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				Kapitel 1

				Katie

				London, März

				Katie hatte vom Meer geträumt. Das Telefon klingelte. Wildes Wasser und dunkle Ströme flossen rauschend davon, als sie sich aufsetzte. Sie blinzelte und rieb sich die Augen. Die Uhr neben dem Bett zeigte 2:14 an.

				Mia. Sie erstarrte. Ihre Schwester hatte sich bestimmt bei dem Zeitunterschied verrechnet.

				Katie schlug die Laken zurück und schlüpfte aus dem Bett, das Nachthemd hatte sie sich um ihre Taille gewickelt. Im Zimmer war es kühl, der Fußboden war eiskalt. Frierend tastete sich Katie vorwärts, die Finger wie Fühler ausgestreckt. Als sie an die Tür stießen, drehte sie am Knauf. Die Scharniere wimmerten.

				Im Flur wurde das Läuten schriller und hallte bedrohlich durch die stillen, schlaftrunkenen Stunden der Nacht. Wie spät war es in Australien? Gegen Mittag?

				Katie fragte sich, was Mia auf dem Herzen hatte. Das Telefonat vom Vortag lag ihr noch im Magen. Sie hatten zum ersten Mal seit Monaten wieder miteinander gesprochen – aber es war hässlich geworden. Sie hatten sich gegenseitig mit scharfen Worten verletzt, Katie hatte ihre Mutter ins Spiel gebracht und ihrer Schwester einen Stich ins Herz versetzt. Hinterher hatte das schlechte Gewissen sie derart gequält, dass sie eine Stunde früher Feierabend machen musste. Sie hatte sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren können. Aber nun würde sie mit Mia reden und sich bei ihr entschuldigen.

				Sie war nur noch zwei Schritte vom Telefon entfernt, da merkte sie erst, dass es schwieg. Sie blieb stehen und fuhr sich über die Stirn. Hatte Mia aufgelegt? Oder hatte sie das bloß geträumt?

				Da, es klingelte erneut. Doch diesmal war es nicht das Telefon, sondern ein eindringliches Läuten an der Tür.

				Katie seufzte. Das waren bestimmt wieder nächtliche Besucher für die Dealer, die einige Etagen höher wohnten. Sie ging zur Sprechanlage. »Hallo?«

				»Hier ist die Polizei.«

				Katie fuhr zusammen. Ihre Schläfrigkeit löste sich wie morgendlicher Dunst über dem Meer auf.

				»Wir müssen mit Katie Greene sprechen.«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Das bin ich.«

				»Lassen Sie uns bitte rein?«

				Sie öffnete die Haustür. Was will die Polizei von mir? Was ist passiert? Sie schaltete das Licht ein und blinzelte in den hellen Korridor. Schützend senkte sie den Kopf und kniff die Lider zusammen. Ihr Blick fiel auf ihre bloßen Füße, die rosa Zehennägel, den Saum ihres zerknitterten Nachthemds. Sie wollte rasch noch ihren Bade­mantel holen, doch da erklangen im Treppenhaus schon schwere Schritte.

				Katie öffnete die Tür. Zwei uniformierte Polizisten, eine Frau und ein Mann, standen vor ihr.

				»Miss Katie Greene?«, fragte die Beamtin und trat ein. Ihre Wangen waren gerötet, ihre blonden Haare zeigten das erste Grau. Ihr junger Kollege hätte ihr Sohn sein können. Er schaute betreten zu Boden.

				»Ja.«

				»Sind Sie allein?«

				Sie nickte.

				»Sie sind die Schwester von Mia Greene?«

				Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ja.«

				»Wir müssen Ihnen leider eine schlechte Nachricht überbringen. Die Polizei auf Bali hat uns benachrichtigt –«

				O Gott. O mein Gott …

				»– dass Mia Greene tot aufgefunden wurde. Am Fuß einer Klippe in Umanuk. Die Polizei geht davon aus, dass sie gestürzt ist.«

				»Nein! Nein!« Katie wandte sich ab. Bitterer Magensaft stieg ihr in die Kehle. Das hier war ein Traum. Ein böser Traum.

				»Miss Greene?«

				Sie drehte sich nicht um. Ihr Blick fiel auf die ordentliche Pinnwand, an der Einladungen, ein Kalender und die Visitenkarte eines Caterers in Reih und Glied hingen – und ganz oben eine Weltkarte, die aus ihrem Filofax stammte. In der Woche, bevor Mia aufgebrochen war, hatte Katie sie noch gebeten, ihre Strecke darauf einzuzeichnen. Mias Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen, dennoch hatte sie sich Katies Bedürfnis nach Plänen und Terminen gebeugt und eine ungefähre Route markiert, die an der Westküste der USA begann und über Australien, Neuseeland, Fidschi, Samoa, Vietnam und Kambodscha führte – ein endloser Sommer an endlosen Küsten. Katie hatte die Route anhand von Mias sporadischen Kontaktaufnahmen nachverfolgt. Im Moment steckte die Nadel in Westaustralien.

				Sie schaute auf die Karte. Irgendetwas stimmte nicht. »Wo wurde sie gefunden?«

				»In Umanuk«, sagte die Polizistin. »An der Südspitze von Bali.«

				Bali. Bali lag nicht auf Mias Route. Das war ein Irrtum! Am liebsten hätte sie laut gelacht, die Erleichterung hemmungslos aus sich herausgelassen. »Mia ist nicht auf Bali. Sie ist in Australien!«

				Die Polizisten tauschten einen vielsagenden Blick. Die Beamtin trat einen Schritt vor. Sie hatte blassblaue Augen, benutzte aber keine Wimperntusche. »Ich fürchte, der Ausweis Ihrer Schwester ist vor vier Wochen auf Bali abgestempelt worden.« Ihre Stimme war sanft, und doch lag darin eine Gewissheit, die Katie frösteln ließ. »Miss Greene, wollen Sie sich nicht lieber setzen?«

				Mia war nicht tot. Sie war vierundzwanzig Jahre alt. Ihre kleine Schwester. Alles verschwamm. In der Wohnung unter ihr summte der Wasserkasten. Irgendwo lief ein Fernseher. Draußen sang – sang! – ein nächtlicher Heimkehrer.

				»Was ist mit Finn?«, fragte sie plötzlich.

				»Finn?«

				»Finn Tyler. Sie waren gemeinsam auf Reisen.«

				Die Polizistin schlug ihr Notizbuch auf und blätterte eine Weile darin herum. Sie schüttelte den Kopf. »Zu ihm liegen mir aktuell keine Informationen vor. Aber die balinesische Polizei hat sich bestimmt bei ihm gemeldet.«

				»Ich versteh das alles nicht«, flüsterte Katie. »Können Sie … Ich … Ich muss alles wissen. Sagen Sie mir, was passiert ist.«

				Die Beamtin berichtete ihr genau, wo und wann man Mia gefunden hatte, dass die Sanitäter sehr schnell vor Ort gewesen seien, Mia aber bereits kurz nach ihrem Eintreffen für tot erklärt hätten. Mias Leiche sei momentan in der Gerichtsmedizin des Sanglah-Krankenhauses in Denpasar. Selbstverständlich werde es weitere Untersuchungen geben, die balinesische Polizei sei jedoch sicher, dass es sich um einen tragischen Unfall handelte.

				Währenddessen saß Katie vollkommen reglos da.

				»Möchten Sie, dass wir jemanden für Sie benachrichtigen?«

				Ihre Mutter. Einen Moment lang erlaubte sich Katie die tröst­liche Vorstellung, in ihren Armen zu liegen und den weichen Cashmerepullover an ihrer Wange zu spüren. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich wäre jetzt gern allein. Bitte.«

				»Selbstverständlich. Morgen wird sich ein Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes mit dem letzten Stand aus Bali bei Ihnen melden. Ich selbst würde Sie auch gern noch einmal aufsuchen. Ich bin mit Ihrem Fall betraut worden und für Sie da, falls Sie weitere Fragen haben.« Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie neben das Telefon. Dann bekundeten beide Polizisten Katie ihr Beileid und verabschiedeten sich.

				Als die Tür ins Schloss fiel, gaben Katies Beine nach. Sie sank auf den kalten Boden. Sie weinte nicht. Sie schlang die Arme um die Knie, damit sie nicht so furchtbar zitterte. Was hatte Mia auf Bali gemacht? Katie wusste nichts über die Region. Vor Jahren hatte es dort vor einem Nachtclub einen Bombenanschlag gegeben, aber sonst? Offenbar gab es auf Bali Klippen, aber die Einzigen, die Katie vor sich sah, waren die grasbewachsenen Klippen von Cornwall, an denen Mia als Kind herumgehüpft war, während ihr dunkles Haar hinter ihr her wehte.

				Sie versuchte, sich auszumalen, wie Mia gestürzt war. Hatte sie auf einem Vorsprung gestanden, der auf einmal nachgegeben hatte? Hatte eine plötzliche Windböe sie erfasst? Hatte sie am Rand der Klippe gesessen und war von irgendetwas abgelenkt worden? Es schien so absurd, so fahrlässig, von einer Klippe zu stürzen. Die Informationen, die sie hatte, waren zu spärlich, sie ließen sich nicht zu etwas Sinnvollem ordnen. Aber sie sollte jetzt wohl jemanden anrufen. Ed. Sie sollte mit Ed sprechen.

				Beim dritten Versuch wählte sie die richtige Nummer. Sie hörte das Rascheln einer Bettdecke, ein gemurmeltes »Hallo?«, dann lauschte er ihr schweigend. Als er wieder sprach, mit tonloser Stimme, sagte er bloß: »Ich bin schon unterwegs.«

				Die Fahrt von seinem Apartment in Fulham zu ihr nach Putney hatte wohl nicht länger als zehn Minuten gedauert, aber später, im Rückblick, konnte sie sich an nichts erinnern. Sie hockte immer noch im Korridor, am ganzen Körper Gänsehaut, als es klingelte. Katie stand taumelnd auf. Die Rillen zwischen den Dielen zeichneten sich hinten auf ihren Oberschenkeln ab. Katie ließ Ed herein.

				Im Treppenhaus hörte man Getrampel, Ed nahm zwei Stufen auf einmal, dann war er schon an ihrer Tür. Sie öffnete, er trat ein und schloss sie gleich in seine Arme. »Schatz!«, sagte er. »Mein armer Schatz.« 

				Katie drückte ihr Gesicht an sein Jackett. Der raue Wollstoff kratzte an ihrer Haut.

				»Dir ist eiskalt. Komm, wir können hier nicht stehen bleiben.«

				Er führte sie ins Wohnzimmer. Sie kauerte sich auf den Rand des cremefarbenen Ledersofas. Das ist, als würde man sich auf Vanillepudding setzen, hatte Mia an dem Morgen gescherzt, als es geliefert wurde.

				Ed zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern, rieb ihr mit sanften, kreisenden Bewegungen über den Rücken. Dann ging er in die Küche. Katie hörte, wie er den Boilerschrank öffnete und die Heizung einschaltete, die sich rumpelnd in Betrieb setzte. Wasser rauschte, als er den Kessel füllte, danach wurden Schubladen, Schränke und der Kühlschrank geöffnet und wieder geschlossen.

				Er kam mit einem Tee zu ihr zurück, aber Katie streckte ihre Hände nicht der Tasse entgegen. »Katie.« Ed hockte sich vor sie, damit sie auf Augenhöhe waren. »Du stehst unter Schock. Versuche, etwas zu trinken. Das wird dir guttun.«

				Er hielt ihr die Tasse an die Lippen, und sie nippte gehorsam. Als der süße milchige Geschmack auf ihre Zunge traf, musste sie würgen. Sie torkelte an Ed vorbei, die Hand auf den Mund gepresst. Seine Jacke glitt von ihren Schultern und fiel auf den Boden.

				Katie beugte sich über das Waschbecken, erbrach sich auf die weiße Keramik.

				Ed stand hinter ihr. »Tut mir leid …«

				Sie ließ sich kaltes Wasser über die Hände laufen und spritzte es sich ins Gesicht.

				»Schatz«, sagte er und reichte ihr ein blaues Handtuch, »was ist passiert?«

				Sie verbarg ihr Gesicht darin und schüttelte nur immer wieder den Kopf. Sanft zog er das Handtuch fort, dann nahm er ihren Bademantel vom Haken und führte ihre Arme in die weiche Baumwolle. Er nahm ihre Hände in seine und rieb sie. »Na komm, erzähl es mir.«

				Sie wiederholte, was sie von der Polizei erfahren hatte. Ihre Stimme klang schroff, und wenn sie einen Blick in den Spiegel werfen würde, würden ihr sicher feuchte Augen und ein Gesicht entgegenschauen, aus dem jegliche Farbe gewichen war.

				Ed stellte dieselbe Frage, die Frage, auf die auch sie eine Antwort wollte: »Was hat deine Schwester auf Bali gemacht?«

				»Ich hab keine Ahnung.«

				»Hast du schon mit Finn gesprochen?«

				»Noch nicht. Ich muss ihn unbedingt anrufen.« Ihre Hände zitterten beim Wählen. Sie presste das Telefon ans Ohr und wartete. Es klingelte und klingelte. »Er geht nicht ran.«

				»Was ist mit seinen Eltern. Hast du deren Nummer?«

				Sie fand sie schließlich in Katies Adressbuch. Die Vorwahl von Cornwall scheuchte eine ferne Erinnerung auf, doch Katie war nicht bereit, ihr nachzueilen.

				Finn war der Jüngste von vier Brüdern. Seine Mutter Sue, in jeder Lebenslage barsch und kurz angebunden, ging schläfrig ans Telefon. »Wer ist da?«

				»Katie Greene.«

				»Wer?«

				»Katie Greene.« Sie räusperte sich. »Mias ältere Schwester.«

				»Mia?«, wiederholte sie. Dann sofort: »Finn?«

				»Es hat einen Unfall gegeben –«

				»Finn –«

				»Mit ihm ist alles in Ordnung. Es ist Mia.« Sie hielt inne und schaute zu Ed. Er nickte ihr aufmunternd zu. »Die Polizei war gerade bei mir. Angeblich war Mia auf Bali … irgendwo auf einer Klippe. Sie ist abgestürzt. Die Polizei sagt, sie sei tot.«

				»Nein …«

				Im Hintergrund war Finns Vater zu hören, ein gelassener Mann Mitte sechzig, der für die britische Forstwirtschaft gearbeitet hatte. Es folgten einige kurze Rufe, durch eine Hand über dem Hörer gedämpft, dann kam Sue an den Apparat zurück. »Weiß Finn das schon?«

				»Das nehme ich doch an. Aber er geht nicht an sein Handy.«

				»Er hat es vor ein paar Wochen verloren. Und noch kein neues. Wir haben uns seitdem gemailt. Ich kann dir die Adresse geben –«

				»Was haben die beiden auf Bali gemacht?«, fiel Katie Sue ins Wort.

				»Bali? Finn war nicht dort.«

				»Aber dort hat man angeblich Mia gefunden. Ihr Reisepass soll da abgestempelt –«

				»Mia ist nach Bali geflogen. Finn nicht.«

				»Was?« Katie umklammerte den Hörer.

				»Die beiden hatten Streit. Tut mir leid, ich dachte, das weißt du.«

				»Wann war das?«

				»Vor ’nem Monat etwa. Finn hat Jack, meinem Ältesten, davon erzählt. Sie haben sich wohl getrennt – Gott weiß, wieso –, und Mia hat umgebucht.«

				Katies Gedanken überschlugen sich. Die Freundschaft zwischen Mia und Finn war unerschütterlich. Sie sah sie als Kinder vor sich, Finn mit einer Perücke aus schillerndem Seetang, Mia, die sich vor Lachen biegt. Ihre Freundschaft war so einzigartig, so beständig, dass sich Katie absolut nicht vorstellen konnte, was die beiden entzweit haben sollte.

				Zehn Tage später schien die Wintersonne in ihr Zimmer. Katie lag vollkommen reglos im Bett, die Arme an den Seiten, die Augen fest geschlossen. Etwas in ihr bereitete sich auf einen fernen, vagen Schrecken vor, den sie noch nicht greifen konnte. Sie blinzelte, doch bevor sie begriff, warum ihre Augenlider so schwer und verkrustet waren, fuhr der Kummer schon mit Macht durch sie hindurch.

				Mia.

				Sie rollte sich zusammen, zog die Knie an die Brust und drückte die Hände, zu Fäusten geballt, auf den Mund. Sie kniff die Augen ganz fest zu, doch die verstörenden Bilder sickerten in ihre Gedanken: Mia fällt lautlos wie ein Stein in die Tiefe, der Wind peitscht ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht, ein gellender Schrei, dann schlägt ihr Schädel auf den Felsen auf.

				Katies Finger tasteten nach Ed, doch sie fühlte nur die leere Stelle, wo er geschlafen hatte. Sie horchte nach ihm, und kurz darauf entspannte sie sich bei dem sanften Klappern einer Tastatur, das aus dem Wohnzimmer zu hören war: Wahrscheinlich mailte er seinem Büro. Darum beneidete sie ihn – seine Welt drehte sich weiter. Ihre hingegen war untergegangen.

				Sie sollte duschen. Die Versuchung war groß, sich wieder unter der Bettdecke zu verkriechen und erst nach dem Mittagessen aufzustehen, vollkommen verschlafen und durcheinander. Sie holte tief Luft, dann zwang sie sich unter der Decke hervor.

				Auf ihrem Weg zum Bad kam sie an Mias Zimmer vorbei und blieb unentschieden vor der Tür stehen. Katie hatte die Wohnung nach dem Tod ihrer Mutter gekauft, mit ihrem kleinen Erbe. In ihrem Umfeld hatten alle gestaunt, dass sie mit Mia zusammenziehen wollte, am meisten jedoch Katie selbst, die sich nach den bitteren Erfahrungen der Teenagerjahre geschworen hatte, niemals wieder mit Mia unter einem Dach zu leben. Doch sie hatte befürchtet, dass Mia das Geld wie Sand durch die Finger rinnen würde, wenn sie ihr Erbteil nicht in etwas Bleibendes, Vernünftiges investierte. Also hatte Katie daraufhin Besichtigungstermine vereinbart, sich mit Maklern und Notaren herumgeschlagen und war mit einem kaputten Schirm durch den Regen gerannt, damit sie die Papiere für die Hypothek noch rechtzeitig unterschreiben konnte.

				Sie schloss die Finger vorsichtig um den Messingknauf, dann trat sie ins Zimmer. Ein Hauch von Jasmin hing in der kalten, abgestandenen Luft. Mia hatte ihr Bett unter das hohe Schiebefenster gestellt, damit sie beim Aufwachen in den Himmel schauen konnte. Auf dem Bett lagen Tüten mit den Kleidern ihrer Mutter. Der Ärmel eines Schaffellmantels hing heraus, der Mantel stammte aus den Siebzigern und hatte einen weiten, lockeren Kragen. Mia hatte sich den ganzen Winter lang wie ein verstörtes Blumenkind darin eingekuschelt.

				Neben dem Bett bog sich Mias Kiefernschreibtisch unter Bergen von Krempel – einer alten Stereoanlage, die vor sich hin staubte, drei Kartons voller CDs, einem Paar Wanderschuhe ohne Schnürsenkel, einem Stapel zerlesener Taschenbücher und zwei Tassen mit Stiften. Die Wände waren nackt, es fehlten die Bilder und Fotos, mit denen Mia ihre Zimmer geschmückt hatte. Dieses hier hatte sie nicht dekoriert, und dadurch wirkte es wie eine Durchgangsstation.

				Katie hatte Mia nach London gelockt, mit Formulierungen wie viel bessere Möglichkeiten und ganz andere berufliche Perspektiven, obwohl solche Begriffe für Mia Fremdwörter waren. Sie hatte die Tage auf ihre Weise verbracht, sie war durch die Parks spaziert, im Sommer hatte sie sich im Battersea Park in einem Ruderboot über den See treiben lassen, als wollte sie sich an einen anderen Ort träumen. In den letzten fünf Monaten hatte sie die gleiche Anzahl an Jobs gehabt. Sie hatte sich zwischendurch einfach immer wieder freigenommen, war spontan aufs Land gefahren, zum Wandern oder Zelten, hatte Katie einen Zettel unter der Tür hindurchgeschoben und ihren Arbeitgebern auf den Anrufbeantworter gesprochen. Katie hätte gern ihre beruflichen Kontakte für ihre Schwester genutzt, aber Mia auf etwas festzunageln, das war, als wollte man ein Fädchen an den Wind heften.

				Katies Blick fiel auf ein Paar dreckiger Turnschuhe. Ihr kam der Abend in den Sinn, an dem Mia ihre Reisepläne verkündet hatte. Katie hatte Risotto kochen wollen. Sie hatte mit flinker Hand gekonnt Zwiebeln klein geschnitten und gerade in die Pfanne gegeben, als Mia in die Küche gekommen war, mit einem Paar weißer Ohrhörer über dem Kragen. Sie hatte sich am Wasserhahn eine Flasche gefüllt.

				»Gehst du joggen?«, hatte Katie gefragt und mit dem Ärmel ihre tränenden Augen trocken gewischt.

				»Ja.«

				»Was macht der Kater?« Als Katie morgens duschen wollte, hatte Mia im Badezimmer auf dem Fußboden gelegen und in einem von Katies Kleidern ihren Rausch ausgeschlafen.

				»Besser«, erwiderte sie, den Rücken immer noch Katie zugewandt. Sie drehte das Wasser ab, wischte sich die Hände an ihrem T-Shirt ab und hinterließ silbern-feuchte Streifen.

				»Was ist mit deinem Knöchel passiert?«

				Mia sah an sich hinunter, auf die entzündliche Wunde, kurz über dem Bund ihrer Socken. »Mir ist bei der Arbeit ein Glas kaputtgegangen.«

				»Ich hab Pflaster in meinem Zimmer, brauchst du eines?«

				»Geht schon.«

				Katie nickte und rührte mit einem Holzlöffel die Zwiebeln um, bis das beißende Weiß gelb und glasig wurde, dann stellte sie die Hitze höher.

				Mia lehnte an der Spüle. Schließlich sagte sie: »Ich hab eben mit Finn gesprochen.«

				Katie sah auf. Sein Name fiel selten in diesem Haus.

				»Wir wollen ein bisschen um die Welt.«

				Die Zwiebeln begannen zu zischen, aber Katie hatte den Löffel beiseitegelegt. »Ihr wollt ein bisschen um die Welt?«

				»Ja.«

				»Wie lange?«

				Mia zuckte mit den Schultern. »’ne Weile. Ein Jahr oder so.«

				»Ein Jahr!«

				»Wir haben entsprechende Tickets.«

				»Ihr habt schon gebucht?«

				Sie nickte.

				»Wann hast du das denn entschieden?«

				»Heute.«

				»Heute?«, wiederholte Katie fassungslos. »Das ist doch nicht durchdacht.«

				Mia zog eine Augenbraue hoch. »Ach nein?«

				»Und außerdem hast du doch kein Geld.«

				»Ich komm schon klar.«

				In der Pfanne zischte und spritzte das Öl. »Und Finn nimmt sich einfach frei? Ein Jahr lang? Die Kollegen beim Radio werden ja begeistert sein.«

				»Er hat gekündigt.«

				»Aber er hat diesen Job doch so geliebt …«

				»Ist das so?«, sagte Mia und sah Katie an. In der Küche wurde die Luft knapp.

				Dann nahm Mia ihre Wasserflasche, steckte sich die Hörer in die Ohren und verließ die Küche.

				Die Pfanne qualmte, Katie schaltete rasch die Herdplatte aus. Eine heiße Wut durchfuhr sie, sie machte drei Schritte hinter Mia her, doch während Mias Turnschuhe durch den Flur quietschten, die Tür entriegelt und dann zugeschlagen wurde, begriff Katie, dass sie gar nicht so furchtbar wütend oder verletzt war. Nein, sie war erleichtert. Endlich konnte sie die Verantwortung für Mia abgeben: an Finn.

				Es war schon Nachmittag, als das Telefon klingelte. Ed schaute von seinem Laptop auf, Katie schüttelte den Kopf. Sie wollte mit niemandem sprechen und überließ die Beileidsbekundungen dem Anrufbeantworter, auf den ihre Freunde mitfühlende Worte und hilflose Entschuldigungen stammelten, zwischen nervösen Pausen.

				Der Anrufbeantworter klickte. »Hallo. Hier noch einmal Spire, vom Auswärtigen Amt in London.«

				Ein Nerv in ihrem Augenlid zuckte. Ed griff, noch während Mr Spire seine Nachricht sprach, zum Telefon. »Hier ist Katies Verlobter.« Er sah zu ihr. »Ja, sie ist bei mir.« Er reichte ihr den Hörer und bedeutete ihr mit einem Nicken, ihn zu nehmen.

				Katie hielt das Telefon auf Armeslänge von sich, als ob es eine Waffe wäre, die sie auf sich richten sollte. Mr Spire hatte sich zwei Mal seit Mias Tod gemeldet, beim ersten Mal hatte er Katies Zustimmung zu einer Autopsie benötigt, beim zweiten Mal musste er die Einzelheiten wegen der Überführung klären. Nach einer Weile presste Katie die Lippen zusammen und räusperte sich. Sie hielt den Hörer näher an den Mund und sagte sehr langsam: »Hier ist Katie.«

				»Ich hoffe, dies ist eine günstige Zeit für ein Telefonat?«

				»Ja, bestens.« In ihrer Kehle kratzte die trockene, dumpfe Heizungswärme.

				»Das Britische Konsulat auf Bali hat sich bei uns gemeldet. Es gibt weitere Neuigkeiten bezüglich des Todes Ihrer Schwester.«

				Sie schloss die Augen. »Ich höre.«

				»In derartigen Fällen wird im Rahmen einer Autopsie oft auch eine toxikologische Untersuchung verlangt. Mir liegt der Bericht nun vor, und darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«

				»Verstehe.«

				»Mia hat demnach zum Zeitpunkt ihres Todes unter Alkohol­einfluss gestanden. Ihr Blutwert hat 1,3 Promille betragen, was ihre Reflexe und ihr Reaktionsvermögen beeinträchtigt haben dürfte.« Er machte eine Pause. »Und da wäre noch etwas.«

				Katie ging zur Tür und klammerte sich an den Rahmen, damit sie nicht fortgerissen wurde.

				»Es gibt zwei Zeugen, die behaupten, Mia am Abend ihres Todes gesehen zu haben. Die balinesische Polizei hat sie natürlich befragt.« Er zögerte, und Katie spürte, dass er mit etwas rang. »Sie haben ausgesagt, dass Mia gesprungen sei.«

				Der Boden schien zu schwanken, Katie drehte sich der Magen um. Sie krümmte sich. Schritte kamen durchs Wohnzimmer, dann spürte sie Eds Hand auf ihrem Rücken. Katie schob sie weg und richtete sich wieder auf. »Sie meinen, sie …« Ihre Stimme überschlug sich beinah. »Sie meinen, es war Selbstmord?«

				»Ich fürchte, aufgrund der Zeugenaussagen und des Autopsieberichts gilt Selbstmord nun als die offizielle Todesursache.«

				Sie griff sich mit der Hand an die Stirn.

				»Ich kann verstehen, dass das sehr schwer –«

				»Wer sind die Zeugen?«

				»Ich habe Kopien von ihren Aussagen.« Ein Stuhl knarrte. Katie sah im Geiste, wie sich Mr Spire über einen Schreibtisch beugte. »Ja, hier. Bei den Zeugen handelt es sich um ein Paar in den Flitterwochen, beide dreißig. In ihrer Aussage heißt es, sie hätten kurz vor Mitternacht am unteren Klippenweg in Umanuk einen Spaziergang gemacht, bis zum Aussichtspunkt. Eine junge Frau, auf die Mias Beschreibung zutrifft, sei an ihnen vorbeigerannt und habe dabei ausgesprochen verstört gewirkt. Die Zeugin will Mia gefragt haben, ob sie Hilfe benötige, aber sie habe Nein gesagt. Mia sei dann auf dem Weg zur Spitze, der wohl schon seit Jahren nicht mehr genutzt wird, verschwunden. Als die Zeugen etwa fünf oder acht Minuten später nach oben schauten, soll Mia sehr nahe am Klippenrand gestanden haben. Im Bericht heißt es dann weiter, die Zeugen hätten geglaubt, Mia sei in Gefahr, doch ehe sie in irgendeiner Form reagieren konnten, sei sie schon gesprungen.«

				»Mein Gott.« Katie zitterte am ganzen Leib.

				Mr Spire wartete eine Weile, bevor er fortfuhr: »Aus dem Bericht des Pathologen geht hervor, dass Mia, den erlittenen Verletzungen nach zu schließen, wohl kopfüber von der Klippe gestürzt ist, was sich mit den Zeugenaussagen deckt.« Er ließ sich noch über einige weitere Details aus, doch Katie hörte ihm schon nicht mehr zu. In Gedanken war sie bereits auf der Klippe.

				Er irrt sich, Mia, oder? Du bist nicht gesprungen, das glaub ich nicht. Was ich zu dir gesagt hab – o Gott, bitte, mach, dass nicht das …

				»Katie«, sagte Mr Spire in ihre Gedanken hinein. »Die Vorkehrungen sind nun so weit gediehen, dass Mia am kommenden Mittwoch nach Großbritannien überführt werden kann.« Er fragte, für welches Beerdigungsinstitut sie sich entschieden habe, dann war der Anruf zu Ende.

				Katie spürte einen stechenden Schmerz hinter den Augen und drückte mit Daumen und Zeigefinger auf den bogenförmigen Knochen unter den Brauen. In der Wohnung unter ihr weinte das Baby.

				Ed drehte sie vorsichtig zu sich, damit sie ihn ansah.

				»Es war kein Selbstmord«, sagte sie mit kläglicher, gepresster Stimme.

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du wirst auch damit fertig, Katie.«

				Aber was wusste er schon? Sie hatte ihm doch nichts von dem entsetzlichen Streit mit Mia erzählt. Sie hatte ihm doch nichts von den hässlichen, schändlichen Worten gesagt, die aus ihrem Mund gekommen waren. Er wusste nichts von der Wut und den Wunden, die seit Monaten schwelten. Sie hatte Ed nichts von alledem erzählt, weil die Menschen, die nur an der Oberfläche ihrer Beziehung mit Mia trieben, besser gar nicht wussten, welche dunklen und mächtigen Ströme durch deren Tiefe zogen.

				Sie wandte sich ab und schlich in ihr Zimmer. Sie legte sich mit geschlossenen Augen aufs Bett und versuchte, sich auf einen schönen Moment mit Mia zu konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten zu jenem Tag, an dem sie Mia zum letzten Mal gesehen und sie sich zum Abschied am Flughafen umarmt hatten. Sie konnte Mias schlanken Körper, ihre Schulterknochen und die Muskeln an ihren Unterarmen immer noch spüren.

				Sie hätte sie viel länger in ihren Armen gehalten und jede einzelne Sekunde ausgekostet, wenn sie geahnt hätte, dass dies das letzte Mal war.

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Mia

				London, Oktober, ein Jahr zuvor

				Mia fühlte Katies weiche Wange an ihrem Gesicht. Sie spürte die Form ihrer Brust, die schmalen Schultern, die aufrechte Haltung – Katie musste sich vor ihrer Schwester auf die Zehen stellen.

				Mia und Katie umarmten einander selten. Es hatte eine Zeit gegeben, als Kinder, da waren sie ganz unbefangen miteinander umgegangen – da hatten sie sich, Hüfte an Hüfte, in denselben Sessel gedrängt, sich gegenseitig dünne Zöpfchen geflochten und helle Bänder daran befestigt, auf warmem Sand liegend die Finger verschränkt und so getan, als würden sie fliegen wie zwei Engel. Irgendwann hatte Mia die Fähigkeit verloren, körperliche Nähe zuzulassen. Katie hatte ihre warme, im wahrsten Sinne des Wortes berührende Art beibehalten, sie umarmte oder küsste ihre Freunde zur Begrüßung, und oft legte sie anderen Menschen einfach eine Hand auf den Arm, um diejenigen in eine Unterhaltung mit einzubeziehen.

				Auf diese Weise umarmt hatten sie sich zuletzt vor einem Jahr, an dem Morgen, als ihre Mutter beerdigt worden war. Harsche Worte waren gefallen, auf einem Treppenabsatz in dem Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatten. Schließlich hatte Katie die Arme ausgebreitet, dabei hätte diese Geste von Mia kommen müssen. Sie hatten sich umklammert, beide in Schwarz, und befreit einen Waffenstillstand herbeigeflüstert. Ihn aber nicht aufrechterhalten.

				Als sie sich nun im Abflugbereich von Heathrow in den Armen lagen, schnürte es Mia die Kehle zu. Tränen brannten in ihren Augen. Sie richtete sich auf und machte sich von Katie los. Sie mied ihren Blick, als sie den Rucksack hochhob, ihn sich über die Schultern hievte und ihr Haar unter den Gurten hervorzog.

				»Dann ist es also so weit«, sagte Katie.

				»Sieht so aus.«

				»Hast du auch alles?«

				»Ja.«

				»Reisepass? Tickets? Bargeld?«

				»Alles.«

				»Und Finn triffst du jetzt gleich?«

				»Ja.« Es war so verabredet, damit er und Katie sich nicht über den Weg laufen mussten. »Danke, dass du mich gebracht hast«, fügte Mia gerührt hinzu, weil Katie sich den Tag dafür freigenommen hatte. »Das wäre nicht nötig gewesen.«

				»Ich wollte mich richtig von dir verabschieden.« Katie trug einen perfekt sitzenden schwarzen Hosenanzug unter einer leichten Kamelhaarjacke. Sie steckte die Hände in die großen Taschen. »Ich hab sowieso das Gefühl, dass ich dich in letzter Zeit kaum noch gesehen hab.«

				Mias Blick wanderte zu Boden: Sie hatte Gründe gesucht, von Katie fernzubleiben.

				»Mia«, sagte Katie und trat einen kleinen Schritt vor, »du hattest wahrscheinlich nicht das Gefühl, dass ich mich mit dir freue – auf deine Reise. Aber es ist für mich sehr schwierig, dass du so lange weg sein wirst. Das ist alles.«

				»Ich weiß.«

				Katie nahm Mias Hände. Katies Finger waren warm und trocken von den Jackentaschen, Mias Hände waren klamm. »Es tut mir leid, dass London nicht das Richtige für dich ist. Ich hab das Gefühl, dich dazu gedrängt zu haben.«

				Katie spielte mit Mias silbernem Daumenring. »Ich dachte nur, nach dem Tod von Mum wäre es gut, wenn wenigstens wir zusammenblieben. Ich weiß, dass die letzten Monate schwer für dich waren – und es täte mir wirklich leid, wenn du geglaubt hast, du könntest nicht zu mir kommen.«

				Ein öliges Schuldgefühl glitt durch Mias Kehle. Wie hätte ich zu dir kommen können?

				An dem Tag, an dem sie sich zu dieser Reise entschieden hatte, war sie im Badezimmer aufgewacht, auf dem Fußboden, das Gesicht an die kühlen Kacheln gedrückt. Es hatte nach Bleiche gerochen. Ihr Kleid – das Jadegrüne von Katie – hatte sich um die Taille gewickelt, ihre Schuhe lagen herum, einer unter dem Waschbecken, der andere auf dem Fußhebel des Mülleimers.

				Katie, in ein hellblaues Handtuch gewickelt, hatte im Türrahmen gestanden. »Oh, Mia …«

				Ihr hatte der Schädel gedröhnt, und der bittere Geschmack von Alkohol hatte pelzig auf ihrer Zunge gelegen. Sie hatte sich aufgerichtet, und in dieser Sekunde war ein hämmernder Schmerz in ihre Schläfen gefahren. Momentaufnahmen vom Vorabend waren vor ihrem geistigen Auge erschienen: die schummerige rote Kneipe, die leeren Whiskygläser, der schwüle Beat eines R&B-Tracks, ein moschusartiger Schweißgeruch, eine neue Runde, begeistertes Männergegröle, ein vertrautes Gesicht, die unbezwingbare Lust auf Gefahr. Sie hatte sich ihre Handtasche über die Schulter geschwungen, den Rest Whisky hinuntergekippt, und war in einen dunklen Korridor getorkelt. Die Erinnerung an das, was dann geschehen war, war so intensiv, so beschämend, dass ihr gar keine Wahl geblieben war. Sie musste fort. Aus London. Von ihrer Schwester.

				Ein Passagieraufruf, der über die Lautsprecher dröhnte, riss sie aus ihren Gedanken.

				Katie sagte: »Ich mach mir Sorgen um dich, Mia.«

				Sie zog ihre Hand zurück und tat so, als müsste sie den Rucksack zurechtrücken. »Ich komm schon klar.«

				Ein Paar mittleren Alters hetzte an ihnen vorbei. Mit einem gemurmelten »Große Güte!« schob der Mann eilig einen Gepäckwagen hinter seiner Frau her, die Mühe hatte, auf ihren hohen Absätzen zu gehen. Ihre Finger krallten sich um die Tickets. Dann sah der Mann zu Katie. Die Männer konnten einfach nicht anders. Sogar wenn sie zu ihrem Flugzeug hetzten und die Ehefrau an ihrer Seite war – sie mussten Katie ansehen. Sie zog die Männerblicke wie Honig die Bienen an, oder Scheiße die Fliegen, wie Mia einmal in ihrer Rage gesagt hatte. Es lag nicht nur an Katies zierlicher Figur und dem honigblonden Haar, es lag an ihrem sonnigen Selbstvertrauen. Es strömte ihr aus allen Poren: Ich weiß, wer ich bin.

				Katie bemerkte den bewundernden Blick nicht. Sie war abgelenkt. Finn kam auf sie zu, in seinem üblichen Outfit aus T-Shirt, Jeans und Converse, einen abgewetzten, armeegrünen Rucksack lässig über einer Schulter.

				Katie trat einen kleinen Schritt zurück, stellte sich neben Mia und schob die Hände in die Taschen.

				Finns Blick wanderte langsam über die beiden Frauen. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem breiten, entspannten Lächeln. »Die Greene-Schwestern!« Falls es auf seiner Seite so etwas wie Beklommenheit gab, zeigte er es jedenfalls nicht. »Katie, kommst du mit?«

				»Ich werde eure Reise in all den E-Mails miterleben, die mir Mia schickt.«

				Mia grinste. »Hab den Wink verstanden.«

				Ein Fahrzeug, das Gepäckwagen hinter sich her zog, rollte piepend auf sie zu. Sie mussten sich zu dritt aneinanderdrängen.

				»Und, wie geht’s so?«, fragte Finn Katie. »Ist lange her.«

				»Ja, wohl wahr. Alles bestens, danke. Viel Arbeit. Aber gut. Und bei dir? Wie geht’s dir?«

				»Ziemlich gut, wenn ich mir vorstelle, dass ich ein Jahr frei- habe.«

				»Das könnt ihr wohl beide sagen. Also, zuerst nach Kalifornien?«

				»Ja, ein paar Wochen an der Küste entlang. Und dann Australien.«

				»Klingt großartig. Ich bin echt neidisch.«

				Wirklich?, fragte sich Mia. Würde Katie so was tun? Sich das Leben auf den Rücken schnallen und ohne Ziel und Plan von Ort zu Ort ziehen?

				»Okay«, sagte Katie und zog die Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche. »Ich muss los.« Sie schaute zu Finn, ihr Ausdruck wurde ernst. »Du passt mir gut auf sie auf, klar?«

				»Warum bittest du nicht gleich einen Goldfisch, einen Piranha zu hüten?«

				Katie entspannte sich ein wenig. »Bring sie mir nur heil zurück.«

				»Versprochen.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Mach’s gut.«

				Sie nickte rasch, die Lippen aufeinandergepresst. »Und du rufst an?«, sagte sie zu Mia. »Hast du dein Handy dabei?«

				»Ich nehm’s nicht mit.« Als sie Katies missbilligende Miene sah, fügte sie rasch hinzu: »Das ist mir im Ausland zu teuer.«

				»Ich hab meines dabei, falls du uns brauchst«, sagte Finn. »Hast du meine Nummer noch?«

				»Ja. Ja, ich glaub schon.«

				Dann herrschte Schweigen. Mia fragte sich, was Katie wohl den restlichen Tag so machen würde. Sich mit einer Freundin auf einen Kaffee verabreden? Ins Fitnessstudio gehen? Sich mit Ed zum Mittagessen treffen? Sie musste offen zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was ihre Schwester in ihrer Freizeit unternahm.

				»Sagst du Bescheid, wenn ihr gut angekommen seid?«

				»Klar«, erwiderte sie mit einem unwillkürlichen Schulterzucken. Eigentlich hätte sie Katie gern gesagt, dass sie sie liebte, dass sie ihr fehlen würde, doch das konnte sie nicht in Worte fassen. So war es ihr immer ergangen. Stattdessen hob sie die Hand und winkte, dann drehte sie sich um und ging. Mit Finn.

				Mia drückte die Nase an das Fenster und beobachtete, wie London unter den weißen Tragflächen verschwand. Sie stiegen durch dichte Wolken hoch, die nach und nach die Sicht verschluckten. Mia sank zurück in ihren Sitz. Langsam beruhigte sich ihr Puls. Sie war fort.

				Das Reisetagebuch lag auf ihrem Schoß. Es stammte vom Camden Market, von einem Stand mit Wetterfahnen, Karten und alten Taschenuhren. Der meerblaue Stoffeinband und kräftiges, cremefarbenes Papier, das nach Verheißung roch, hatten Mia angelockt.

				Sie schlug es auf, drückte ihren Kugelschreiber gegen das Schlüsselbein und schrieb die ersten beiden Zeilen.

				Die meisten Menschen verreisen aus zwei Gründen: Sie suchen etwas, oder sie fliehen vor etwas. Für mich gilt beides.

				Dann steckte sie das Tagebuch in die Sitztasche, zu der laminierten Karte mit den Sicherheitshinweisen, und schloss die Augen.

				Beim Sinkflug über die Gebirgskette der Sierra Nevada schaute Mia wieder hinaus auf die Wolken. Sie sahen so flauschig und einladend aus, am liebsten wäre sie in die Wolken eingetaucht, um in dem weichen Gefühl zu baden und mit dem Wind zu treiben.

				»Leider nicht so weich, wie’s aussieht«, sagte Finn, als könnte er ihre Gedanken lesen.

				Finn Adam Tyler war ihr bester Freund, und das, seit sie sich im Alter von elf Jahren im Schulbus begegnet waren. Der Anruf, bei dem sie ihm gesagt hatte, dass sie auf Reisen gehen wolle, lag nun einen Monat zurück. Sie hatte in der Küche gesessen, auf der Arbeitsplatte, die Fersen gegen die Kühlschranktür gestützt. Als Finn ans Telefon gegangen war, hatte sie nur gesagt: »Ich hab einen Plan.«

				»Was brauche ich dafür?«, hatte er erwidert, so wie früher, in ihren Teenagerzeiten, als die Regel galt, dass jeder Plan, den einer von ihnen erdachte, von dem anderen befolgt werden musste.

				Sie hatte gegrinst. »Deinen Reisepass, ein Kündigungsschreiben, einen Rucksack und eine Typhus-Impfung.«

				Am anderen Ende der Leitung war es still geworden. Dann: »Mia, was hast du getan?«

				»Zwei Round-the-World-Tickets reserviert: Amerika, Australien, Neuseeland, Fidschi, Samoa, Vietnam und Kambodscha. In vier Wochen geht es los. Bist du dabei?«

				Schweigen. Es hing so lange zwischen ihnen, dass sich Mia gefragt hatte, ob sie zu impulsiv gewesen war und er sagen würde, dass er nicht einfach alles stehen und liegen lassen könne.

				»Die Typhusimpfung«, hatte er schließlich gesagt, »geht die in den Arm oder den Arsch?«

				Nun saß Finn neben ihr, die Knie gegen den Vordersitz gedrückt, eine Zeitung auf dem Schoß. Die mausbraunen Locken aus seinen Schulzeiten waren einem Kurzhaarschnitt gewichen, und am Kinn zeigten sich raue Stoppeln.

				Am Ende ihrer Reihe löste eine üppige Frau mit baumelnden goldenen Ohrringen ihren Gurt und stand auf. Sie ging auf die Waschräume zu und hielt sich auf dem Weg dahin an den Kopfstützen fest. Mia wandte sich an Finn. »Ich muss mit dir sprechen.«

				»Wenn es um die letzte Mahlzeit geht – ich schwöre dir, du hast tief und fest geschlafen.«

				Sie lächelte. »Es ist etwas Wichtiges.«

				Finn faltete die Zeitung zusammen und wandte sich dann Mia zu.

				Einige Reihen vor ihnen setzte das leise Quengeln eines Säuglings ein.

				Mia schob die Hände unter die Oberschenkel. »Das klingt jetzt vielleicht komisch«, fing sie unsicher an, »aber nachdem ich unsere Tickets gebucht hatte, ist mir klar geworden, dass ich unterwegs noch woanders hingehen muss.« Natürlich hätte sie ihm das längst sagen sollen, doch sie hatte Angst gehabt, dadurch etwas anzustoßen, dem sie noch nicht gewachsen war. Manchmal war ihr gar nicht bewusst, dass irgendetwas in ihr gärte, bis die Idee plötzlich da war und sie ihr folgte. »Ich hab einen zusätz­lichen Stopp gebucht.«

				»Was?«

				»Wir fliegen von San Francisco aus nach Maui.«

				»Maui?« Er sah sie mit verständnislosem Blick an. »Wieso?«

				»Weil Mick da lebt.«

				Sie wartete kurz, damit er den Namen einsortieren konnte. Finn hatte ihn lange nicht aus ihrem Mund gehört.

				»Dein Vater?«

				Sie nickte.

				Das quengelnde Kind wusste seine Stimme und die Aufmerksamkeit seiner Eltern zu nutzen; das Weinen wurde immer lauter, dann flog ein Stofftier in den Gang.

				Finn sah Mia an. »Du hast seit Jahren nicht von ihm gesprochen. Und nun willst du ihn sehen?«

				»Ich glaub schon. Ja.«

				»Hat er … Hast du von ihm gehört?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir beide nicht.« Sie waren noch Kinder gewesen, als Mick sie verlassen hatte, und ihre Mutter hatte die beiden Töchter allein großziehen müssen.

				»Das versteh ich nicht. Wieso jetzt?«

				Das war eine berechtigte Frage, aber eine, auf die sie selbst noch keine Antwort wusste. Sie zuckte mit den Schultern. Vor ihr erklang das gereizte Flüstern der Mutter des Kleinkinds: »Jetzt. Ist. Es. Gut.«

				Finn fuhr sich nervös mit dem Daumen unter dem Kinn entlang. »Und was sagt Katie dazu?«

				»Ich hab’s ihr nicht erzählt.«

				Finns Verblüffung war nicht zu übersehen, und er hatte offenbar noch mehr zu sagen, doch Mia wandte sich dem Fenster zu und beendete das Gespräch.

				Sie blickte wieder in die Wolken. Könnten sie doch das mit sich nehmen, was sie vor ihrer Schwester verbarg.

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Katie

				Cornwall/London, März

				Katie saß kerzengerade in der Kirchenbank, die Füße eng nebeneinandergestellt. Bittere Meerluft kroch durch die Ritzen in den Fenstern und zog unter der schweren Eichentür hindurch. Katies Finger klammerten sich um ein feuchtes Taschentuch, Eds Hand lag obenauf. Anderthalb Jahre zuvor hatte sie in der gleichen Bank gesessen, bei der Beerdigung ihrer Mutter, nur damals hatten sich Mias Finger mit ihren verschränkt.

				Ihr Blick war auf den Sarg fixiert. Plötzlich kam ihr alles falsch vor – das schimmernde Ulmenholz, die Messingschlösser, der weiße Lilienschmuck. Wieso ließ sie Mia neben ihrer Mutter beisetzen, neben einem Grab, das Mia nicht ein einziges Mal besucht hatte? Wäre eine Feuerbestattung nicht eher angebracht gewesen, die Asche vertrauensvoll in die Brise gestreut, über die wilde See? Warum weiß ich nicht, was du dir gewünscht hättest?

				Sie hätte sich ohnehin nicht vorstellen können, dass Mia in diesem Sarg lag, hätte sie nicht vor zwei Tagen den Entschluss gefasst, dass sie den Leichnam sehen musste. Ed hatte stille Zurückhaltung angemahnt. »Bist du sicher? Wir wissen doch gar nicht, wie sie nach dem Sturz aussieht.« Das war die allgemeine Sprachregelung: der Sturz, als ob Mia in der Dusche ausgerutscht wäre.

				Sie hatte es sich nicht ausreden lassen. Mia so zu sehen, wäre eine Qual, aber wenn sie das nicht tat, würde der Hauch eines Zweifels bleiben – und wenn sie erst einmal zuließ, dass sich der Zweifel im Laufe der Zeit zu einer Hoffnung auswuchs, war die Gefahr, mit einer Illusion zu leben, groß.

				Als Katie in das Beerdigungsinstitut und hinter den schweren violetten Vorhang getreten war, hätte sie sich noch einreden können, dass Mia schlief. Ihre schlanke Figur, das dunkle Haar, der Schwung ihrer Lippen, alles wirkte wie immer. Der Tod hatte sich auf ihrer Haut gezeigt. Nach der langen Reise hätte Mia gebräunt sein müssen, und doch hatte eine gespenstische Leichenblässe auf ihrer Haut gelegen, eine Farbe wie Milch, die sich über einen dunklen Boden ergossen hatte.

				Der Chef des Beerdigungsinstituts hatte Katie gefragt, ob sie Mia in einem besonderen Kleid begraben wolle, aber sie hatte Nein gesagt. Es war ihr anmaßend erschienen, da sich Mia nicht für Mode interessiert hatte. Sie hatte sich in Kleidungsstücke nur dann verliebt, wenn sie eine Geschichte zu erzählen wussten; ein lockeres Etuikleid in einem tiefen Blau hatte Mia an das Meer erinnert, und wenn sie ein Paar Secondhand-Schuhe getragen hatte, hatte sie sich immer gefragt, über welche Straßen diese Schuhe schon gegangen waren.

				In der Nacht ihres Todes hatte sie blaugrüne Shorts angehabt. Man hatte ihr die Shorts über die Taille hochgezogen, sie saßen nicht auf der Hüfte, so wie Mia sie getragen hätte. Die Füße waren nackt, ein silberner Zehenring an jedem Fuß, die Nägel waren unlackiert. Sie trug ein cremefarbenes Oberteil über einem türkisfarbenen Bikini. Eine zarte Kette aus winzigen weißen Muscheln lag um ihren Hals, eine einzelne Perle in der Mitte. Für den Tod sah sie viel zu lässig aus.

				Katie hatte eine Hand auf Mias Arm gelegt. Er war kalt und bleiern. Langsam war sie mit den Fingern zur Ellbogeninnenseite gefahren, wo sich dünne, blaue Äderchen kreuzten, durch die nun kein Blut mehr durch den Körper floss. Ihre Hand war über den Bizeps gewandert, die Schulter und die zarte Haut am Nacken. Sie hatte die blasse Narbe an ihrer Schläfe gestreichelt, einen Halbmond, und dann die Hand an Mias Wange gelegt. Sie wusste, dass Mias Schädel bei dem Aufschlag hinten aufgeplatzt war, doch darüber hinaus zeigte der Körper keine Spuren. Katie war enttäuscht: Sie hatte auf einen Hinweis gehofft, auf etwas, das den Behörden entgangen war und beweisen würde, dass Mia aus einem erträglicheren Grund als einem selbst gewählten Tod gestorben war.

				Vorsichtig hatte sie Mias Oberteil zurechtgezupft und die Shorts nach unten gezogen, bis sie auf den Hüftknochen saßen. Dann hatte sie sich zu ihr vorgebeugt. Die Haut roch fremd: nach Antiseptikum und Balsamierungsflüssigkeit. Katie hatte die Augen geschlossen und geflüstert: »Verzeih mir.«

				»Katie?« Ed drückte ihre Hand und holte sie in die Gegenwart zurück. »Du bist dran.«

				Er legte seine Hand auf ihren Ellbogen und half ihr beim Aufstehen. Ihre Beine waren leer und schwerelos, sie schwebte zum Pult wie ein Geisterwesen. Sie stopfte das Taschentuch in die eine Manteltasche und zog die Karte mit ihren Notizen aus der anderen heraus.

				Katie schaute auf. Die Kirche war voll. Hinten standen die Trauer­gäste in Dreierreihen. Sie erkannte ehemalige Nachbarn, Freunde aus Mias Schulzeit, ihre eigenen Freundinnen, die den weiten Weg aus London hierhergekommen waren. Viele aber waren ihr auch fremd. Ein Mädchen mit einer schwarzen Wollmütze weinte leise, seine Schultern zuckten. Zwei Reihen dahinter putzte sich ein junger Mann mit einem gelben Taschentuch die Nase und steckte es unter die Agende. Katie war bewusst, dass die Gedanken der Trauergemeinde um die Umstände von Mias Tod kreisten, aber sie hatte keine Antworten auf diese Fragen. Wie auch – sie wusste selbst nicht, was sie glauben sollte.

				Katie klammerte sich an das Pult, räusperte sich, dann begann sie. »Offiziell gilt Mias Tod als Grauzone, dabei war ihr Leben so strahlend wie ein Regenbogen gewesen. Als Schwester war sie ein kräftiges Azur. Sie hat mich dazu gebracht, die Welt immer wieder aus einer neuen Perspektive, in einem anderen Licht zu sehen. Mia war auch ein intensives Violett. Denn alles, was sie tat, kam von Herzen, sie war leidenschaftlich, spontan und mutig. Als Freundin war sie ein leuchtendes Orange, geistreich, beherzt und immer abenteuerlustig. Als Tochter, hätte unsere Mum –« Ihre Stimme zitterte. Katie schloss die Augen und kämpfte mit dem Kloß, der in ihrer Kehle aufstieg.

				Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf Ed. Er nickte ihr ermutigend zu. Sie holte tief Luft und begann den Satz von Neuem. »Als Tochter, hätte unsere Mum wohl gesagt, war Mia das Rot der Liebe. Mia hat ihr Glück, Wärme und Freude geschenkt. Und Mia war auch das Meeresgrün des Ozeans, in dessen Wellen sie als Kind gebadet und getobt hat. Ihr ansteckendes und fröh­liches Lachen war ein heiteres Gelb, ein Sonnenstrahl, der jeden gewärmt hat, der mit ihr lachte. Doch nun, wo Mia von uns gegangen ist, bleibt für mich nur noch ein kaltes, trübes Blau, an der Stelle, wo ihr Regenbogen einst geschillert hat.«

				Katie vergaß die Karte. Ihre Beine trugen sie irgendwie zurück in ihre Bank, wieder an Eds Seite.

				Der Sarg war bereits in die Erde hinabgelassen worden, die Trauer­gemeinde ging schon zu den Autos, da entdeckte Katie ihn.

				Finn sah so anders aus als der Mann, von dem sie sich am Flughafen verabschiedet hatte. Seine Haut war gebräunt, sein Haar hatte unter der Sonne einen wärmeren Ton angenommen. Vor allem aber wirkte er älter, das Jungenhafte war aus seinen Zügen gewichen. Er hatte erst vor drei Tagen mit seinen Eltern sprechen können, war mit dem erstbesten Flug nach London gekommen und am Vortag eingetroffen. Er wurde von zwei seiner Brüder be­­gleitet. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Haut an seiner Nase war gerötet und rau. Als er Katie erblickte, ging er zögernd auf sie zu.

				»Katie –«, sagte er, stockte aber, als er ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte.

				Ihre Stimme klang so abweisend und farblos wie der Himmel. »Du hast sie alleingelassen, Finn.«

				Er schloss die Augen und schluckte. Seine Wimpern waren feucht. Im Hintergrund schlug eine Autotür zu, ein Motor startete.

				Katie stand mit dem Rücken zur Kirche. Sie steckte die Hände tief in die Manteltaschen. »Ihr wolltet doch gemeinsam reisen. Was ist passiert?«

				Offenbar schmerzte ihn die Frage, denn als er antwortete, sah er an Katie vorbei. »Wir hatten Streit. So etwas hätte nie passieren dürfen. Mia wollte nicht mehr in Australien bleiben –«

				»Und ist nach Bali geflogen«, beendete Katie den Satz. »Aber wieso?«

				Finns linker Fuß, in einem dreckigen schwarzen Schuh, wippte auf und ab. Katie war diese Geste vertraut. Sie hatte sie anfangs für ein Zeichen von Ungeduld gehalten, doch in Wahrheit war es ein Ausdruck von Nervosität. »Wir hatten ein paar Leute kennengelernt, die nach Bali wollten.«

				»Ich versteh das alles nicht.« Ihre Hände zitterten in ihren Taschen. Sie ballte sie zu Fäusten und hob das Kinn. »Was hatte sie auf der Klippe zu suchen?«

				»Ich weiß es nicht. Wir haben uns seit Australien nicht mehr gesprochen. Ein Mal hat sie mir gemailt –«

				»Und es ist dir nicht in den Sinn gekommen, das jemandem zu sagen?« Sie wurde laut. Finns Brüder, die ein wenig abseits standen, schauten sich vielsagend an.

				Er war dem Beschuss ihrer Fragen nicht gewachsen. Hilflos hob er die Hände, dem schweren grauen Himmel zu. »Ich hab gedacht, Mia hätte was gesagt –«

				»Du hättest sie davon abbringen müssen!« Ein heftiger Windstoß peitschte Katie das Haar ins Gesicht. Sie schob es eilig zur Seite.

				»Sie ist so eigensinnig«, sagte er. »Das weißt du doch.«

				»War eigensinnig. War. Sie ist tot!« Nun war die bittere Wahrheit benannt, und Katies Wut ließ sich nicht mehr bremsen. Giftig spie sie ihre Worte aus: »Du hast mir versprochen, auf sie aufzupassen!«

				»Ich weiß –«

				»Sie hat sich auf dich verlassen, Finn. Ich hab mich auf dich verlassen!« Sie trat vor, holte aus und gab ihm eine heftige, schallende Ohrfeige auf die linke Wange.

				Über ihnen kreischten Möwen.

				Niemand rührte sich. Finn fasste sich bestürzt ans Gesicht. ­Katies Fingerspitzen kribbelten. Eine Weile schien es, als ob er etwas sagen wollte, doch dann kam nur ein Schluchzen. Katie hatte ihn noch niemals weinen sehen und war entsetzt. Sein Gesicht löste sich regelrecht auf, als ob es mit den Tränen nach unten fließen würde.

				Sie sah ihn reglos an, bis sie Eds Hand mit festem Druck an ihrer Schulter spürte. Er lenkte sie zurück zu Mias Grab, zu den Blumen und letzten Grüßen. Ed erwähnte mit keinem Wort, was gerade geschehen war, sondern knöpfte seinen dunklen Mantel zu, nahm die Widmungen der Reihe nach behutsam in die Hand und las Katie die Beileidsbekundungen vor.

				Doch Katie hörte gar nicht hin. Sie sah immer noch den roten Abdruck auf Finns Wange vor sich, ihr Brandmal. Sie hatte noch niemals einen Menschen geschlagen. Ed würde später kommentieren, dass auch Finn trauerte und sie ihm die Gelegenheit hätte geben sollen, sich zu äußern, nur, was gab es noch zu sagen? Mia war tot. Und wenn sie Finn nicht verantwortlich machen konnte, blieb nur sie selbst.

				»Das ist ungewöhnlich«, bemerkte Ed. Er hielt eine einzelne Blume in der Hand, von ihrer blutroten Mitte aus fächerten sich drei weiße Blütenblätter auf. Er reichte sie an Katie, die vorsichtig über die samtigen Blätter strich. Es war eine Orchideenart. Katie hielt sich die Blüte vors Gesicht und schnupperte. Der Duft beschwor eine fremde, ferne Welt herauf – lieblich, warm und hell.

				Als Katie die Blume wieder sinken ließ, hielt Ed eine kleine Karte in der Hand, sie gehörte zu der Orchidee. »Was ist denn?«, fragte Katie. Sein Ausdruck hatte sich verändert.

				Wortlos gab er ihr die Karte.

				Katie drehte sie um. Kein Name. Und vorn nur ein Satz: Es tut mir leid.

				Nach der Beerdigung fand ein Umtrunk im Dorfpub statt, wo sich alle um den Kamin drängten und mit den Füßen stampften, damit das Blut wieder zirkulierte. Katie blieb kaum eine Stunde. Sie bedankte sich bei allen, die einen weiten Weg gehabt hatten, dann verließ sie diskret das Pub.

				Als sie mit Ed zum Wagen ging, rief jemand: »Gehst du schon?«

				Sie blieben stehen. Es war Jess, Katies beste Freundin. Während des Studiums hatte Jess Katie durch die heißen Clubs am Rand der Stadt geschleift, nun hatte sie einen hochdotierten Job als Verkaufsleiterin bei einer Pharmafirma.

				»Tut mir leid, ich weiß, wir haben kaum geredet, aber … ich …«

				»Katie.« Jess warf ihre Zigarette weg. »Alles kein Problem.«

				»Danke, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir sehr viel. Und danke auch für deine Worte.«

				Jess hatte jeden Tag angerufen und Katie Nachrichten hinterlassen, ihr beteuert, dass sie nicht allein war, und ihr die Beileidsbekundungen der gemeinsamen Freunde übermittelt. »Tut mir leid, dass ich mich noch nicht gemeldet hab. Ich wollte zurückrufen … aber, na ja …«, stotterte Katie. Sie war Jess – all ihren Freunden – wirklich dankbar, doch sie konnte mit ihnen nicht über Mia sprechen. Noch nicht.

				»Du hast deine Schwester verloren. Ich hab für alles Verständnis.« Jess nahm Katie in die Arme. »Und jetzt hast du dich genug entschuldigt, klar? Lass dir Zeit. Wenn du so weit bist, sind wir alle für dich da.«

				»Danke«, seufzte sie in den Zigarettengeruch, der Jess umgab.

				Jess drückte Katies Hände, dann drohte sie Ed mit dem Finger. »Pass ja gut auf sie auf, verstanden?«

				Er lächelte und legte einen Arm um Katies Taille. »Darauf kannst du dich verlassen.«

				Die Rückfahrt nach London war lang, doch die Stunden im Auto waren Katie lieber als Cornwall mit seiner schneidenden Seeluft und den rauschenden Wellen, die ihr so viele Erinnerungen zuzuraunen schienen.

				Zu Hause zog sie als Erstes den Reißverschluss ihres schwarzen Kleides auf. Es fiel knisternd auf den Boden. Katie entstieg dem dunklen Pfuhl und schlüpfte in einen flauschigen Pullover und ein Paar Jogginghosen, das Mia gehört hatte. Der Saum umspielte ihre Füße. Sie ging durch den Flur, zögerte kurz, dann betrat sie Mias Zimmer.

				Ihr Rucksack war ans Bett gelehnt. Er war schon vor einigen Tagen aus Bali eingetroffen, aber Katie war noch nicht bereit gewesen, hineinzuschauen. Die Klebebänder der Flughäfen wickelten sich um seine Träger, an den Reißverschlüssen hingen kleine Lederriemen. Vorn prangte ein Sticker mit einer Frau in einem Hula-Rock, und auf eine Seitentasche hatte jemand mit dickem, schwarzem Filzstift ein Gänseblümchen gekritzelt. Katie löste die Schnallen, zog die Kordel auf und griff hinein.

				Ihre Hand bahnte sich einen Weg durch den Inhalt und zog ein Teil nach dem anderen heraus, wie aus einem Glückstopf. Sie zerrte an einem orangefarbenen Strandkleid, das nach Jasmin, aber auch nach Sonnenöl und Salz, dem Duft von Urlaub, roch. Katie strich es glatt und legte es auf das Bett. Behutsam holte sie weitere Sachen hervor: ein Paar Havaianas-Flip-Flops mit abgetretenen Sohlen, ein Reisehandtuch in einem Netzbeutel, einen iPod in einer durchsichtigen Hülle, zwei Romane, deren Autoren Katie unbekannt waren, eine schmale, sandige Taschenlampe, einen Männerpullover, mit Daumenlöchern in den Ärmeln. War der von Finn?

				Sie suchte weiter, bis sie auf etwas Hartes stieß. Katie wusste, dass die Polizei Mias Reisetagebuch gefunden hatte, aber offenbar hatten die Beamten nur flüchtig hineingeschaut und es nicht für sehr beweiskräftig gehalten.

				Mia hatte immer Tagebuch geführt, und die Frage, was darin wohl stand, hatte Katie stets beschäftigt. Als Kind hatte es sie sehr verwirrt, dass ihre Schwester ihre Gedanken lieber einem Stück Papier als einem Menschen anvertraute. Als Teenager ließ sich die Versuchung, darin zu lesen, nicht mehr bändigen. Zwei Mal hatte sie Mias Zimmer durchsucht, in der Hoffnung, auf etwas zu stoßen, was nur das Tagebuch wusste, aber so chaotisch und unordentlich Mia auch war, ihre Geheimnisse hatte sie gut versteckt.

				Langsam zog Katie das Tagebuch hervor. Um den Deckel spannte sich ein schimmernder, meerblauer Stoff. Es lag schwer in ihrer Hand. Sie fuhr mit dem Finger über seinen Rücken und schlug es dann so vorsichtig auf, als ob Mias Worte Schmetterlinge wären, die jeden Moment aufflattern könnten.

				Sie blätterte behutsam weiter und bewunderte die elegante Handschrift ihrer Schwester. Gerade in den kleinen Dingen war Mia nachlässig gewesen – ihr Portemonnaie war mit seinen vielen Quittungen so hart wie ein Ziegelstein, ihre Bücher waren voller Eselsohren und Kritzeleien gewesen –, aber die Handschrift in ihrem Tagebuch war sorgfältig und ebenmäßig. Die Einträge ordneten sich um Zeichnungen herum, um kleine Notizen, Ausschnitte von Landkarten und Erinnerungsstücke von ihren Reisezielen. Jede Seite war ein Kunstwerk, das eine kleine Geschichte zu erzählen wusste.

				»Alles okay?« Ed erschien in der Tür.

				Sie nickte.

				Er schaute auf den Rucksack. »Siehst du ihre Sachen durch?«

				»Ich hab ihr Tagebuch gefunden.«

				Er zuckte überrascht zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass sie so was hat.« Er schob die Hände in die Taschen. »Willst du es lesen?«

				»Ich denke schon. Ja. Ich weiß doch gar nichts über ihre letzten Monate.« Und über Mia auch nicht. Sie hatten seit ihrer Abreise kaum miteinander gesprochen. Wann hatten sie sich so entfremdet? Sie waren sich doch einmal nah gewesen. Sie seufzte. »Warum ist sie bloß gegangen, Ed?«

				»Auf Reisen?«

				»Ja. Das kam so plötzlich. Irgendetwas muss passiert sein.«

				»Sie war impulsiv. Jung. Gelangweilt. Mehr war wahrscheinlich nicht.«

				»Ich hätte sie nicht fahren lassen dürfen.«

				»Katie«, sagte er sanft, »das war ein langer Tag. Vielleicht solltest du das heute Abend nicht mehr lesen. Warte doch bis morgen früh. Ich wollte uns gerade was zu essen machen. Komm mit in die Küche und leiste mir Gesellschaft.«

				»Gleich, vielleicht.«

				Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schlug Katie das Tagebuch aufs Geratewohl wieder auf. Sie sprang von einer Zeile zur anderen, als wären die Wörter zu heiß, um auf ihnen zu verweilen – Aschewüste, Finn und ich, dunkelvioletter Himmel, Mondlandschaft. Sie kniff die Augen zusammen, schlug sie wieder auf und versuchte, sich auf einen ganzen Satz zu konzentrieren. Es gelang ihr nicht. Ihr Blick wanderte über die Wörter, doch ihr Verstand weigerte sich, deren Sinn zu erfassen.

				Frustriert blätterte sie weiter. Sie stieß auf eine kleine Zeichnung, ein Vogel flog vom unteren Rand der Seite auf, dann auf einen Eintrag, dessen Wörter sich spiralförmig nach innen wanden wie in einen Abgrund. Katies Puls beschleunigte sich, als sie sich auf das Ende des Tagebuchs zubewegte. Ihre Finger berührten die Ränder der Seiten nur noch flüchtig.

				Auf der letzten Seite hielt sie inne. Dort standen sicher Dinge, die sie gar nicht wissen wollte, aber so, wie es Passanten mit Macht zu einer Unfallstelle zieht, so musste schließlich auch sie hinschauen.

				Sie blickte auf Mias letzten Eintrag. Es war die linke Hälfte einer Doppelseite, die gegenüberliegende Seite fehlte. Jemand hatte sie herausgerissen. Katies Augen wanderten über eine rätselhafte Zeichnung, die aus vielen kleinen Einzelbildern bestand: das Profil einer Frau, darin eine tosende dunkle Welle, ein Mund, zu einem Schrei geformt, fallende Sterne, ein Galgenmann aus sechs Strichen, ein Telefon, das lose an einer Schnur baumelte.

				Katie schlug das Tagebuch mit einer heftigen Bewegung zu. Sie stand auf.

				Sie hätte nicht hineinschauen dürfen, es war zu früh. Schon jetzt tauchten wieder neue Fragen auf. Was hatten diese Bilder zu bedeuten? Warum fehlte eine Seite? Sie musste das Tagebuch wieder in den Rucksack stecken, zurück an seinen Platz. Vielleicht ließ sich so die Flut der Fragen bannen, doch in ihrer Hektik rutschte ihr das Tagebuch aus den Händen und fiel auf den Boden. Ein Stück Papier glitt heraus.

				Katie bückte sich danach. Es war der Abschnitt von Mias erster Bordkarte: London Heathrow nach San Francisco. Sie strich mit den Fingern über das glatte weiße Papier und stellte sich dabei vor, wie Mia in San Francisco landete, erwartungsvoll und aufgeregt. Sie versuchte, sich auszumalen, an welchen Orten Mia wohl gewesen war, was für Leute sie kennengelernt, was sie erlebt hatte – doch sie wusste nichts von dieser Reise. Es waren sechs mysteriöse Monate, über die sie so gern mehr erfahren hätte. Sechs Monate, die das Tagebuch ihr erschließen konnte.

				Gedankenvoll drehte sie Mias Bordkarte hin und her. Ihr kam eine Idee.

				Katie konnte in jener Nacht, als sich die Idee in einen Plan verwandelte, kaum schlafen. Am nächsten Morgen stand sie früh auf und ging gleich in die Putney High Street, auf der Suche nach einem Reisebüro. Einer Angestellten mit korallenrotem Lippenstift auf trockenen Lippen legte sie Mias Reiseroute vor. »Ich würde gern die gleiche Strecke buchen.«

				Natürlich hätte sie das auch im Netz tun können, aber so eine große Entscheidung wollte sie nicht mit einem »Mausklick« besiegeln. Vielleicht hatte sie auch insgeheim gehofft, zu hören, dass das verrückt und viel zu impulsiv sei, doch die Mitarbeiterin des Reisebüros hatte bloß einen Schluck dampfenden Kaffee getrunken und gefragt: »Wann soll es losgehen?«

				Nun, fünf Tage später, saß sie auf dem Boden ihres Schlafzimmers und versuchte, zu packen. Der Inhalt von Mias Rucksack lag zu ihren Füßen ausgebreitet, ihre eigenen Kleider warteten ungeordnet in einem violettfarbenen Koffer. Eigentlich packte Katie mit Entschiedenheit und Methode, aber sie hatte keine Ahnung, was sie auf dieser Reise brauchen würde. Dabei wollte sie in wenigen Stunden ein Flugzeug nach San Francisco besteigen, genau wie Mia ein halbes Jahr zuvor.

				Die Schlafzimmertür ging auf, Ed brachte Tee. Er reichte ihr eine Tasse und ließ sich neben Katie auf dem Boden nieder. Seine Anzughosen spannten an den Knien und entblößten ein Stück Haut über den Socken.

				Katie nippte an ihrem Tee. Ed machte ihn genau nach ihrem Geschmack: nicht zu stark, mit einem großzügigen Schuss Milch und einem halben Löffel Zucker.

				Er beäugte ihre Packversuche skeptisch. »Du kannst dich immer noch umentscheiden. Du kannst doch garantiert in deinen alten Job zurück.«

				Sie hatte ihre Stelle als leitende Personalberaterin gleich nach dem Gang ins Reisebüro gekündigt. Seit dem Studium war sie ein und derselben Firma treu geblieben, und doch war der Anruf, der ihr Arbeitsverhältnis lösen sollte, in nicht einmal fünf Minuten erledigt. »Ich kann nicht zurück.« Die Vorstellung, in ihr Büro zu gehen, sich an ihren Schreibtisch zu setzen, unter die Klimaanlage, durch die ihre Augen stets austrockneten, und so zu tun, als ob ihr die Einstellung geeigneter Bewerber am Herzen läge, war ganz und gar undenkbar.

				»Warum wartest du nicht noch ein wenig? Ich kann bestimmt mit meinen Urlaubstagen irgendetwas drehen. Wir könnten in ein paar Wochen zusammen fahren … vielleicht nicht überallhin, aber wenigstens nach Bali. Dann siehst du, wo –«

				»Ich muss das Schritt für Schritt machen, von Anfang an.« Katies Bewältigungsstrategie hieß Struktur und Disziplin. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie ihren Kalender gnadenlos mit Terminen gefüllt, jede freie Stunde, die sonst in den Sog des Selbstmitleids geraten wäre, ganz gezielt verplant. Ihren Job war sie mit der gleichen Entschiedenheit angegangen. Sie hatte rund um die Uhr gearbeitet, und das derart effizient, das sie nur drei Monate später befördert worden war.

				Doch nun, nach Mias Tod, ging es ihr anders. Arbeit und Ablenkung schienen nicht die passende Reaktion auf ihre zähe, schwarze Trauer. Mias Reisetagebuch hatte einen kleinen Lichtstrahl in die Düsternis gesandt. Und so hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie würde dem Tagebuch folgen, Eintrag um Eintrag, Land um Land, in der Hoffnung, dass sie Mias Tod ein wenig besser verstehen würde, wenn sie die Schritte ihrer Schwester nachvollzog. Zum ersten Mal, seit die Polizei bei ihr erschienen war, hatte Katie wieder ein Ziel vor Augen.

				»Und wenn wir noch sooft darüber gesprochen haben«, sagte Ed, »deine Beweggründe leuchten mir immer noch nicht ein.«

				»Du weißt, wie schwierig es zwischen uns beiden war, vor ihrer Abreise«, sagte Katie und stellte ihre Tasse ab. »Ich hab sie fahren lassen … Ich war doch regelrecht erleichtert, dass sie losgezogen ist.«

				»Du trägst keine Schuld an Mias Tod.«

				Wirklich nicht? Sie hatte gemerkt, wie unglücklich Mia in letzter Zeit gewesen war, und trotzdem hatte sie Mia sich selbst überlassen – ihre kleine Schwester. Dabei war Katie doch für sie verantwortlich. Und hatte jämmerlich versagt. »Das Tagebuch ist alles, was ich habe. Es ist das Tor zu sechs Monaten, die mir fehlen.«

				»Dann lies es hier. Und, wie gesagt, ich lese es sehr gern mit dir.«

				Am Tag nach der Beerdigung, nachdem sie das Tagebuch gefunden hatte, hatte sie Ed damit erwischt. Er hatte nachsehen wollen, ob irgendetwas darin stand, was Katie aus der Fassung bringen könnte. Natürlich meinte er es gut, doch sie brauchte seinen Schutz nicht. Sie brauchte seine Unterstützung.

				»Wenn ich Mias Tagebuch erst einmal gelesen hab«, erklärte sie, »kommen keine neuen Erinnerungen mehr. Das war es dann – dann ist sie wirklich tot.« Und wenn sie lediglich durch die Seiten blättern würde, immer und immer wieder, würden die Worte bedeutungslos und stumpf wie ein Stapel alter Fotos, der mit der Zeit verblichen war. Aber wenn sie die Einträge in dem Land lesen würde, in dem Mia sie geschrieben hatte, und erleben würde, was Mia erlebt hatte, dann wäre das so, als wäre sie bei ihr – als wäre dieses halbe Jahr nicht ganz verloren. »Ich muss das tun, Ed.«

				Er stand auf und öffnete das Fenster. Schwere Bässe wummerten aus einem Auto. Ed legte die Hände auf die niedrige Fensterbank und sah eine Weile wortlos auf die Straße.

				»Ed?«

				»Ich liebe dich«, fing er langsam an und wandte sich ihr zu, »aber ich halte das für einen Fehler. Was ist mit all dem, was du hier hast, was dich hier erwartet? Was ist mit unserer Hochzeit?«

				Die Hochzeit war für Mitte August geplant. Sie hatten in einem lauschigen Landhaus in Surrey gebucht, das sie an jenem Wochenende mit der Familie und den engsten Freunden übernehmen wollten. Katie hatte unzählige Abende mit der Suche nach einer Band verbracht, die über Mitternacht hinaus spielen würde, mit der Frage, ob es zum Dessert Käsekuchen oder Profiteroles geben sollte, und mit dem Sammeln alter Bilderrahmen, die sie für die Dekoration benötigte. Doch all die Aufregung und die Vorfreude, die sie in jener Zeit empfunden hatte, gehörten nun zu einem Leben, das nicht mehr das ihre war.

				»Ich bleibe ja nicht lange fort. Höchstens ein paar Monate.«

				»Ich weiß, dass du gerade die Hölle durchmachst«, sagte er und schob ein zartes Windlicht beiseite, damit er sich setzen konnte. »Und ich wünschte, ich wünschte mir wirklich, dass ich irgendetwas tun könnte, um dir diese Zeit ein wenig erträglicher zu machen. Doch ich kann dir eines sagen, Schatz: Ich bin tief und fest davon überzeugt, dass es besser für dich wäre, wenn du nach vorn und nicht zurückschauen würdest.«

				Sie nickte. Er hatte nicht ganz unrecht.

				Er wies auf den Platz neben sich. Katie stand auf und setzte sich zu ihm. Sie roch noch Spuren seines Rasierschaums und die frische Note seines Aftershaves. Er sah so gut in seinem Anzug aus. Die passende schiefergraue Krawatte hatte Katie ihm geschenkt. Sie malte sich gern aus, wie seine Finger bei Besprechungen über die Rohseide strichen und seine Gedanken den Konferenzraum dabei verließen und zu ihr wanderten.

				»Das ist nicht die Lösung«, sagte er mit Blick auf Mias Tagebuch, das Katie immer noch in Händen hielt. In seiner Stimme klang ein Lächeln mit: »Na komm, für dich sind Flugzeuge doch das pure Grauen! Du bist noch nie über Europa hinausgekommen. Du begibst dich in Gefahr, so ganz allein auf Rucksacktour.« Er legte eine Hand auf ihr Bein und rieb es sanft. »Lass uns das gemeinsam durchstehen. Hier.«

				Ed ging Probleme immer sehr pragmatisch an; das war eine der vielen Eigenschaften, die sie an ihm bewunderte. Vielleicht war es ein Fehler. Auf die andere Seite der Welt zu fliegen und ihm kein verlässliches Datum für ihre Rückkehr in Aussicht zu stellen, war Ed gegenüber nicht fair. Das sah sie ein. »Ich weiß nicht mehr, was richtig ist.«

				»Katie«, sagte er leise, »irgendwann musst du sie loslassen.«

				Sie fuhr mit den Fingern über den meerblauen Umschlag und versuchte, sich die Situationen vorzustellen, wenn Mia in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Sie malte sich aus, wie Mia träge in einer Hängematte schaukelte, die gebräunten Beine ausgestreckt, und ihr Stift über die cremefarbenen Seiten glitt. Das Tagebuch bewahrte Mias intimste Gedanken, und Katie hielt es in den Händen.

				»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss erst wissen, was geschehen ist.«

				Ed seufzte.

				Sie fragte sich, ob er sich seine Meinung schon gebildet hatte. Er hatte Mia immer nur von ihrer schlimmsten Seite erlebt – ungestüm, launisch, sprunghaft –, doch er kannte die wahre Mia nicht, die Mia, die wie ein Fisch im Meer schwamm, die ihre Schuhe zum Tanzen auszog, die Hagelkörner in den Händen aufgefangen hatte. »Es war kein Selbstmord«, sagte sie entschieden.

				»Na gut, vielleicht nicht.«

				Und da war es. Das Vielleicht.

				Sie stand auf, nahm Mias leeren Rucksack und packte sorgfältig alles, was sie herausgeholt hatte, wieder hinein. Dann ging sie zu ihrem Koffer, holte ihre Kleider, ihren Kulturbeutel und ihren Reisepass und quetschte alles in den Rucksack. Danach schnallte sie ihn zu und schob den Koffer in den Schrank. Seine Tür schloss sich mit einem befriedigenden Klicken: Was nutzte ihr dort, wo sie hinfuhr, ein Koffer?

				Ed war aufgesprungen. »Du machst das wirklich?«

				»Ja.«

				Sie sah ihm an, dass er verletzt war und noch etwas sagen wollte. Es gab Tausende von Gründen, warum sie nicht auf diese Reise gehen sollte: Sie war noch nie allein gereist, ihre Karriere würde darunter leiden, sie trauerte und bräuchte eigentlich Gesellschaft. Sie hatten über all diese Einwände gesprochen, und Ed hatte seinen vernünftigen Rat dazu gegeben, so wie sie es umgekehrt ebenfalls getan hätte. Doch ihr Gefühl sagte etwas anderes. Diesmal ging es nicht um Machbarkeit, Risiken und Entscheidungsfindung. Es ging um ihre Schwester.

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Mia

				Kalifornien, September, ein Jahr zuvor

				Mias Beine lagen auf dem Armaturenbrett eines schäbigen Chevys, den sie sich gemietet hatten. Sie presste die nackten Zehen kurz gegen die Windschutzscheibe und sah zu, wie sich der feuchte Abdruck auflöste. Finn trommelte mit dem Daumen gegen das Lenkrad, zu einem Bluessong aus dem Radio.

				Sie fuhren Richtung Süden, auf dem berühmten Highway One, seit dem frühen Morgen. Sie hatten nicht vorgehabt, so lange in San Francisco zu bleiben, doch sie hatten sich dem unorthodoxen Charme der Stadt nicht mehr entziehen können. An ihrem ersten Abend hatten sie sich ein Zimmer in einem billigen Motel genommen, die Rucksäcke abgelegt und in einem belebten Thai-Restaurant unglaublich süße Chili-Garnelen gegessen. Der Besitzer hatte ihnen den Weg zu einem Club gewiesen, der einige Straßen entfernt in einem Keller lag, und trotz ihres Jetlags hatten sie gefeiert und die Nacht durchgetanzt, bis die Füße schmerzten. Als sie Stunden später aus dem Club getaumelt waren, brach die Morgendämmerung herein. Sie waren in ein Café gestolpert, das schon geöffnet hatte, hatten sich dort Zimtbagel und frischen Kaffee besorgt, sich an die Bucht gesetzt und zugesehen, wie sich eine blassrosa Sonne über Alcatraz erhob.

				Tief hängender Nebel verfolgte sie die Küste entlang. Er lag wie ein nasses Tuch über der See. Mia kurbelte das Fenster hinunter, steckte den Kopf nach draußen und blinzelte in den Himmel. »Die Sonne kommt gleich raus.«

				»Ich halte an der nächsten Parkbucht an.«

				Einige Meilen später tauchte ein Aussichtspunkt auf, ein Schotterplatz oben auf den Klippen. Und tatsächlich brannte sich in dem Moment die Sonne durch den Nebel. Eine zerklüftete, grasbewachsene Küste erschien. Mit Wildblumen übersäte Klippen, die Mia gern im Frühling gesehen hätte, fielen stufenförmig ab zu einer wilden Bucht, in der das Wasser schäumte.

				Mia stieg barfuß aus dem Auto, verschränkte die Hände über dem Kopf und streckte sich. Salz prickelte in der frischen Luft. Sie atmete tief ein und schloss die Augen.

				Finn lehnte, die Arme verschränkt, am Auto. »Sieh dir das an.«

				»Willst du da runter?«

				»Klar.«

				An der Klippenfront entlang wand sich ein schmaler Pfad nach unten, an den steilsten Stellen in scharfen Serpentinen. Mia war als Erste am Ufer und tauchte die Zehen in das Meer. »Hallo, Pazifik!«, rief sie laut und sagte dann zu Finn: »Schwimmen?«

				»Hier? Sieht ziemlich rau aus.«

				»Dann pass auf meine Sachen auf«, erwiderte sie, zog ihr Oberteil aus und zwängte sich aus ihren Shorts, bis sie in zweierlei Unterwäsche dastand. Sie war schlank und muskulös, fand sich selbst aber zu kantig, um als schön zu gelten. Doch sie hatte sich mit ihren vorspringenden Hüftknochen und ihren kleinen Brüsten angefreundet, und vor Finn genierte sie sich ohnehin nicht. Sein Körper war ein vertrauter Anblick – sie hatte die breiten Schultern, den leicht vorstehenden Bauchnabel und die spröden Haare, die um seine Brustwarzen herum wuchsen, schon hundertmal gesehen.

				»Tolle Londonbräune«, kommentierte sie seine schneeweiße Brust, als er das T-Shirt auszog.

				»Tolle Partybräune.«

				Sie lachte. Finn nutzte die Gelegenheit, an ihr vorbei in die schäumende Gischt zu sprinten, bis ihm das Meer die Beine wegzog. Er stolperte vorwärts, richtete sich auf, streckte die Arme aus und warf sich mit einem lauten Platschen auf das Wasser. Silberne Tropfen spritzten hoch.

				Mia lachte immer noch, als sie hinter ihm her watete. Das kalte Wasser legte sich wie ein Schraubstock um ihre Knöchel, dann griff es nach ihren Knien. Eine kleine Verletzung vom Rasieren brannte. Über ihr krächzte eine Möwe. Mia sah nach oben, schaute zu, wie sie im Wind trieb. Plötzlich fiel der Untergrund steiler ab, und das Wasser stieg ihr bis zur Taille. Mia zog den Bauch ein. Dann schnappte sie rasch nach Luft und tauchte unter.

				Als sie wieder an die Oberfläche kam, hatte sich das Haar wie Öl um ihren Kopf gegossen. Sie stieß sich mit den Beinen ab und schwamm mit sicheren, geschmeidigen Zügen los.

				»Schwimm nicht so weit«, rief Finn ihr hinterher. »Ich spiel nur Baywatch-Retter, wenn ich rote Hosen trage!«

				Neben ihr hoben und senkten sich die Wellen. Eine Woge erfasste sie von hinten und legte sich wie eine Decke über ihren Kopf. Mia rieb sich das Wasser aus den Augen und begann zu kraulen, spürte, wie ihre Muskeln sie vorwärtstrugen. Bei jedem zweiten Zug hob sie den Kopf, um Luft zu holen, und nahm die Sonne auf ihrem Gesicht wahr.

				Als ihre Beine vor Anstrengung und Kälte steif wurden, drosselte sie das Tempo und schwamm parallel zum Ufer. Nun sah sie die Klippen aus einer anderen Perspektive. Es war eine beeindruckende Küste – dramatisch, einsam, von See und Wetter angenagt. Die Weite war berauschend, Mia spürte die Erleichterung, aus London fort zu sein, im ganzen Körper. In der Stadt konnte sie nicht richtig atmen. Hier aber, fern von London, fern der Erinnerung an die Frau, die sie dort geworden war, fühlte sich Mia zum ersten Mal seit Langem wohl.

				Abends saßen sie auf einer Picknickbank, Metallbecher voll heißer Schokolade vor sich. In der Ferne brachen Wellen, es war ein sanftes Rumpeln, beinah, als würde weit draußen ein Lastwagen vorüberfahren. Mia zog einen silbernen Flachmann aus ihrer Gesäßtasche und schraubte ihn auf. »Whisky?«

				Finn schob seinen Becher in ihre Richtung. »Kompliment fürs Abendessen.«

				Sie hatten früher schon so oft gezeltet, dass sie die Kunst der »Ein-Topf-Gerichte« meisterhaft beherrschten. Mia hatte an diesem Abend Nudeln mit dicken Salamischeiben aufgetischt – gekocht mit Erbsen, Champignonstreifen, Cherrytomaten und einer Prise Gewürzmischung.

				»Im Freien schmeckt es immer besser«, sagte sie und goss einen Schluck Whisky in die Becher. »Ist lange her, dass wir gezeltet haben.«

				»Ein Park in London ist eben nicht dasselbe.«

				»Wohl wahr.« Sie lächelte. »Aber – im Ernst – bist du in London glücklich?« Finn war nach dem Studium in die Stadt gezogen. Er hatte eine Wohnung über einer Metzgerei ergattert. An der Rückseite verlief eine Bahnlinie. Jedes Mal, wenn ein Zug vorüberfuhr, tropfte Wasser aus dem Küchenhahn.

				»Ja, bin ich. War ich. Hat mir gutgetan, nach Cornwall.«

				»Sag bloß, der Freitagabend bei SJ’s war dir nicht wild genug?«

				»O doch. Ich liebe Leopardenshirts an mittelalten Frauen.« Er grinste. Dann wurde er ernst. »Aber für dich war London nichts, oder?«

				»Ich glaub nicht.« Sie hatte sich schmerzlich nach dem Meer gesehnt, und in ihren Träumen hatte sie Strände und einen weiten Horizont gesehen.

				»Wolltest du deshalb weg?«

				Sie zog sich die Ärmel ihres Pullovers über die Hände und legte sie wärmesuchend um die Tasse. »Ich musste mal raus.«

				»Das war auch ein hartes Jahr. Du hast dir eine Auszeit echt verdient.«

				Hab ich das? Katie, und nicht sie, hatte ihrer Mutter während der Krankheit stoisch zur Seite gestanden. Mia hatte die Augen vor den Messbechern voller Medikamente verschlossen, vor den Haarbüscheln in dem Duscheinsatz und den fremden hageren Wangen ihrer Mutter – weil es so viel leichter war. Alles war leichter, als mitanzusehen, wie ihre starke, verlässliche Mutter dahinsiechte. Wieder drückte der kleine harte Stein aus Schuld, der seither in ihrem Magen saß. Sie griff nach dem Flachmann und schloss die Lippen um die kühle Öffnung.

				Finn legte locker einen Arm um ihre Schultern. »Alles okay?«

				Sie nickte.

				»Hör zu, Mia.« Das klang bedeutungsschwer. Sie schaute auf. »Als deine Mutter krank war, waren wir beide ja nicht so viel zusammen – aber dir war doch klar, dass ich trotzdem immer für dich da war, oder?«

				»Sicher.« Seine Ernsthaftigkeit machte sie verlegen. Sie hatten noch nie über die vier Monate gesprochen, in denen sich eine unsichtbare Wand zwischen sie geschoben hatte, untermauert durch Verbitterung, zementiert durch Mias Schweigen. Sie war nicht sicher, ob sie jetzt dazu bereit war.

				Finn spürte das. Er zog seinen Arm zurück und sagte: »Dann erzähl mir mal von Mick. Wann hast du dich entschieden, ihn zu besuchen?«

				»Als ich damals Mums Kleiderschrank ausgeräumt hab, hab ich ein Foto von ihm gefunden.« Mick im Kreise seiner Band Black Ewe, auf einer Bühne, vor einem Banner mit ihrem Namen. Die Musiker hatten gerötete, verschwitzte Gesichter, als hätten sie gerade einen Auftritt hinter sich. In der Mitte stand ein Mann mit langem schwarzem, an den Schläfen feuchtem Haar. Er hielt seine Gitarre locker am Hals und sah mit intensivem Blick in die Kamera. Daneben wirkte Mick, in einem schmalen Anzug und braunen Schuhen, deren Spitzen keck nach oben wiesen, frech und ausgelassen. Er hielt als Einziger kein Instrument, sondern zielte mit beiden Händen wie mit Pistolen auf die Kamera und zwinkerte. So eine selbstbewusste Geste hätte Mia nie gemacht, denn bei ihr hätte sie aufgesetzt gewirkt. Trotzdem mochte sie das Bild, weil sie in der kräftigen Nase ihres Vaters und womöglich auch im Schwung der Lippen eine gewisse Ähnlichkeit entdeckte. »Ich glaub, das Foto hat meine Neugierde geweckt.«

				»Und vorher nie etwas?«

				»Nicht wirklich. Na ja, doch, schon«, gab sie zu. Sie musste an eine Bemerkung denken, die ihre Großmutter vor vielen Jahren geäußert hatte und die ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. Mia hatte, voller Schmutz und Schlamm, in der Badewanne gesessen, bis das Wasser dreckig war. Als ihre Großmutter ihr dann auch noch die Haare waschen wollte, hatte sie sich mit Händen und Füßen gesträubt. Schließlich war ihrer Großmutter die Bemerkung herausgerutscht: »Was bist du nur für ein komisches, eigensinniges Ding!«, und dann, leise: »Wie dein Vater.« Die ungeheuer­liche Erwähnung dieses Wortes hatte lange in dem nebligen Badezimmer nachgehallt. So lange, bis sich der Vergleich in Mias Gedanken fest verankert hatte.

				Finn setzte seinen Becher an die Lippen und trank. »Und warum hast du Katie nichts davon erzählt?«

				Mia dachte eine Weile nach. »Manchmal hört man eine andere Meinung, und zu guter Letzt wird es die eigene. Das Risiko wollte ich nicht eingehen.«

				Ein Auto fuhr auf den Campingplatz, die Scheinwerfer strahlten kurz auf Finn und Mia, dann erstarb der Motor. Ein Paar stieg aus. Es begann, sein Zelt im Schein von Taschenlampen aufzubauen.

				Auch wenn es nur wenige Sätze waren – so viel hatte Mia noch niemandem eingestanden, nicht einmal sich selbst. Für den Moment war das genug. Sie nahm Finns Becher. »Ich geh spülen.« Sie hüpfte von der Bank und verschwand in Richtung Wasserhahn.

				Später, nachdem sie sich die Zähne geputzt und die Zahnpasta in einen Strauch gespuckt hatte, kletterte sie zu Finn ins Zelt. Sie hatten es so ausgerichtet, dass es hinten im Schatten eines mit Büschen bewachsenen Hügels und vorn in der salzigen Seeluft stand. Sie legten sich, die Köpfe vor dem Zelt, auf ein gefaltetes Strandtuch, damit sie in die Sterne schauen konnten. Sie hatten unzählige Nächte gemeinsam in einem Zelt oder wie die Sardinen in einem schmalen Bett verbracht. Ihre Freundschaft war auch jetzt noch eng und unbeschwert, ein Geschenk, für das Mia dem Schicksal nicht genügend danken konnte.

				»Eine Sternschnuppe!« Sie wies nach oben.

				»Hab ich nicht gesehen.«

				»Ist auch schwer, mit geschlossenen Augen. Du solltest schlafen.«

				Sie zogen die Köpfe ins Zelt, machten den Reißverschluss zu und legten sich nebeneinander, wie schon unzählige Nächte zuvor.

				Der harte Untergrund war unerbittlich. Finn verlagerte sein Gewicht auf die Seite, um etwas Hartem auszuweichen, das sich in seine Schulter grub.

				Mia schlief schon. Finn lauschte dem leisen Murmeln ihres Atems und den Grillen, die draußen zirpten. Er liebte es, zu zelten, weil das Leben so viel langsamer verlief. Schon die Vorbereitung einer schlichten Mahlzeit dauerte länger als gewöhnlich, Betten mussten aufgebaut und wieder abgebaut werden, eine Dusche und frische Kleider waren Luxus und keine Routine. Er nahm sich viel mehr Zeit für einen Ort, für seine Klänge, Gerüche, seinen Rhythmus, und er achtete auch viel mehr auf sich selbst.

				Mia bewegte sich im Schlaf, ihre Hand kam unter ihrem Bauch hervor und legte sich auf seinen Unterarm. Er spürte die Hitze ihrer Haut. Er hätte seinen Arm wegziehen können, doch er rührte sich nicht. Seine Gedanken fühlten sich im Dunkeln sicher, und darum konnten sie ungehindert zu einem Sommerabend vor vielen Jahren wandern.

				Finn und Mia waren mit sechzehn Jahren bei dem Konzert einer amerikanischen Punkband gewesen, Thaw, für das sie monatelang gekämpft hatten. Mia hatte ausgebleichte, zerrissene Jeans getragen, die aus einem Secondhandshop namens Hobos stammten. Sie hatte kräftigen, silbernen Eyeliner bis über die Augenwinkel hinaus aufgetragen und etwas Schimmerndes auf ihre Wangenknochen gepudert. Sie wirkte älter als das ungeschminkte Mädchen, dem er noch am gleichen Tag geholfen hatte, eine Makrele einzuholen, und die Verwandlung war ebenso verstörend wie betörend.

				Die Band gab alles. Finn und Mia waren außer sich, im Saal pulsierte reine Energie, der Moshpit war ein Hexenkessel, und mit jedem neuen Song tobte die Menge heftiger. Mia war in ihrem Element, sie tanzte wild, die Arme in die Luft gestreckt. Plötzlich wandte sie sich um und rief einem stämmigen Mann mit dickem Hals etwas zu. Der Mann legte die Hände zusammen, und bevor Finn überhaupt begriff, was vorging, stellte Mia einen Fuß hinein und wurde in die Höhe gehoben. Sie beugte sich nach hinten, die Arme wie Flügel ausgestreckt, und wurde von einem Meer von Händen aufgefangen. Sie surfte über die Menge.

				Das schwarze Beastie-Boys-T-Shirt – sie teilte es sich mit Finn, sie hatten sich nur eines leisten können – wanderte an ihrer Taille aufwärts und entblößte ihren weichen, schlanken Bauch. Die Beleuchter richteten ihren Spot über die Heerscharen von Männern hinweg auf dieses ätherische Mädchen mit seinem dunkel wogenden Haar und verfolgten, wie es über die Menge trieb. Einige Typen, die heftig schwitzten und die Fäuste in die Luft reckten, pfiffen und buhten Mia aus. In Finn spannte sich jeder Muskel an, am liebsten hätte er sich einen Weg durch die Menge geprügelt und ihnen das Maul gestopft.

				Die Menge zuckte und bebte unter einem blau-weißen Lasergewitter. Finn hatte Mühe, Mia im Auge zu behalten. Er beugte sich zu einem schlaksigen Mann vor und sah gerade noch, wie die Rausschmeißer Mia über die Sicherheitsbarriere zogen. Es war ihm ein Rätsel, wie sie ihn in der Menge jemals wiederfinden sollte, doch nach vier weiteren wütenden Songs stand sie plötzlich vor ihm. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Stirn glänzte.

				»Mia!«

				Als die Band zum letzten Stück ansetzte, schob sich die Menge nach vorn und drängte Mia gegen ihn. Instinktiv fasste er an ihre Taille, aus Angst, sie könnte fallen und niedergetrampelt werden. Hitze strömte durch ihr feuchtes T-Shirt, und dann legte Mia, von den Nebelschwaden und der kreischenden Menge unbeeindruckt, die Hände an sein Gesicht und küsste ihn flüchtig auf die Lippen.

				Die Menge wogte nach hinten, Mia entglitt seinen Händen. Sie wandte sich wieder zur Bühne und pogte weiter. Finn stand wie angewurzelt an seinem Platz, während Tausende von Menschen weitertanzten.

				In jeder Biografie finden sich Schlüsselerlebnisse – Momente, die die Achse des Lebens verschieben, in denen eine scheinbar unverfängliche Handlung den Lauf des Schicksals ändert. Für Finn war es dieser Kuss. Mia, das Mädchen, mit dem er ständig zusammensteckte, wurde plötzlich zu einem Rätsel. Als sie sich am nächsten Tag in der Schule wiedersahen, war jedes alltägliche Miteinander – er hielt ein Reagenzglas, während Mia Magnesiumnitrat hineingab, sie saßen auf der Bank unter der Platane und aßen gemeinsam ein Schinkensandwich, sie teilten sich auf der Rückfahrt im Bus die Ohrhörer – mit einem neuen Begehren aufgeladen. Finn kam es so vor, als ob er über Nacht aus seinem alten Körper herausgetreten und in einem anderen aufgewacht wäre. Die Veränderung verstörte ihn so sehr, dass er die letzten beiden Tage des Schuljahrs schwänzte. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

				Als die Ferien begannen, radelte Mia zu ihm, samt Zelt, Schlafsack und einer Flasche Wodka, die Katie nach zähem Ringen für sie gekauft hatte, und erklärte, dass sie im Wald bei den Klippen zelten würden. Da ihm keine gute Ausrede einfiel, schnappte er sich seinen Schlafsack und folgte ihr.

				Ein plötzlicher Regenschauer trieb sie noch vor Einbruch der Dunkelheit in ihr Zelt. Sie spielten Karten und tranken Wodka, Finn schaute verstohlen zu Mia und fragte sich, wieso ihm niemals zuvor aufgefallen war, dass ihre Augen das tiefe Grün von Smaragden hatten. Als der Regen nachließ, öffneten sie das Zelt auf einen dunklen, feuchten Wald, der satt und erdig roch. Sie traten hinaus in die dampfende Heide, ihre Jeans wurden am Saum durchweicht, sie fühlten sich betrunken und beschwingt. Der Mond, eine perfekte Silberscheibe, sah so unglaublich aus, dass Finn spontan wie ein Wolf heulte. Mia kicherte, dann heulte auch sie.

				In den zweiundsiebzig Stunden seit Mias Kuss hatte sich Finn unentwegt gefragt, was für ein Gefühl es wäre, ihren Kuss zu erwidern. Mit einem richtigen Kuss. »Mia«, begann er, als er auf unsicheren Füßen vor ihr her ging. Sie sah ihn, immer noch grinsend, an. Sie trug kein Make-up, und ihre Haut leuchtete im Mondschein. »Gott, bist du schön!«, sagte er plötzlich. Dann legte er eine Hand an ihre Wange und beugte sich vor.

				Augenblicke nur, bevor seine Lippen ihren Mund erreichten, wich Mia zurück.

				»Finn!« Sie lachte und schlug ihm gegen die Brust. »Ich dachte gerade schon, das wär dir ernst! Mach mir keine Angst!«

				Finn hatte sich vorgebeugt und so getan, als würde er mit­lachen, aber ihre Reaktion war ein Schlag in die Magengrube gewesen.

				Er hatte sie danach drei Wochen lang nicht gesehen, weil er mit seiner Familie nach Nordfrankreich in Urlaub gefahren war. Während dieser Ferien verlor er seine Unschuld bei der siebzehnjährigen Ambré, die auf dem Campingplatz als Putzhilfe arbeitete. Sie hatte einen rosa Büstenhalter und kein Höschen unter ihrer Uniform getragen und Finn jeden Nachmittag zu ihrer Pause um drei Uhr in ihrem Wohnwagen erwartet. Obwohl ihn diese Regelung begeisterte, offenbarte sie ihm aber auch allmählich, wie tief seine Gefühle für Mia waren. Er sehnte sich nicht nur danach, sie so zu berühren oder zu küssen, wie er es mit Ambré tat, er vermisste auch die kleinen Dinge: ihr Lachen, die Art, wie sie auf dem Daumennagel herumkaute, wenn sie sich konzentrierte, oder die Entschiedenheit, mit der sie erklärte: »Das mach ich nicht.« Ihm fehlte Mia als Freundin – und er war nicht bereit, das noch einmal aufs Spiel zu setzen.

				Als er wieder nach Hause kam, kehrten er und Mia zum Alltag zurück, und der Abend im Wald wurde nie mehr erwähnt. Ein Reigen anderer Mädchen, und später Frauen, linderte sein Begehren, und er war froh, dass seine Freundschaft mit Mia ihren gewohnten Gang ging. Doch heute, als sie sich am Strand bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, war eine leise Sehnsucht angeklungen, die seither in ihm schlummerte.

				Er kannte das Risiko. Er musste diesen verbotenen Ton gleich wieder unterdrücken. Und darum zog Finn vorsichtig seinen Arm unter Mias Hand hervor und drehte sich, wenn auch widerstrebend, zur Seite.

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Katie

				Kalifornien, März

				Katie zog die weißliche Blende vor das Flugzeugfenster. Sie musste nicht unbedingt sehen, dass sie sich über den Wolken befanden, das Meer dreißigtausend Fuß unter ihr lag und lediglich durch die weißen Flügel der Boeing 747 in der Luft gehalten wurden.

				Als Katie zum ersten Mal geflogen war, hatte sie sich so fest an die Armlehnen geklammert, dass ihre Knöchel weiß hervorgetreten waren. Mia hatte mit großen Augen neben ihr gesessen, die Pupillen stark erweitert. Katie hatte das für ein Zeichen von Angst gehalten. Doch dann hatte sie das Lächeln gesehen, das über Mias Gesicht gezogen war. Sie konnte damals nicht verstehen, wieso Mia vor Ehrfurcht wie gebannt war, während sich in ihr sämt­liche Eingeweide panisch zusammenzogen. Sie hatte ihre Furcht nicht von einem ängstlichen Erwachsenen geerbt, und es waren auch weder Horrorstorys, die Freunde erzählten, noch solche aus dem Fernsehen daran schuld: Diese Angst kam aus ihr selbst, und sie war höchst lebendig. Katie war damals erst neun Jahre alt. Der erste Flug hätte zum Abenteuer ihres Lebens werden sollen.

				Danach hatte Katie nur noch zwei Mal ein Flugzeug bestiegen – und jedes Mal hatte die Angst ihr schon Wochen vor dem Start fürchterliche Dinge eingeflüstert. Es gab nur einen Weg, diese Stimme zu ersticken: Katie musste ihr den Anlass nehmen. Und darum meldete sie sich zum Skiausflug der Universität erst dann an, als sie hörte, dass es eine Busfahrt würde. Die schicke Reise, die ihre Mutter ihnen spendieren wollte, nachdem ein plötzlicher Geldregen auf sie niedergegangen war, wurde auf Katies Drängen hin zu einer Kreuzfahrt, und als Ed mit ihr einen Kurztrip nach Barcelona unternehmen wollte, überzeugte sie ihn von Paris – und einer Anfahrt durch den Tunnel.

				Nervös zwirbelte sie an den Ärmeln ihrer Jacke. Dabei war ihre größte Angst noch nicht einmal, dass die Triebwerke ausfallen oder die Piloten einen Fehler machen könnten. Es war das Gefühl, eingepfercht zu sein, das ihr die Kehle zuschnürte und das Herz gegen den Brustkorb schlagen ließ: die geschlossene Kabine, der enge Sitz mit seinen starren Armlehnen, die beiden Passagiere – einer schlief, einer las –, die ihr den Weg zum Gang versperrten, der Gurt, der sich über ihren Schoß spannte, der elfstündige Flug, bei dem es keine Pausen gab. Sie saß hier viele Stunden lautlos in der Falle, ohne irgendeine Ablenkung. Zum ersten Mal, seit sie die Neuigkeit erfahren hatte, war sie völlig still. Ihr Verstand nutzte die Gelegenheit, sich auf das eine Wort zu stürzen, das sie bisher vermieden hatte: Selbstmord.

				Katie hatte Selbstmord bisher immer nur mit psychisch Kranken in Verbindung gebracht, oder mit Menschen, die unter einer entsetzlichen, unheilbaren Krankheit litten – aber nicht mit einer körperlich und geistig fitten Vierundzwanzigjährigen, die sich mit ihrem besten Freund auf einer abenteuerlichen Weltumrundung befand. Das machte keinen Sinn. Und doch war es geschehen. Es gab Zeugenaussagen, einen Autopsiebefund und einen Polizeibericht, und sie alle besagten das Gleiche.

				Katie hatte wie besessen im Internet unter dem Stichwort »Selbstmord« recherchiert. Demnach war es die zehnthäufigste Todesursache – vor Mord, Leberleiden und Parkinson. Eine Million Menschen begeht jedes Jahr Selbstmord, hatte sie gelesen, und, mit wachsender Bestürzung, dass sich einer von sieben Menschen im Laufe seines Lebens mit ernsthaften Suizidgedanken trägt. Drogen- und Alkoholmissbrauch spielten demzufolge bei siebzig Prozent aller Selbstmorde von Erwachsenen eine Rolle.

				Aber das Internet, die Zeugen und die balinesische Polizei wussten eines nicht: wie ihre Schwester war. Mia wäre niemals gesprungen. Ja, sie war bisweilen unberechenbar gewesen, hatte radikale Stimmungsumschwünge durchgemacht, himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt, und manchmal schien Mia so intensiv zu empfinden, als läge ihr Herz zu dicht unter der Haut. Aber sie war auch unglaublich mutig gewesen. Eine Kämpfernatur – und Kämpfer springen nicht.

				Von dieser Überzeugung würde Katie nicht abrücken. Sonst hätte sie vor der qualvollen Erkenntnis gestanden, dass ihre Schwester sich entschieden hatte, sie zu verlassen.

				Der internationale Flughafen von San Francisco erschien ihr so groß wie eine Stadt. Katie ließ sich von der Menge treiben, zu Rolltreppen, hell erleuchtete Treppen hinunter, bis sie schließlich zur Gepäckausgabe kam. Sie stellte sich mit einigen Schritten Entfernung an Band drei, damit die besonders hektischen Reisenden nach ihren Sachen greifen konnten.

				Während sie darauf wartete, dass Mias Rucksack unter den schweren Plastiklamellen des Förderbands auftauchte, spielte sie in Gedanken ein Spiel. Sie versuchte, Reisenden ihren Koffer zuzuordnen. Bei den ersten Gepäckstücken war es einfach. Die schwarz wattierte Eishockeytasche gehörte dem massigen Teenager, in dessen rotblondes Haar am Hinterkopf ein Blitz rasiert war, und die beiden Köfferchen mit den Marienkäfern darauf gehörten den Zwillingsmädchen in ihren identischen blauen Mänteln. Allerdings staunte Katie schon ein wenig, dass der Herr mit dem müden Panamahut nicht nach dem braunen Lederkoffer griff, sondern nach einem silbern glänzenden. Allerdings hätte sie der eleganten, blonden Frau in den dunkelgrauen Stiefeletten und dem taillierten Blazer auch nicht den schäbigen Rucksack zugeordnet, den diese vom Band herabhob.

				Katie bekam einen der abgenutzten Riemen zu fassen und zerrte ihren Rucksack mit beiden Händen vom Gepäckband herunter. Sie hatte Mühe, ihn anzulegen, bog die Arme nach hinten, um sie durch die Riemen zu zwängen, und hüpfte dann ein wenig, bis der Rucksack richtig saß. Er zog schwer nach unten, und Katie musste sich leicht vorbeugen, um ihn auszubalancieren.

				Sie schleppte sich zur Ankunftshalle, wo eine größere Menschenmenge sehnsüchtig nach ihren Lieben Ausschau hielt. Augenpaare glitten rasch über sie hinweg. Ein bulliger Mann in einem Giants-Sweatshirt duckte sich unter der Schranke hindurch, lief dem Jungen mit dem Hockeyschläger entgegen und schlang seine kräftigen Arme um ihn. Katie hatte es nicht eilig, den Flughafen zu verlassen und San Francisco zu sehen, so wie Mia und Finn. Stattdessen mischte sie sich unter die Wartenden auf der anderen Seite der Ankunftsschranke, stellte den Rucksack ab, hockte sich darauf und beobachtete das Geschehen.

				Die Stunden verrannen. Katie saß vollkommen reglos da, die Hände im Schoß. Allmählich verstand sie den Rhythmus der ankommenden Passagiere. Es gab Phasen, in denen der Gang menschenleer blieb, und erst, wenn die Anzeigetafeln neue ­Landungen verkündeten, kehrte wieder Leben ein. Manchmal kamen auch zwei Passagiergruppen gleichzeitig an, etwa, wenn ein Flug Verspätung hatte. Dann herrschte besonders dichtes Gedränge.

				Väter holten ihre Töchter ab, junge Männer warteten auf ihre Freundinnen, Ehemänner suchten ihre Frauen, Großeltern strahlten ihre Enkel an – Katie aber wartete auf andere Begegnungen: das Wiedersehen zweier Schwestern. In einigen Fällen war es schwer zu entscheiden, ob Frauen Freundinnen oder Geschwister waren, aber meist hatte Katie einen sicheren Instinkt. Sie sah es an der entspannten Art, mit der sie sich umarmten, an einem Lächeln, das sich plötzlich spiegelte, an einem Scherz, der von einem Mund zum anderen wanderte. Sie sah es an der Kontur einer Nase, einer Geste, der Haltung, wenn sie Arm in Arm davongingen.

				Eine Frau mit feuerrotem Haar, das sich über die Schultern ihres Kaftans ergoss, hielt sich beim Anblick ihrer Schwester die Hand vor den Mund. Ein violetter Seidenschal verhüllte zwar zum Teil deren kahles Haupt, doch die Unerbittlichkeit der Krankheit ließ sich nicht verbergen. Die Rothaarige streckte die Arme aus und drückte die Finger ihrer Schwester, berührte zärtlich den einstigen Haaransatz und verlor dann doch die Fassung, um die sie gerungen hatte. Sie weinte an der Schulter ihrer Schwester und umarmte sie fest und lange.

				Hätte ein Außenstehender erraten können, dass sie und Mia Schwestern waren? Katie wirkte mit ihrem hellen Teint und den blonden Haaren so ganz anders als Mia mit ihrem dunklen Haar, aber wer genau hingeschaut hätte, hätte sehen können, dass sie die gleichen vollen Lippen und exakt gleich geschwungenen Augenbrauen hatten. Und wer aufmerksam hingehört hätte, hätte in der deutlichen Aussprache der Wortendungen die guten Schulen herausgehört, aber auch bemerkt, dass beide das Wort »Charisma« auf der zweiten statt der ersten Silbe betonten.

				Dann trieben sie heran, die lebhaften Erinnerungen, Szenen aus Kindertagen, an die Katie jahrelang nicht mehr gedacht hatte: sie beide in warmen Gezeitentümpeln, in denen es nach Seetang roch, Handstand im Meer, obwohl ihnen salziges Wasser in die Nase lief, ihr erstes Fahrrad, kirschrot, Katie trat in die Pedale, Mia hockte auf der weißen Lenkstange, sie beide als Piratinnen an winterleeren Stränden, mit Möwenfedern hinterm Ohr.

				Sie hatte die Rolle der älteren Schwester geliebt, es war eine Auszeichnung gewesen, die sie stolz getragen hatte. Was hatte sie bloß voneinander entfernt? War es der Streit kurz vor dem Tod ihrer Mutter? Oder hatte es schon viel früher begonnen? Vielleicht hatte es gar nicht das eine auslösende Moment gegeben, sondern eine Vielzahl kleinerer Momente, einen Prozess, ein langsames Zerfasern wie bei einem Lieblingskleid, das im Laufe der Jahre zerschleißt; erst wird der Stoff am Ausschnitt dünn, dann leiert die Taille aus, und schließlich wird ein loser Faden zu einem langen Riss.

				»Ma’am?« Ein Kofferträger sah sie an, in einer blauen Uniform, mit Dreadlocks, die er unter die Kappe geschoben hatte. »Sie sind schon hier, seit meine Schicht begonnen hat.«

				Sie schaute auf die Ankunftstafel, auf die Uhr. Drei Stunden waren ihr entglitten.

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Sie stand rasch auf, die Knie steif von der reglosen Haltung. »Alles bestens, danke sehr.«

				»Hoffen Sie, hier jemanden zu finden?«

				Sie blickte auf zwei junge Frauen, die sich in dem Moment umarmten. Die Größere trat einen Schritt nach hinten, nahm die Hand der anderen, führte sie an die Lippen und küsste sie.

				»Ja«, erwiderte sie, »meine Schwester.«

				Sie hievte den Rucksack auf das Bett und sah sich, die Hände in die Seiten gestemmt, in ihrem Motelzimmer um. An den bräunlich überstrichenen Wänden hingen zwei gerahmte Tulpendrucke. Die Fenster ließen sich nicht öffnen, der warme Mief frü­herer Gäste hing noch in der Luft. Die Fernbedienung für den Fernseher war an einem Schreibtisch aus Resopal befestigt, die Bibel und das Telefonbuch lagen übereinander auf dem Nachttisch. Dies war kein gastliches Zimmer, das zu einem längeren Verweilen einlud, aber hier hatte Mia übernachtet, und darum würde hier auch Katie übernachten.

				Es drängte sie, auszupacken, aber sie war Rucksacktouristin auf Mias Spuren und würde gleich am nächsten Tag weiterziehen, und auch den Tag darauf, und wiederum den Tag darauf. Als Kompromisslösung holte sie ihren Kulturbeutel aus dem Rucksack und legte ihn in das fensterlose Badezimmer, neben das dünne Seifenstückchen, das vom Motel spendiert wurde. Sie war er­­schöpft und hätte sich gern ein wenig hingelegt und ausgeruht, aber es war erst fünf Uhr nachmittags. Wenn sie jetzt einschlief, würde sie womöglich mitten in der Nacht wach werden und müsste mit düsteren Erinnerungen ringen. Sie entschied sich, essen zu gehen, spritzte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht, trug eine neue Schicht Wimperntusche auf und schlüpfte in ein frisches Oberteil. Dann nahm sie ihre Handtasche, Mias Tagebuch und brach auf.

				Der Rezeptionist wies ihr den Weg zu dem Thai-Restaurant, in dem, laut Tagebuch, Mia und Finn an ihrem ersten Abend ge­­gessen hatten. Katie bahnte sich bei Sonnenuntergang ihren Weg durch Fisherman’s Wharf und legte nur einen kurzen Stopp ein, um Ed anzurufen und ihm zu sagen, dass sie gut angekommen war.

				Abendliche, rauchige Nebelschwaden hingen über dem Meer. Katie zog ihre Jacke fester um sich. Hätte sie doch etwas Wärmeres angezogen. Mia hatte in ihr Tagebuch geschrieben, San Francisco sei der reinste Schmelztiegel, die Heimat von Künstlern, Musikern, Bankern und Freigeistern zugleich, und dass sie Downtown und seinen urbanen Herzschlag liebte. Bei einer anderen Gelegenheit hätte sich Katie wahrscheinlich auf Mias Urteil verlassen und sich von der ungewöhnlichen Architektur, den gewundenen Straßen und den bunt gemixten Fassaden mitreißen lassen – an diesem Abend aber eilte sie weiter.

				In dem Restaurant ging es laut und lebhaft zu, an den runden Tischen wurde geredet, gelacht, gegessen und getrunken. Ein Kellner führte Katie zu einem Fensterplatz; einige Männer sahen auf, als sie an ihrem Tisch vorüberging. Die Unterhaltung setzte erst nach einer Weile wieder ein.

				Katie hängte ihre Jacke über die Rückenlehne, während der Kellner das zweite Gedeck abräumte. Aus Lautsprechern an den ockerfarbenen Wänden ertönte Jazzmusik, und über allem lag ein amerikanisch eingefärbter Klangteppich. Katie stieg der Geruch von warmen Gewürzen und Duftreis in die Nase, und da erst merkte sie, wie hungrig sie war. Sie hatte während des Flugs keinen Bissen runtergebracht. Sie bestellte sich ein Glas trockenen Weißweins, und als der Kellner damit kam, hatte sie sich bereits für Penang-Curry mit Riesengarnelen entschieden.

				Ohne die Speisekarte hatte sie nichts mehr, womit sie sich beschäftigen konnte, und sie fühlte sich schon ein wenig exponiert, so ganz allein an ihrem Tisch. Dies war nur eine der vielen Hürden, die nun vor ihr lagen, und plötzlich erschreckte sie die Dimension ihres Vorhabens. Sie verschränkte die Füße, schob sie unter den Stuhl, legte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte, sich zu entspannen. Dann lobte sie sich selbstbewusst für ihren Mut: Sie war zum ersten Mal seit Jahren in ein Flugzeug gestiegen, und nun saß sie ganz allein in einem Restaurant, noch dazu in einem fremden Land. Das läuft doch alles großartig. Sie griff nach ihrem Wein, leerte das Glas zur Hälfte und legte Mias Tagebuch vor sich auf den Tisch.

				Im Flugzeug hatte sie nur den ersten Eintrag gelesen, bis sie wusste, wo Mia und Finn übernachtet und gegessen hatten. Sie schlug das Buch auf. Die Gesellschaft von Mias Zeilen be­­stärk­te sie, es war beinahe so, als ob ihre Schwester ihr gegenüber­sitzen würde. Lächelnd las sie: Sogar Finn wird rot, wenn ein Kellner seine Stäbchen gegen einen Löffel tauscht. Nicht mal eine Gabel – einen Löffel! Katie sah regelrecht vor sich, wie sich Spuren des Essens von Finn auf der ge­­stärkten, schneeweißen Tischdecke verteilten und Mia in ihr an­­steckendes Lachen ausbrach, das Katie so geliebt hatte.

				Wie oft hatte sie das Gelächter von Finn und Mia durch die Wand hindurch gehört, ein minutenlanges Glucksen und Jauchzen, das sich gegenseitig steigerte. Kleinere Ausbrüche erklangen noch lange, nachdem der eigentliche Grund für die Heiterkeit verflogen war, und wenn Katie dann ins Nachbarzimmer ging, hatte sich Finn die Hosen bis an die Brust gezogen, einen Lehrer geradezu unheimlich gut nachgemacht, oder beide hatten sich mit schwarzem Filzstift Schnauzbärte und Brillen ins Gesicht gemalt. Katie hatte sich oft gewünscht, sie könnte zu ihnen gehen und mit ihnen lachen, aber meist war sie nur bis zur Schwelle gekommen, die Arme vor der Brust verschränkt.

				Es war nicht so, dass Katie mit dieser Freundschaft an sich zu kämpfen hatte – sie hatte einen festen Freundeskreis, auf den sie sich verlassen konnte. Womit sie immer gekämpft hatte, und sie hatte Jahre gebraucht, um diesem Gefühl auf den Grund zu gehen, war die Art und Weise, in der Mia auf Finn reagierte. In seiner Gesellschaft lachte sie häufiger und lauter, mit ihm sprach sie stundenlang über Gott und die Welt, während sie zu Hause oft nur durch ihr Schweigen auffiel. Und Finn hatte auch ein Talent dafür, ihre düstere Stimmung zu vertreiben, die Katie allenfalls auslösen konnte.

				»Entschuldigung? Ist hier noch frei?«

				Verblüfft sah sie auf. Ein Mann in einem hellgelben Poloshirt zeigte auf den zweiten Stuhl an ihrem Tisch.

				»Ja.« Sie nahm an, dass er den Stuhl mitnehmen wollte, und war ziemlich perplex, als er sich setzte, ein großes Bierglas ab­­stellte und ihr die Hand entgegenstreckte. »Mark.«

				Seine Finger waren kurz und feuchtkalt. Sie nannte ihren Namen nicht.

				»Ich bin mit meinen Squash-Kumpanen hier«, sagte er und wies mit dem Kopf zu den Männern, die Katie, als sie hereinkam, bestaunt hatten. »Und da ich wieder mal verloren hab, kann ich nicht da drüben sitzen und mir die Nachbesprechung antun. Ich hoff, ich stör Sie nicht?«

				Er störte. Er störte sogar sehr. Unter besseren Umständen hätte Katie ihm erklärt, dass sie vergeben sei, die Abfuhr nett verpackt, und dann hätte ihr Gegenüber ohne größeren Schaden an seinem männlichen Ego wieder abziehen können. Doch nach diesem anstrengenden Tag hatte sie keine Kraft mehr, ihre sozialen Fähigkeiten zu bemühen.

				»Und«, sagte Mark, der ihr Schweigen als Ermutigung deutete, »woher kommen Sie?«

				Sie legte die linke Hand an ihr Weinglas und ließ den Verlobungsring in Richtung Mark funkeln. »London.«

				»Big Ben. Madame Tussaud. Covent Garden.« Er lachte. »Ich war vor ’n paar Jahren mal da. Verdammt kalt. Aber schön. Echt schön.«

				Katie trank einen Schluck Wein.

				Der Blick des Mannes wanderte zu Mias Tagebuch. »Notizbuch?«

				»Tagebuch.«

				»Sie schreiben?«

				»Das ist nicht meines.«

				Neugierig neigte er den Kopf zur Seite. Seine Augen standen ungewöhnlich eng, geradezu reptilhaft beieinander. »Von wem denn?«

				»Meiner Schwester.«

				»Wohl auf der Suche nach ’nem kleinen schmutzigen Geheimnis?« Er roch nach Alkohol, seine Augen schimmerten glasig. Er war offensichtlich angetrunken. Katie blickte sich suchend nach dem Kellner um, in der Hoffnung, dass ihr Essen bald gebracht würde.

				»Also, verraten Sie mir …« Er machte eine fordernde Geste mit der Hand.

				»Katie.«

				»Also, verraten Sie mir, Katie, was woll’n Sie mit dem Tagebuch von Ihrer Schwester?«

				Katie zuckte zusammen. Dass er so beiläufig über Mias Tagebuch sprach, gefiel ihr gar nicht. Am liebsten hätte sie es zugeschlagen und diesen allzu selbstbewussten Clown verjagt. »Das ist meine Sache.«

				»Das hat Ihre Schwester sicher auch gedacht, als sie da was reingeschrieben hat!« Er lachte, hob sein Glas und nahm einen großen Schluck.

				»Tut mir leid, aber Sie sollten besser gehen.«

				Er sah so beleidigt aus, als wäre das Gespräch in seinen Augen bisher verheißungsvoll verlaufen. »Ernsthaft?«

				»Ernsthaft. Ja.«

				Als er aufstand, stieß er mit dem Knie gegen den Tisch. Katies Weinglas schwankte, doch sie bekam es gerade noch zu fassen. Nicht jedoch das Bierglas. Schon ergoss sich die goldfarbene Flüssigkeit mit den weißen Bläschen über das Tagebuch. Entsetzt griff Katie nach der Serviette und betupfte das Papier, doch es nützte nichts. Die Seiten wellten und verfärbten sich. Starr vor Entsetzen sah sie zu, wie die präzise, saubere Schrift verschwamm. Mias Eintrag war verloren.

				»Sie Idiot!«

				Am Nachbartisch drehten sich zwei Frauen um.

				Der Mann hob die Hände. »Hey, langsam, junge Frau. Ich wollte bloß nett sein.« Er schob den Stuhl ruckartig zurück an seinen Platz. »Tja, das Spiel ist wohl aus«, sagte er gehässig, mit Blick auf das durchnässte Tagebuch.

				»Fick dich.« Die unflätigen Worte schmeckten scharf und köstlich.

				Katies Verehrer marschierte kopfschüttelnd zurück an seinen Tisch.

				Katie biss sich auf die Lippe und versuchte verzweifelt, die Fassung zu bewahren, doch die Tränen brannten schon in ihren Augen. Sie griff nach dem besudelten Tagebuch und schnappte sich Handtasche und Jacke.

				Als der Kellner das Essen für eine Person servierte, war Katie bereits an der Tür. Sie hatte ihr Zuhause, ihren Job, ihren Verlobten und ihre Freunde verlassen, weil sie unbedingt verstehen wollte, was geschehen war. Doch als sie auf die Straße stürmte und feuchte Luft sie wie ein kalter Hauch umfing, fragte sie sich, ob es nicht ein großer Fehler war. Es tut mir leid, Mia, aber ich glaube, ich kann das nicht.

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Mia

				Maui, Oktober, ein Jahr zuvor

				Finn stellte einen Fuß auf den Radlauf ihres Mietwagens und schnürte sich im Dunkeln seinen Wanderschuh. Um vier Uhr morgens hatte sein Wecker geklingelt, dann war Finn mit Mia über gewundene Straßen und Haarnadelkurven zum höchsten Punkt von Maui gefahren, zum Gipfel des Haleakala, um den Sonnenaufgang zu erleben. Auf dem rund dreitausend Meter hohen Vulkan war es bitterkalt, obwohl es dort um die Mittagszeit angeblich glühend heiß wurde und es kaum schattige Rastplätze gab.

				»Wie viel Wasser hast du dabei?«, fragte Mia mit belegter Stimme. Sie war im Auto kurz eingeschlummert.

				»Genug für uns beide.« Er schloss den Reißverschluss seiner Jacke, nahm seinen Beutel und verriegelte das Auto.

				Sie stiegen im Schein von Stirnlampen in den Krater. Finn ging voran, er suchte einen Weg mit festem Untergrund. Nachtwanderungen waren gefährlich, weil man das Terrain nicht wirklich überblicken konnte, aber der Pfad erwies sich als eben und führte gleichmäßig bergab. Sie sprachen kein Wort. Das einzige Geräusch waren ihre Schritte auf der Asche, die wie Schnee knirschte.

				Der Morgen dämmerte noch nicht, die Luft war eisig kalt und trocken. Finn hatte das Gefühl, man hätte ihm die Wangen strammgezogen. Er drehte sich nach hinten, um zu schauen, ob Mia ihm folgte. Der Strahl seiner Lampe traf auf ihr Gesicht. Sie hatte das Haar zu einem losen Knoten zusammengebunden und trug eine schwarze Fleecejacke, die sie bis zum Kinn zugezogen hatte. Ihre Miene war entschlossen.

				»Alles okay?«

				»Alles okay.«

				Allmählich verfärbte sich der schwarze Himmel zu einem tiefen Violett. Die ersten Lavaberge und Aschekegel erhoben sich aus der Nacht. Mia war trainiert und kräftig und hatte einen schnellen Schritt. Sie wanderte gern, weil man dabei, wie sie einmal zu Finn gesagt hatte, auf so ursprüngliche Weise und noch dazu unter freiem Himmel von einem Ort zum andern kam. Seit sie auf Maui waren, seit einer Woche, war sie viele Stunden allein am Strand entlanggegangen. Finn glaubte, dass sie über ihren Vater nachdachte. Mia hatte ihn noch immer nicht besucht, und Finn hatte auch nicht nach dem Grund dafür gefragt: Wenn es an der Zeit war, würde Mia zu ihm gehen.

				Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, aus kleinen Hinweisen zu schließen, wie Mia sich fühlte. Wenn sie ihn während einer Unterhaltung aus den Augenwinkeln ansah und an ihrer Unterlippe knabberte, hieß das meist, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. Dann musste er sich ein wenig zurücknehmen, damit sie sich vorwagen konnte. Nach dreizehn Jahren Freundschaft – länger als manche Ehe – konnte er solche Signale mühelos entschlüsseln, doch was er nicht aus ihren Gesten deuten konnte, war, was sie für ihn empfand.

				Finn blieb stehen. »Lass uns von hier aus gucken«, sagte er und wies auf eine kleine Anhöhe neben dem Pfad. Der Himmel hatte sich in ein zartes Indigo aufgehellt. Finn nahm die Stirnlampe ab, warf seinen Beutel auf den Boden und lehnte sich dagegen. Mia kauerte sich neben Finn, zog die Knie an und gähnte. 

				Sie holte eine dünne Decke, die sie sich im Hostel geborgt hatte, aus der Tasche und wickelte erst Finn, dann sich selbst darin ein. Er roch ihr Shampoo: Pfirsich und Avocado. Ihm wurde heiß. Er schluckte und schloss die Augen. So zu empfinden war gefährlich.

				»Finn«, sagte sie, die Lippen nahe an seinem Ohr.

				»Ja?«

				»Danke – dass du mit mir nach Maui gekommen bist.«

				»Das wäre was anderes, wenn dein Dad in Kasachstan leben würde«, scherzte er und rang sich ein Lächeln ab.

				»Ich mein es ernst.« Sie sah ihm tief in die Augen. Zu tief. »Es bedeutet mir viel, dass du hier bist.« Dann beugte sie sich vor, hob das Kinn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

				Plötzlich war er wieder sechzehn Jahre alt und stand in der vollen Konzerthalle, Schweiß lief ihm über den Rücken, der Geschmack von Mias Lippen war noch frisch.

				In diesem Moment wusste er es so deutlich wie auch damals schon: Er war in sie verliebt.

				Und dann kroch das erste Morgenlicht über den Horizont, malte rosa Schlieren an den Himmel und färbte die bauchigen Wolken silbern.

				»Mein Gott!« Mia beugte sich vor.

				In der Sprache der Ureinwohner bedeutete Haleakala »Haus der Sonne«. Und es war eine majestätische, Ehrfurcht gebietende Gottheit, die sich leuchtend rot über den Kraterrand erhob. Als die Sonne höher stieg, flutete sie die karge Mondlandschaft mit Licht. Die Asche glühte. Nun sah Finn die Kegel und das Kraterbecken, eine fremde, entrückte Umgebung, die ihm nicht von dieser Welt zu sein schien. Minuten später lachte die Sonne über dem Vulkan. Finn und Mia spürten ihre Wärme im Gesicht.

				Es war unbeschreiblich, jenseits aller Vorstellungskraft, und dies war nur einer der vielen unbeschreiblichen Momente, die auf dieser Reise warteten. Wenn Finn an die kommenden Wochen und Monate dachte – in denen er jede einzelne Stunde in Mias Gesellschaft verbringen würde –, empfand er eine süße Qual. Er würde neben Mia liegen und hören, wie ihr Atem ruhiger und tiefer wurde, aber er konnte sie nicht im Arm halten. Er würde mit ihr bei Sonnenuntergang zu Abend essen, nicht aber ihre Hand halten. Er würde sich anhören, was sie beschäftigte, aber das, was ihn beschäftigte, das eine, konnte er ihr nicht offen­baren.

				All die vielen Monate mit ihr zu reisen, bei einer so intimen Nähe, war ein Ding der Unmöglichkeit, ein Verrat an sich selbst. Er hatte das Gefühl, dass er zu einer Entscheidung genötigt wurde: Du musst es ihr sagen.

				Mia zog ihre Wanderschuhe und die feuchten Socken aus. Ihre Füße waren rot und geschwollen, ihre Beine bis zu den Socken voller Staub. Auf den Schultern, der Nase und den Wangenknochen hatte sie einen leichten Sonnenbrand. Dankbar stieg sie in die Dusche und genoss den kalten Wasserstrahl.

				Ihre Unterkunft war das Pineapple Hostel am nördlichen Ufer von Maui. Mia gefiel es dort, die Schlafsäle strahlten in Regen­bogenfarben, und es gab sogar einen kleinen Gemüsegarten. An jedem anderen Tag hätte sich Mia auch in die Hängematte gelegt oder unter eine Palme gesetzt und gelesen. Doch dafür war sie viel zu rastlos, denn während der Wanderung war sie zu dem Entschluss gelangt, dass sie an diesem Abend Mick besuchen würde.

				Sie fuhr sich mit dem Deoroller über die Achselhöhlen und band ihr nasses, glänzendes Haar zusammen. Dann zog sie ein sauberes T-Shirt und ihre Shorts an und griff nach ihrer Tasche.

				Finn war in der Gemeinschaftsküche, er kochte Pasta und unterhielt sich mit einigen Surfern, die gerade im Hostel angekommen waren.

				»Tut mir leid, ich muss kurz stören«, sagte sie und legte flüchtig eine Hand auf seinen Arm. »Ich geh zu Mick.«

				»Jetzt?«

				»Ja.«

				»Entschuldigt mich kurz.« Finn folgte ihr aus der Küche. »Warte, Mia. Bist du sicher? Ich kann doch mitkommen.«

				»Das möchte ich allein tun.«

				Er nickte. »Weißt du, wohin du gehen musst?«

				»Der Hostelbesitzer hat gesagt, es sind zu Fuß nur zehn Minuten.«

				»Aber es wird dunkel.«

				»Auf dem Rückweg nehm ich mir ein Taxi.«

				Finn fuhr sich mit dem Daumen am Kinn entlang. »Na, ich wünsch dir jedenfalls, dass es gut wird.«

				Mia stürmte los, damit sie es sich nicht anders überlegte. Sie musste durch den Ort gehen, das kleine Paia mit seinem unkonventionellen Flair und seinen Bioläden, vegetarischen Cafés, Surfshops und Strandboutiquen. Ringsumher lagen Zuckerrohrfelder, die bis an den Ortsrand reichten. Der süße Geruch hing in der Luft, und alles sah so grün und üppig aus, als würde es nach einem frischen Regenschauer atmen.

				Plötzlich tauchten zwei kleine Jungen, barfuß, mit nassem Haar und Surfbrettern unter dem Arm, auf einem Trampelpfad auf. Mia hätte nach rechts in die Straße einbiegen müssen, die zu Mick führte, doch sie fand sich auf dem Pfad wieder, der zwischen Palmen und Papayabäumen hindurchführte und an einem breiten Strand endete.

				Die feuchte Luft roch parfümiert, nach frisch verstreuten Blütenblättern. Mia zog ihre Flip-Flops aus und watete durch den warmen Sand, der sich in der Abendsonne rosa färbte. Von der Wanderung am Morgen hatte sie Muskelkater in Waden und Oberschenkeln und sank deshalb nach wenigen Schritten in den weichen Sand.

				Die Wellen rollten in geordneten Reihen heran wie eine gewaltige Wasserarmee. Sie erhoben sich elegant und fließend bis zu ihrem höchsten Punkt, dann brachen sie, und machtvoll schlugen Gischt und Schaum ans Ufer.

				Weiter draußen vor den brechenden Wellen entdeckte Mia einen einsamen Surfer. Sie beobachtete, wie sich eine große Welle hinter ihm aufbaute und er heftig paddelte, bis die Welle ihn trug. Er richtete sich auf und glitt unterhalb des Wellenkamms entlang. Er wendete zwei Mal mit weichen, fließenden Bewegungen, sein Surfboard fräste eine Schaumspur durch das Wasser, dann sprang er über den Kamm der Welle, Augenblicke nur, bevor sie schäumend und donnernd zerfiel. Mia hatte den Atem angehalten.

				Sie zog das Tagebuch aus ihrer Tasche und legte es sich auf die Knie. Auf einer Doppelseite klebte der Zettel mit der Adresse ihres Vaters, ringsumher tasteten sich Kommentare und Fragen an sie heran.

				Mia ordnete während des Schreibens ihre Gedanken. Wenn sie sah, wie Worte auf einem Stück Papier Gestalt annahmen, erkannte sie mit einem Mal all die Gefühle, die unerkannt und unbenannt in ihr gebrodelt hatten. Beim Sprechen hatte sie größere Mühe. Ihr ging es nicht wie Katie, die sich einfach auf einen Stuhl fallen lassen, die Hände kummervoll an ihr Gesicht legen und äußern konnte, was immer sie bedrückte. Es spielte keine Rolle, welchen Rat sie dann von Mia oder ihrer Mutter auch bekam, offenbar genügte der Akt des Sprechens, um ihre Gedanken zu klären – wie ein strammer Marsch an einem kalten Morgen, der den Kopf frei machte. Hinterher jedenfalls war Katie immer viel gelöster.

				Mia schaute wieder in ihr Tagebuch. Zwei Fragen stachen aus allem anderen heraus. Mia hatte sie umkringelt. Die Erste lautete schlicht: Wer ist Mick?

				Die grundlegenden Fakten waren ihr bekannt: Mick war sieben Jahre älter als ihre Mutter, die er mit achtundzwanzig Jahren kennengelernt hatte. Sie hatten vier Monate später schon geheiratet und sich ein kleines Haus in Nord-London gekauft, wo Katie und Mia zur Welt gekommen waren. Mick hatte in der Musikbranche gearbeitet und im Laufe seines Berufslebens drei Independent-Labels gegründet; die ersten beiden machten Pleite, das dritte aber hatte er verkauft und sich dann auf Maui zur Ruhe gesetzt. Ihrer Mutter hatten sie wenig entlocken können, denn sie sprach nur ungern über den Mann, der kaum etwas zum Leben seiner Töchter beigetragen hatte. Auf Mias Drängen hin hatte sie ihn einmal als charismatisch beschrieben, als gewieften Geschäftsmann, aber sofort hinzugefügt, dass er auch vollkommen selbstsüchtig und ein verantwortungsloser Vater gewesen sei.

				Die zweite Frage, die Mia umkringelt hatte, war schon komplizierter. Bereits als Kind hatte sie gespürt, wie verschieden sie und Katie waren. Alle Lehrer hatten Katies Fleiß gelobt, ihre Beliebtheit bei den Klassenkameraden betont, bei Mia aber hatten sie nur über störendes Verhalten und Unaufmerksamkeit im Unterricht geklagt, und bei den Hausaufgaben sah es auch nicht besser aus. Katie wurde zum Maßstab, an dem Mia gemessen wurde, und niemals umgekehrt.

				Doch die Vergleiche, die andere anstellten, waren nichts gegen die, die Katie und Mia selbst zogen. Mia hatte sich oft gefragt, ob ihr die Unterschiede deshalb so stark auffielen, weil ihr Geburtstag auf den gleichen Tag fiel – auf den elften Juni –, mit drei Jahren Abstand. Als Mias zwölfter und Katies fünfzehnter Geburtstag bevorstand, hatte sich Mia ein Barbecue am Strand gewünscht, Katie eine Party. Ihre Mutter wusste Rat: Die Lösung bestand in einer Strandparty.

				Katie hatte ein Dutzend Schulfreunde eingeladen, die Jungs waren gleich ins Wasser gestürmt, die Mädchen hatten lieber in der Abendsonne gebadet. Mias einziger Gast war Finn. Mit ihm war sie in der Nachbarbucht verschwunden. Sie hatten Wattwürmer gesucht, Fangen gespielt und dabei dicke Seile aus Seetang wie ein Lasso geschwungen. Erst der Geruch von Hamburgern hatte sie wieder zu den anderen gelockt, doch sie hatten sich bloß die Teller vollgeladen und sich dann abseits auf die Felsen gehockt und den kessen Möwen ab und zu ein Bröckchen zugeworfen.

				Von ihrem Platz aus hatte Mia beobachtet, wie sich Katie um die Gäste kümmerte. Sie hatte sich bei allen erkundigt, ob sie auch genug zu essen und zu trinken hätten und sich amüsieren würden. Die Mädchen strahlten, sobald Katie in ihre Nähe kam, und die Jungen verfolgten sie mit Blicken. Nur ein sehr zierliches Mädchen saß allein und deprimiert mit seinem weichen Pappteller am Strand. Es hatte nasse, kalte Hosenbeine, weil es von einer Welle überrascht worden war. Kaum hatte Katie das bemerkt, eilte sie zu dem Mädchen, legte eine Hand auf die feuchte Jeans und machte einen Scherz. Das Mädchen musste so sehr lachen, dass die klamme Hose vergessen war. Katie zog ihre Freundin hoch und ging mit ihr zu den anderen zurück.

				Mia war beeindruckt. Die meisten Fünfzehnjährigen waren unbeholfen und linkisch, doch Katie hatte ein intuitives Empfinden für andere. In ihrer Gegenwart fühlten sich die Menschen wohl. Sie stellte sich an den Grill zu ihrer Mutter, die gerade die letzten, angekokelten Würstchen auf einen Teller legte. Als Mia die beiden mit ihren blonden Köpfen dort stehen sah, den Blick aufs Meer gerichtet, war ihr plötzlich klar geworden, wie ähnlich sie sich waren. Es war weit mehr als eine äußerliche Ähnlichkeit, es war eine Ähnlichkeit, die in ihr Wesen eingeschrieben war. Beide waren sehr gesellig und konnten sich in andere einfühlen, sie konnten Gesten und Mienen auf eine Weise deuten, die Mia völlig fremd war.

				Das alles beschäftigte Mia sehr, doch warum, das verstand sie erst Jahre später, als die Krebserkrankung ihrer Mutter bereits das Endstadium erreicht hatte. Mia war zu ihrer Mutter gefahren – dem Besuchsplan nach zu urteilen, den Katie ihr gemailt hatte, mit drei Stunden Verspätung. Es hämmerte hinter ihren Schläfen, und sie roch nach Alkohol.

				Als sie durch die Haustür trat, kam Katie gerade die Treppe ­herunter, eine lederne Reisetasche in der Hand. »Mum schläft.«

				»Gut.«

				Auf der untersten Stufe blieb Katie stehen. Ihre Augen waren gerötet und verquollen. »Du bist drei Stunden zu spät.«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Eine Entschuldigung wäre nett.«

				»Wofür?«

				Katies Augen weiteten sich. »Dafür, dass du mich hier drei Stunden lang festgehalten hast. Ich hatte etwas vor.«

				»Dein Freund hat doch bestimmt Verständnis«, erwiderte Mia mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Mach da keine Sache zwischen uns daraus, Mia. Es geht um Mum.« Sie senkte die Stimme. »Sie liegt im Sterben. Ich will nicht, dass du später etwas bedauern musst.«

				»Ach, so wie die Tatsache, dass wir Schwestern sind?« Es war eine kindische, hässliche Bemerkung, auf die Mia nicht gerade stolz war.

				Als Katie an ihr vorbeiging, sagte sie: »Ich habe wirklich keine Ahnung, wer du bist.«

				Mit dieser Bemerkung hatte Katie an das Thema gerührt, das Mia so beschäftigte: Wenn sie nicht nach ihrer Mutter geraten war so wie Katie, konnte es in ihrem Fall nur eines heißen: dass sie nach Mick geraten war. Aber da sie von ihm nur wusste, dass er seine Familie im Stich gelassen hatte, lautete die zweite große Frage: Wer bin ich?

				Mia schaute hoch. Die Schatten der Palmen griffen schon nach dem Ufer. Sie stand auf und wischte sich den Sand von den Beinen. Es war Zeit für Antworten.

				Auf dem Rückweg wurde ihr Blick wieder von dem einsamen Surfer angezogen, der einer Welle hinterherpaddelte. Er bewegte sich mit der wendigen Eleganz eines Tänzers. Mia schaute wie gebannt zu, und sie rührte sich auch dann nicht, als er auf einer kleinen Welle, die ihn fast bis an den Strand trug, zurück ans Ufer glitt. Er kletterte von seinem Brett, richtete sich auf, klemmte es sich unter den Arm und watete aus dem Meer.

				Der Mann, der ein paar Jahre älter zu sein schien als sie, hatte kurze Haare, und über seinen Unterarm zog sich eine dunkle Tätowierung. Er drückte Daumen und Zeigefinger an die Augenwinkel, wischte sich das Salzwasser ab und blinzelte, dann stellte er das Brett ab, löste seine Leash und wandte sich wieder dem Meer zu. Der Horizont war ein letztes rotes Aufflammen. Der fremde Surfer stand mit lässig verschränkten Armen da, das Kinn erhoben. Seine Haltung war stoisch, entschieden, aber irgendwie auch besinnlich. Er schaute auf das Meer, als ob er Zwiesprache mit ihm halten würde.

				Die Minuten vergingen, aus dem Rot wurde ein warmes orangefarbenes Glühen, doch der Fremde rührte sich noch immer nicht. Mia wusste, es war Zeit, zu gehen. Als sie einen Schritt nach vorn machte, fuhr der Mann herum.

				Er sah sie direkt an und wirkte so verstimmt, als ob sie ihn bei etwas gestört hätte, das keine Zuschauer duldete. Sein Mund verzog sich nicht zu einem Lächeln, die Augenbrauen wanderten nicht grüßend hoch. Kräftige Wimpern beschatteten seine dunklen Augen, sein intensiver Blick bohrte sich in Mia. Seine Augen hielten sie fest, Hitze stieg ihr in die Wangen. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde etwas sagen, dann aber senkte er den Kopf und drehte sich zurück zum Meer.

				Sie ging weiter, überließ ihn seiner Betrachtung und folgte einem schmalen Pfad, der zu einer Gruppe vornehmer Strandhäuser führte. Sprinkler waren im Dauereinsatz, um das Grün der kurz geschorenen Rasenflächen zu erhalten, auf geteerten Auffahrten parkten Limousinen mit getönten Scheiben. Micks Zu­­hause, die Nummer elf, war ein zweigeschossiges Haus aus Terrakottaziegeln, mit gekalkten Wänden und blauen Fensterläden. Gewundene Beete, in denen üppige tropische Pflanzen wuchsen, säumten den Weg zur Haustür, in der Luft lag der süße Geruch von Frangipani.

				Mia blieb zögernd an der Einfahrt stehen. Ihr Herz schlug wie wild, und sie schob ihre zitternden Hände in die Taschen. Mit jeder Minute wuchs ihre Angst. Dieser Besuch sollte nicht nur ihre Neugierde befriedigen. Er war für Mia von ungleich größerer Bedeutung. Sie hatte sich im Kreise ihrer Familie immer als Außenseiterin gefühlt und sich mit der Vorstellung getröstet, dass sie einen, wenn auch fernen, Vater hatte, der so war wie sie. Sie war nach Maui gekommen, um ihrem Vater einen Spiegel vorzuhalten und zu schauen, ob sie sich darin erkannte.

				Sie holte tief Luft, dann wagte sie den ersten Schritt. Schließlich stand sie vor der Haustür, drückte auf die Klingel und machte sich innerlich bereit.

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Katie

				Kalifornien/Maui, April

				Katie sah auf das erleuchtete Schild des Flughafens San Francisco International. Um sie herum drängten sich Passagiere mit ihren Gepäckwagen; eine Prozession aus Taxis, Shuttles und Bussen schob sich durch die Haltebuchten. Ein Auto hupte. Scheinwerfer blinkten auf. Eine Tür wurde zugeschlagen. Dann donnerte ein Flugzeug über den Himmel.

				Sie zog ihr Handy aus der Tasche, wählte und betrat das Terminal.

				Als Ed an den Apparat ging, rauschte im Hintergrund der Wasserhahn. Katie sah ihn vor sich, wie er, nur mit einem Handtuch um die Hüften, Rasierschaum im Gesicht verteilte.

				»Ich bin’s.« Sie hatte seit zwei Tagen mit niemandem gesprochen. Der piepsige Klang ihrer Stimme erschreckte sie. Sie räusperte sich. »Ich bin am Flughafen.«

				»Wo?«

				»In San Francisco.« Sie zögerte. »Ich komm nach Hause.«

				Der Wasserhahn wurde zugedreht. »Ist irgendwas passiert? Ist alles in Ordnung?«

				»Ich kann das nicht«, gab sie zu.

				»Katie –«

				»Ich wollte das hier wirklich. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass …« Sie brach ab, als Tränen über ihre Wangen strömten.

				»Ist schon gut, mein Schatz.«

				Sie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Nichts war gut. Sie hatte es nur zwölf Tage lang ausgehalten. Vor ihrer Abreise war sie davon überzeugt gewesen, dass sie Mia auf deren Spuren näherkommen und verstehen würde, was geschehen war, doch je weiter sie Mia nachgereist war, umso ferner hatte sie sich ihr gefühlt. Katie hatte nicht bis zum Morgengrauen in Downtown San Francisco getanzt, war nicht in Unterwäsche in den Pazifik gesprungen, und sie hatte auch nicht die Energie gehabt, bis zum höchsten Punkt der Yosemite Falls zu wandern oder hinauf in die Kronen uralter Mammutbäume zu blicken. Auch fehlte ihr der Mut, in die farbigen Hostels zu gehen, in denen Finn und Mia übernachtet hatten, oder sich ein Zelt unter den Sternen aufzubauen. Es war ihr nicht gelungen, ihre Schwester besser zu verstehen, wie es ihr auch nicht gelungen war, auf deren Art zu reisen.

				Katie war stattdessen von einem Hotel zum anderen gezogen, hatte sich Fastfood oder den Zimmerservice bestellt, damit sie nicht allein in ein Restaurant gehen musste, und hatte bis tief in die Nacht ferngesehen, um das Einschlafen hinauszuzögern. Morgens war sie weitergefahren, über einsame Küstenstraßen, und wenn sie angehalten hatte, hatte sie sich mit einer Decke über den Schultern auf die Motorhaube gesetzt und gelauscht, wie schaumbedeckte Wellen gegen Felsen schlugen.

				Die Erinnerungen an Mia hatten sie durch den Tag begleitet. Manche hatte Katie zu ihrem Trost selbst herbeigerufen und sich darin eingehüllt, wenn sie die kalte Leere gar nicht mehr ertrug. Andere waren ungebeten in ihr Denken eingetreten, über eine salzige Brise oder einen Song aus dem Radio, über die Geste eines Fremden.

				Ed sagte, sanft und ohne jeden Vorwurf: »Das war zu früh.«

				Er hatte von Anfang an recht gehabt.

				»Hast du schon ein Ticket?«

				»Nein.«

				»Ich möchte, dass du den nächsten Flieger Richtung London nimmst. Egal, was es kostet. Darum werde ich mich kümmern. Ich will dich nur wieder heil an meiner Seite wissen.«

				»Ich danke dir.«

				»Gott, du hast mir so gefehlt. Weißt du, was? Ich werde versuchen, mir ein paar Tage freizunehmen. Wir schließen uns bei mir ein. Ich koch für uns. Wir sehen uns alte DVDs an. Gehen lange spazieren – draußen ist es fast schon Frühling.«

				»Ach ja?«, erwiderte sie gedankenverloren.

				»Deine Freunde werden erleichtert sein. Sie machen sich doch alle Sorgen. Ich hab noch nie in meinem Leben so viele E-Mails bekommen. Und, glaub mir, wenn du erst einmal zu Hause bist, wird’s dir besser gehen.«

				England, seine Wohnung, seine Arme, genau das brauchte sie. Sie sollte jetzt an einem Ort sein, an dem sie ihre Freunde bequem mit der U-Bahn erreichen und den Supermarkt ohne Stadtplan finden konnte, das Kinoprogramm und die Öffnungszeiten des Fitnesscenters kannte, damit sie in ihrer Freizeit beschäftigt war. Die Welt, in die sie hinausgetreten war, war zu groß, zu fremd für sie.

				»Ruf mich an, sobald du dein Ticket hast. Ich hol dich ab.« Er machte eine Pause. »Katie, ich kann es nicht erwarten, dich zu sehen.«

				»Ich auch nicht«, sagte sie. Doch selbst nach diesem Anruf blieb das vage, unbehagliche Gefühl der Enttäuschung.

				Sie hob sich geschickt den Rucksack auf den Rücken – inzwischen hatte sie den Bogen heraus – und reihte sich in die Schlange vor dem Ticketschalter ein, die sich durch ein Labyrinth aus Absperrungen wand. Katie stand hinter dem Gepäckwagen einer Familie, deren Säugling selig auf dem Berg aus schwarzen Koffern schlummerte.

				Die Schlange bewegte sich nur langsam vorwärts. Als sie wieder stockte, holte Katie das Tagebuch aus einer Seitentasche. Sie fuhr mit dem Finger über die abgewetzten Ränder und den gebogenen Buchrücken. Die cremefarbenen Seiten waren seit dem Missgeschick mit dem Bierglas aufgequollen und ließen sich nur schwer umblättern.

				Für Katie war das Tagebuch ein Geschenk des Himmels gewesen. Sie hatte sich an ihr Vorhaben gehalten, nur einen Eintrag pro Tag zu lesen. Doch nun, wo sie Mias Weg verlassen würde, konnte sie den Leserhythmus ändern. Sie blätterte zu der Stelle vor, zu der sie gekommen war – Mia und Finn auf ihrem Weg durch die Gluthitze des Death Valley.

				Mia schilderte die beeindruckende, künstliche Schönheit der Hoover-Talsperre und schwärmte von einem kleinen Straßenimbiss, an dem es die besten Tacos gab, die sie je gegessen hatte. Sie erzählte, wie sie sich mit Finn ein warmes Bier geteilt hatte und wie ein Truthahngeier über dem Grand Canyon kreiste. Sie waren durch den Joshua-Tree-Nationalpark gewandert und hatten gewaltige rote Felsen erklommen, um den Anblick aus der Höhe zu genießen.

				Mia, du kommst mir hier so glücklich vor: Was hat sich bloß geändert? Du hast mit Finn so viele wundervolle Erlebnisse geteilt, und doch warst du am Ende allein auf Bali. Was hattest du mitten in der Nacht auf dieser Klippe zu suchen? Sind dir meine Worte durch den Kopf gegangen? Hast du es getan, Mia? Bist du wirklich gesprungen? Mein Gott, Mia, was ist dir widerfahren?

				Ihr Blick brannte sich in das Tagebuch, sie schlug eine Seite nach der anderen um. Ihr war, als würde sie Mias Brustkorb öffnen, Muskeln und Knochen freilegen und direkt auf ihr Herz schauen. Alles, was Mia gefühlt und erlebt hatte, lag vor ihr. Katie ignorierte die schwere Last des Rucksacks. Sie hetzte durch die Zeilen und verschlang ganze Einträge. Plötzlich schnappte sie nach Luft. Sie war auf etwas Erstaunliches gestoßen. Auf einen Namen.

				Mick.

				Mia hatte geschrieben, dass sie zu ihrem Vater wollte, den sie beide seit mehr als zwanzig Jahren nicht gesehen hatten. Für ihre Mutter war sein Name mit einer solch schweren Enttäuschung belastet, dass es auch Mia und Katie nie dazu gedrängt hatte, sich bei ihm zu melden. Das zumindest hatte Katie angenommen. Sie blätterte weiter, in der Hoffnung, dass Mias Wunsch nur eine Laune gewesen war.

				Doch es folgten weitere Details. Auf einer Doppelseite klebte ein linierter Zettel, offenbar mit seiner Adresse, in einem Gewirr aus Worten, Fakten und Betrachtungen. Zwei Fragen waren dick umrandet: Wer ist Mick?, und: Wer bin ich? Die Fragen bohrten sich in Katies Kopf, bis sie auf eine Erinnerung stießen.

				Zwei Monate vor ihrer Reise hatte Mia Katie um drei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen. »Hab meine Schlüssel verloren«, hatte sie gelallt und einen Finger auf die Lippen gelegt. Ihr Kajalstift war verschmiert, in ihrer Hand baumelten hochhakige, abgetragene Schuhe.

				»Oh, Mia«, hatte Katie geseufzt und ihr durch den Flur geholfen. »Warum tust du dir das an?«

				»Weil«, hatte sie geantwortet, als sie hinter Katie ins Wohnzimmer gestolpert war, »ich sonst nichts auf die Reihe krieg.«

				Katie hatte sie kurz allein gelassen. Sie war in die Küche gegangen, hatte Luft geholt, sich am kühlen Rand des Spülbeckens festgehalten und die Augen geschlossen. So etwas kam anscheinend regelmäßig vor. Die Hinweise sprachen jedenfalls für sich – die Wohnungstür knallte mitten in der Nacht zu, Katies Arzneitäschchen lag morgens durchwühlt im Bad, und die Kopfschmerztabletten fehlten, in der Küche fanden sich die Spuren nächtlicher Heißhungerattacken. Das Trinken und die düstere Stimmung, die dem folgte, waren Reaktionen auf den Verlust ihrer Mutter, und darum hatte Katie auch nie ein Wort über die nächtlichen Stö­rungen oder das Durcheinander, das sie am nächsten Morgen beseitigte, verloren.

				Sie war die ältere Schwester, und für sie war es selbstverständlich, dass sie Opfer brachte. Als Mia mit sechs Jahren bei dem Krippenspiel der Schule mitgemacht, aber den Mund nicht aufbekommen hatte, war Katie auf die Bühne gegangen, hatte Mias feuchtes Händchen gehalten und den Text an ihrer Stelle aufgesagt. Als Mia mit siebzehn Jahren glaubte, sie wäre schwanger, war Katie auf der Stelle zu ihr geeilt, obwohl sie dadurch den Sommerball der Universität verpasste. Und als Mias Studentenkredit bei einer Reise nach Mexiko verschlungen wurde und sie die Miete nicht mehr zahlen konnte, hatte ihr Katie natürlich ausgeholfen – auch wenn sie damals selbst sehr knapp bei Kasse war. Es war, als säßen sie beide mit ihren unterschiedlichen Tempe­ramenten und Persönlichkeiten auf einer Wippe fest: Mia, die Wilde, hoch oben in der Luft, Katie, die Bodenständige, unten. Sie liebte ihre Schwester heiß und innig, aber seit einiger Zeit meldete sich auch ein leiser Groll.

				Plötzlich dröhnte Musik aus dem Wohnzimmer. Katie durchfuhr es heiß und kalt. Die Nachbarn! Unter ihnen wohnte ein grundsolides Paar mit Baby.

				»Mia!«, rief sie, marschierte ins Wohnzimmer – und blieb stehen.

				Mia tanzte mit geschlossenen Augen zwischen Couchtisch und Sofa, ihr langes Haar schwang auf dem Rücken hin und her. Sie wiegte sich zu Soulmusik, eine Schallplatte ihrer Mutter. Sie wirbelte mit den Fingern durch die Luft, als würde sie an den Klängen entlangstreichen. Sie drehte sich, ihr Rock blähte sich auf. Als sie die Augen öffnete und Katie entdeckte, grinste sie und streckte eine Hand aus.

				Einen Moment lang sah Katie die achtjährige Mia vor sich, die klatschnass und schlammverspritzt im Garten durch den Sommerregen tanzte. Katie zog es zur Musik, zu ihrer Schwester. Sie ließ die Schultern locker, und die Seide ihres Nachthemds schwang um ihre Hüften. Sie lächelte, als Mia ihre andere Hand nahm und Katie im Kreis herumwirbelte.

				Sie wurden immer ausgelassener und lachten über ihre albernen Verrenkungen. Mia machte das Sofa zur Bühne, ihre nackten Füße sanken in das weiche Leder, sie musste sich mit den Fingerspitzen an der Zimmerdecke abstützen. Katie erinnerte sich plötzlich an einen Tanz, den sie beide als Kinder vor dem Spiegel geprobt hatten, und sie machte ihn so perfekt nach, als wäre sie wieder zehn Jahre alt. Lachend fielen sie auf das Sofa. Mia schlang die Arme um Katie, und Katie wusste diese Geste sehr wohl einzuordnen – ein seltener Gefühlsausbruch unter dem Einfluss von Alkohol.

				Als die Schallplatte zu Ende war, herrschte im Apartment wieder Stille. Sie blieben Arm in Arm liegen, mit klopfendem Herzen, außer Atem. Mia sagte in die Dunkelheit hinein: »Du erinnerst mich so sehr an Mum.«

				»Wirklich?«, sagte Katie behutsam, um nicht die flüchtige Nähe zu verscheuchen, die ihre wärmenden Flügel über sie gebreitet hatte.

				»Ihr zwei wart die eigentlichen Schwestern.«

				Ein langes Schweigen breitete sich aus. Nach einer Weile durchbrach Mia die Stille: »Hast du dich nie gefragt, warum uns Mick verlassen hat?«

				Überrascht setzte sich Katie auf. »Das ist doch bekannt. Weil er ein Egoist war.«

				»Aber vielleicht gab es noch andere Gründe.«

				»Ja. Zum Beispiel Charakterlosigkeit.« Ein Polizeiauto fuhr vorbei. Sein Blaulicht flackerte durchs Zimmer. »Warum erwähnen wir ihn überhaupt? Er hat schließlich nie einen Gedanken an uns verschwendet.«

				»Und woher wissen wir das so genau?«

				»Wir wissen das, weil er uns im Stich gelassen hat.« Katie stand auf.

				Mia legte die Füße auf das Sofa. Die Sohlen waren schwarz.

				»Trink lieber noch ein Glas Wasser, bevor du schlafen gehst.«

				Als Katie das Zimmer verließ, hörte sie hinter sich: »Was, wenn ich wie er bin?«

				Sie blieb stehen. Hatte sie das gerade richtig verstanden? Doch als Mia nichts mehr sagte, ging Katie weiter Richtung Bett. Sie hatte Mias Bemerkungen als betrunkenes Geschwafel abgetan und gar nicht erst in Erwägung ziehen wollen, dass Mia in dem Moment ihren Ängsten Ausdruck verliehen hatte. Eilig blätterte sie um. Sie musste wissen, wohin Mias Beschäftigung mit Mick geführt hatte.

				Auf der nächsten Seite klebte lediglich das Stück einer Bordkarte nach Maui. Mia und Finn waren einen Tag später nach Hawaii geflogen.

				»Was kann ich für Sie tun?« Vor Katie stand eine lächelnde Angestellte mit einem buttergelben Tuch über der Bluse. Sie war am Ticketschalter angekommen.

				»Ich möchte einen Flug buchen.«

				»Kein Problem, Madam. Wohin fliegen Sie?«

				Katie spähte auf das Tagebuch. War Mias Entschluss, Mick aufzusuchen, entscheidend für alles Spätere gewesen? Wenn sie nun nach Hause flöge, blieb ihr keine Wahl. Dann müsste sie die offizielle Meinung zu Mias Tod akzeptieren. Auf diesem Weg würde sie die Wahrheit nie erfahren.

				Vorsichtig schloss sie das Tagebuch. »Nach Maui.«

				In der Morgendämmerung verließ Katie das Flugzeug und trat in die parfümierte, feuchte Luft von Maui. Reiseveranstalter empfingen ihre Gäste mit Kränzen aus Hibiskusblüten. Katie bahnte sich ruhig einen Weg durch die duftende Menge und stieg in ein Taxi.

				Sie kurbelte das Fenster herunter. Die warme Luft löste die Anspannung in Schultern und Nacken. Sie ließ sich im Norden der Insel absetzen, direkt vor dem Pineapple Hostel. Der Betreiber, der drei silberne Ringe in der Oberlippe trug, empfing sie: »Schlafraum vier ist leer. Immer den Flur entlang, die Treppe hoch und dann nach rechts. Das Bad ist gleich gegenüber. Schönen Aufenthalt. Mahalo.«

				Katie bedankte sich und folgte dem hell gestrichenen Korridor, vorbei an Reihen schlecht gerahmter Fotos. Es waren Aufnahmen von Surfern auf gewaltigen Wellen, und unter jedem Foto stand in weißer Schrift: Maui. Es war ein unwirkliches Gefühl, an diesem Ort zu sein. Katie hatte überhaupt keine Vorstellung davon, wo sie war, und noch dazu hätte sie sich in diesem Moment eigentlich wieder an die kalten Temperaturen von London gewöhnen müssen.

				Es war ihr erster Aufenthalt in einem Hostel, doch zu ihrer Erleichterung war der Schlafsaal mit den vier Etagenbetten und den leuchtend grünen Laken und den gelben Kissen sauber und gelüftet. Sie stellte ihren Rucksack an das erste Bett und reklamierte aus Gewohnheit das untere für sich.

				Als sie neun und sechs Jahre alt gewesen waren, hatten sie sich zu Weihnachten ein kanariengelbes Etagenbett gewünscht. Sie hätten sich nicht ein Zimmer teilen müssen – das Haus war groß genug –, doch Katie hatte gern jemanden bei sich, wenn sie einschlief, und Mia hatte sich ein hölzernes Klettergerüst gewünscht. Über die Frage, wer wo schlief, gab es keinen Streit: Katie wollte das untere Bett, damit sie das Laken in die Ecken der oberen Matratze stecken, sich einen Baldachin bauen und Prinzessin spielen konnte, und Mia das obere, weil es wie das höchste Deck eines Schiffs war. Sie klebte sich einen Sternenhimmel an die Zimmerdecke und holte eine blaue Matte aus dem Badezimmer, die zum Meer erklärt wurde. Sie hatte Katie, die immer etwas unsicher die wackelige Leiter hinaufkletterte, oft zu sich nach oben gerufen, und dann hatten sie im Schneidersitz dagesessen und sich erzählt, was dort unten im Meer geschah.

				Katie holte ihr Handy aus dem Rucksack und schaltete es ein. Es piepste augenblicklich – drei neue Nachrichten von Ed. 

				Sie setzte sich auf das Bett, musste sich ein wenig ducken, und rief Ed an.

				»Katie? Wo steckst du? Ich mach mir Sorgen.«

				»Ich musste von einer Sekunde auf die andere ins Flugzeug steigen. Ich hatte keine Zeit –«

				»Du bist in Heathrow? Jetzt schon?«

				»Nein, Ed, hör doch zu.« Sie legte eine Hand an die Stirn. »Ich hab noch einmal nachgedacht. Und mich entschieden, die Reise fortzusetzen.«

				»Wo bist du?«

				»Auf Maui.«

				»Maui? Was ist denn, verdammt noch mal, mit dir los?«

				»Es schien mir falsch, so einfach aufzugeben.«

				»Du kannst doch nicht Gott weiß wohin fliegen, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen! Das ist ein viel zu großes Risiko. Du benimmst dich schon wie Mia.«

				Katie fasste das als Kompliment auf, auch wenn Ed sie eigentlich provozieren wollte. Mit einer Hand zog sie sich Stiefeletten und Socken aus und stellte die Füße auf den Boden. Oh, war das schön kühl.

				»Solche Entscheidungen sollten wir gemeinsam treffen«, fuhr Ed währenddessen fort. »Über so was musst du mit mir reden.«

				»Tut mir leid. Du hast recht. Und ich vermisse dich ganz schrecklich, wirklich. Aber mir ist auf einmal bewusst geworden, wie dringend ich das tun muss.«

				»Vor ein paar Stunden rufst du an und sagst, du kommst nach Hause. Und jetzt bist du plötzlich auf Maui und machst doch mit dieser Sache weiter. Ich bin mir nicht sicher, ob du im Moment deinen Verstand beisammen hast.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Die Katie, die ich kenne, ist geradlinig und besonnen.«

				»Ja, das stimmt. Aber sie hat auch gerade ihre Schwester ver­loren und ein bisschen Abstand wohl verdient.«

				»Ich will nicht mit dir streiten, Katie.«

				»Dann zeig mir, dass du hinter mir stehst.«

				»Ich steh grundsätzlich hinter dir, das weißt du. Ich bin nur nicht überzeugt, dass diese Reise, noch dazu so ganz allein, im Moment das Richtige für dich ist. Ich habe Angst, dass du einem Gespenst nachjagst.«

				»Und ich habe Angst«, erwiderte sie ruhig, »dass ich Mia ganz aufgebe, wenn ich jetzt nach Hause komme.«

				Gespanntes Schweigen herrschte zwischen ihnen. Katie spielte an ihrem Verlobungsring herum, der Diamant funkelte.

				»Unsere Einladungen sind gestern rausgegangen«, sagte Ed. Katie hatte die Karten bei einer Grafikfirma bestellt, die per Laser ein Blumenmuster in die Ränder schneiden sollte. Dass das so schnell gehen würde, überraschte sie. Ed fuhr fort: »Die Hochzeit ist in vier Monaten.«

				»Ja.«

				»Kommst du rechtzeitig zurück?«

				»Natürlich.«

				»Weil«, sagte er mit weicher Stimme, »ich nämlich nicht weiß, was ich sonst mit hundert verspielten Cath-Kidson-Teelichthaltern machen soll.«

				Sie lächelte. »Ich komme zurück.«

				Sie legte das Handy beiseite und streckte sich mit Mias Tagebuch auf dem grasgrünen Laken aus. Auch wenn Ed das Gegenteil behauptete – sie selbst hatte zum ersten Mal auf dieser Reise das Gefühl, dass sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete.

				Sie schlug das Tagebuch bei Micks Adresse auf und fuhr mit dem Finger über die fremden Buchstaben. Die Vorstellung, dass ihr Vater in unmittelbarer Nähe lebte, war seltsam. Katie malte sich ein großes, modernes Haus aus, darin einen Mann mit grauem Haar und einem Schrank voller schicker Anzüge.

				Als Kinder hatten sie und Mia manchmal im Dunkeln mit leiser Stimme über ihn gesprochen. Mia hatte sich über den Rand ihres Bettes gebeugt, den Kopf durch den Prinzessinnenbaldachin gesteckt und gefragt: »Wie war denn Daddy so?« Katie hatte die Oberschlaue gespielt und abstrakte Vergleiche erfunden, mit denen sie Mia tagelang verwirren konnte. »Er ist wie Moby Dick«, oder: »Er erinnert mich an den Text in dem einen David-Bowie-Song.« Wenn Mia fragte, was sie damit meinte, hatte Katie nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dann müsse sie eben das Buch lesen oder die Platte hören.

				Doch in Wahrheit hatte sie sich aus einem ganz anderen Grund vor einer richtigen Antwort gedrückt: Sie wusste nicht, wie ihr Vater war. Ihre Erinnerungen waren wie Puzzlestücke, die einfach nicht zusammenpassen wollten. Sie hatte sehr deutliche, schöne Szenen im Gedächtnis – etwa den Abend in der alten Küche, deren rote Fliesen immer kalt waren, auch im Sommer. Katie konnte nicht schlafen und war nach unten gekommen, sie wollte ein Glas Milch. Ihre Eltern saßen nicht im Wohnzimmer, aber in der Küche war Musik zu hören. Katie spähte hinein. Ihre Mutter wirbelte in den Armen ihres Vaters herum und lachte ungestüm. Ihr Haar hatte sich aus der Schildpattspange gelöst, die goldene Armbanduhr ihres Vaters schimmerte unter seinem Hemdsärmel hervor, es roch nach Aftershave und dem süßlichen Aroma von Whisky. Als ihr Vater Katie entdeckte, blieb er stehen. Sie hatte Angst gehabt, er würde mit ihr schimpfen, weil sie nicht im Bett lag, doch er nahm sie bei der Hand und wirbelte auch sie herum. Sie lachte so wie ihre Mutter, mit offenem Mund, den Kopf nach hinten geworfen.

				Aber es gab auch Erinnerungen, die sie aus gutem Grund für sich behalten hatte. Als Mia zwei Jahre alt war, musste sie mit sieben Stichen an der rechten Schläfe genäht werden. Ihre Mutter war mit Katie ins Ballett gegangen. In der Pause, Katie drehte in der Lobby Pirouetten, wurde ihre Mutter über Lautsprecher ausgerufen. An der Hauptkasse hatte es geheißen: »Grace Greene? Ihr Mann ist am Telefon.« Ihre Mutter hatte sich den Hörer dicht ans Ohr gehalten, dann waren ihre Augen beängstigend groß und ihre Miene fahl geworden.

				An den restlichen Abend erinnerte sich Katie nur noch in ­Einzelbildern, als wäre es ein Comicstrip. Eine Taxifahrt durch die Dunkelheit. Der Empfangsschalter im Krankenhaus, der so hoch war, dass sie nicht darüberschauen konnte, nicht einmal auf Zehenspitzen. Ihre Schwester, in einem Bett mit glänzenden Metallstangen. Ihre Mutter im Gespräch mit ihrem Vater, die bleichen Hände um die Handtasche gekrallt.

				Er behauptete, Mia sei auf dem Treppenabsatz gestolpert und die Stufen hinuntergefallen, aber nach und nach tauchten immer mehr Hinweise auf, die auf etwas anderes deuteten. Eine Krankenschwester erwähnte ein Motorrad, ein Nachbar bezeichnete ihren Vater als verantwortungslos, und Mia fürchtete sich auf einmal vor Verkehrslärm.

				Als sie am nächsten Tag aus dem Krankenhaus gekommen waren, waren ihr Vater und all seine Sachen fort. Doch das war nicht die einzige Veränderung. Ihre Mutter wirkte mit einem Mal teilnahmslos und verlassen, und wenn sie abends badete, hörte Katie ihr Weinen über das Rauschen des Wassers hinweg.

				Selbst als Kind hatte Katie den Zusammenhang zwischen Mias Unfall und dem Verschwinden ihres Vaters erkannt. Sie hatte nie vergessen, wie sie eines Morgens vor dem Schlafzimmer ihrer Mutter gestanden und ihr beim Schminken zugeschaut hatte. Ihre Mutter hatte sich Abdeckcreme auf die dunklen Schatten unter den Augen getupft. »Hat Daddy uns wegen Mia verlassen?«, hatte Katie gefragt. Ihre Mutter hatte das goldene Töpfchen fallen lassen, war in drei hastigen Sätzen zur Tür geeilt, hatte Katies Arm gepackt und ihr mit der anderen Hand von hinten auf die Beine geschlagen. Drei Monate später wurden Kisten gepackt, und Katie, Mia und ihre Mutter saßen im Bus nach Cornwall.

				Katie hatte das ungute Gefühl, dass die Begegnung mit Mick Mias weitere Reise überschattet hatte. Sie war so in das Tagebuch vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie neue Gäste das Zimmer be­­traten und verließen, und sie hörte auch nicht, wie der tropische Regen an das Fenster schlug. Sie las weiter, denn nun kam sie zu dem Abend, an dem Mia vor der Haustür ihres Vaters gestanden hatte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Mia

				Maui, Oktober, ein Jahr zuvor

				Mia wartete vor der Tür. Es war immer noch warm, selbst die Dämmerung brachte keine Linderung. Mia schob einen Finger unter den Bund ihrer Shorts, damit etwas Luft an die Haut kam. Auch unter den Armen und zwischen den Brüsten kitzelte der Schweiß. Sie wartete.

				Sie lauerte auf Schritte, sie wagte kaum, zu atmen, doch schließlich hörte sie, dass jemand rasch zur Tür kam. Sie wich ein Stück zurück, verschränkte die Arme, löste sie und verschränkte sie erneut, dieses Mal nicht ganz so fest.

				Mick war genauso groß wie sie. Er trug ein lässiges weißes Hemd über schwarzen Shorts, an denen ein Handy befestigt war. Sein Gesicht war runder, als Mia es vom Foto her in Erinnerung hatte. Sein Haar war stahlgrau, kurz und wurde an den Seiten dünn. Er hatte Katies Augen. Haselnussbraun mit blassen Wimpern.

				Sie musterten einander. Mia fragte sich, was er mit der jungen, schweigsamen Frau vor seiner Tür wohl anfing. War sie richtig angezogen, so lässig in Shorts und Flip-Flops? Oder wären ein Kleid und Sandalen angebracht gewesen, im Stil von Katie und ihrer Mutter?

				Dann sprach Mick sein erstes Wort. Es war wie eine Ohrfeige. »Ja?«

				Er wusste nicht, wer sie war.

				Sie schlug die Augen nieder. Ihr Blick blieb auf der Türmatte hängen, eine Fliege hatte sich im Bast verfangen und mühte sich verzweifelt nach oben. In Mias Vorstellung – und Mia hatte sich diese Begegnung oft, sehr oft sogar ausgemalt – hatte es eine Umarmung gegeben; Mick hatte sie instinktiv in die Arme geschlossen und eine unausgesprochene Verbindung zwischen Vater und Tochter besiegelt. Auch auf Zurückweisung war sie vorbereitet; dann hatte Mick gesagt, dass seither zu viel Zeit vergangen sei, oder er hatte sie vor den Blicken einer neuen Frau verbergen müssen, die von Mias Existenz nichts ahnte. Doch in keiner ihrer Fantasien hatte sie auch nur in Erwägung gezogen, dass er sie nicht erkennen würde.

				Als sie wieder aufsah, stand Mick noch immer wartend vor ihr, die Augenbrauen hochgezogen, den Kopf geneigt. Ein Mundwinkel hatte sich zu einem halben Lächeln angehoben. Es konnte eine freundliche Aufforderung zum Sprechen sein, oder Belustigung über ihr Schweigen.

				»Ich bin –«, setzte sie an und erforschte sein Gesicht, in der Hoffnung, dass es ihm dämmerte und ihr die Erniedrigung erspart blieb. »Ich bin Mia.«

				Er verzog keine Miene.

				Musste sie es sagen? Musste sie ihm sagen, dass er ihr Vater war? Wie gut, dass Finn sie nicht begleitet hatte. Hierbei einen Zeugen zu haben, hätte ihre Kräfte überstiegen.

				Schließlich sagte sie: »Ich bin deine Tochter.«

				Das halbe Lächeln verschwand, die Farbe wich aus dem Gesicht. Mick blinzelte, tastete Mia mit den Augen ab. Vielleicht suchte er nach Anhaltspunkten, die ihm zuvor entgangen waren. »Tut mir leid, ich … Mir war nicht bewusst, wer …«

				Sie rührte sich nicht. Nach einer Weile trat er beiseite und sagte: »Ist wohl besser, wenn du reinkommst.«

				Sie folgte ihm durch eine kühle weiße Eingangshalle bis zu einer eleganten Küche. Eine L-förmige Granitplatte zog sich an den Wänden entlang, in schlichten Vitrinen funkelten edle Weingläser und zartweißes Geschirr. Die meisten Küchengeräte waren aus Edelstahl: ein schnurloser Wasserkocher, ein Doppelofen mit Digitaluhr, ein Kühlschrank, so groß wie Mia selbst. Die Wände, ebenfalls weiß, waren nackt, abgesehen von einer elektrischen Gitarre, die in eine Uhr umfunktioniert worden war, und vier unauffälligen Bose-Lautsprechern, aus denen ein Song von Neil Young ertönte.

				Mick nahm eine flache Fernbedienung, die auf dem gläsernen Esstisch neben Zeitschriften, Notenblättern und einem Stapel Post gelegen hatte, und stoppte die Musik. Er schien erschüttert. »Das ist eine Überraschung.«

				Mia hatte die Sprache noch nicht wiedergefunden. Ihre Wangen wurden heiß.

				»Setz dich raus auf die Terrasse«, sagte er und wies auf eine Doppeltür, die sich zu einem gepflegten Garten hin öffnete. »Drinks. Wir brauchen was zu trinken.«

				Mia ging nach draußen. Es zog sie zum Ende des Gartens, zu einer niedrigen Steinmauer, der einzigen Grenze zwischen Strand und Grundstück. Sie atmete tief ein, die Luft roch frisch und salzig. Im Abendlicht konnte sie gerade noch den fernen Horizont erkennen, ein verwaschenes Blau, das zu einem dunklen Violett verlief. Irgendwo in der Ferne donnerten die Wellen, Mia konzentrierte sich auf den vertrauten Klang.

				»Wundervoll, nicht wahr?«, sagte Mick, als er zu Mia trat. Er reichte ihr ein großes Glas mit einer klaren Flüssigkeit und beobachtete, wie Mia daran nippte. Es war kalt, süß, alkoholisch und genau das, was sie in diesem Moment brauchte.

				Sie gingen zurück auf die Veranda. Mia nahm an einem Tisch Platz, aus dessen Mitte ein Sonnenschirm ragte. Mick legte sein Handy, bevor er sich setzte, auf den Tisch. Ein kleines blaues Licht blinkte alle paar Sekunden auf. Dann zog er eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug aus seiner Tasche. »Rauchst du?« Seine Finger zitterten.

				»Nein.«

				Er zündete die Zigarette an, inhalierte tief und schloss die Augen. Das erlaubte Mia, ihn in Ruhe zu betrachten. Er unterschied sich dramatisch von dem smarten jungen Mann im Anzug auf dem Foto. Seine Arme waren schlaff, unter seinem Hemd wölbte sich ein Bauch. Die Haut an seiner Nase war dünn und gerötet, seine Augenlider wirkten schwer.

				Mick blies den Rauch in die Nacht; mit der Zigarette in der Hand fand er seine Fassung wieder. »Und«, sagte er und beugte sich vor, um in eine hölzerne Schale zu aschen, »bist du allein in Maui, oder ist Katie bei dir?«

				Der Name ihrer Schwester kam zu früh. »Ich bin mit einem Freund hier.«

				Er nickte. Aus Enttäuschung oder Erleichterung?

				»Wo wohnst du?«

				»Im Pineapple Hostel.«

				»Kenn ich. Ist gleich hier um die Ecke.« Mick legte den linken Arm auf die Rückenlehne seines Stuhls. »Und, hast du vor, länger hier zu bleiben, oder bist du auf der Durchreise?«

				Das war kein Small Talk, sondern eine Befragung: Mit wem war sie hier? Wie lange wollte sie bleiben? Und vor allem: Was wollte sie von ihm? »Ich reise ein bisschen durch die Welt«, erwiderte Mia. »Wir waren erst in Kalifornien. Dachten, Maui ist ein guter Zwischenstopp. Von hier aus geht’s nach Westaustralien.« Ihre Kehle war eng und trocken. Sie nahm ihr Glas und hielt es so lange an den Mund, bis ein Eiswürfel an ihre Zunge glitt.

				»Wir?«

				»Ich und Finn – mein bester Freund.«

				Mick sagte nichts. Das Schweigen dehnte sich aus. Mia schaute in ihr Glas. Sie hatte erwartet, dass die Sätze nur so sprudeln würden – sie hatten sich doch so viel zu erzählen nach all den Jahren –, aber nun, da sie vor ihm saß, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte.

				Stumm leerten sie die Gläser. Mick drückte seine Zigarette aus, ging in die Küche und kehrte mit neuen Drinks sowie zwei Zitro­nella-Kerzen zurück. Ein fruchtiger Geruch zog durch die Nacht. Mick trank hastig, der Alkohol floss rasch durch seine Kehle. Darin erkannte Mia eine erste Ähnlichkeit.

				»Ich hab gehört, dass eure Mutter gestorben ist«, sagte er.

				Woher?

				»Das war sicher hart für dich und Katie.«

				»Ja.« In dieser Situation konnte sie nicht an ihre Mutter denken. Sie war auch so schon überfordert.

				»Wie geht es Katie?«

				»Gut. Wir wohnen zusammen, in London.«

				»Ach ja?«

				»Sie arbeitet im Recruiting.«

				Er lächelte. Mia fasste das als Ermunterung auf. »Und du?«, fragte er. »Was machst du?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab ein bisschen rumgejobbt – hab gekellnert, in Bars, so was alles. Ich weiß noch nicht, was ich mal machen soll.«

				»Ich hab Koch gelernt, bevor ich die Musikbranche für mich entdeckt hab.«

				Das war etwas Neues, was sie gerade erfuhr. Ihr Vater war also Koch gewesen. Hatte er sie früher auch bekocht? Lag ihr das Kulinarische im Blut? Nein, dafür fand sich kein Beweis.

				Sein Berufsweg, so erzählte Mick, hatte in einem französischen Restaurant in West-London angefangen. Dort hatte er einen jungen Kellner kennengelernt, der zwar eine fantastische Stimme, aber nicht das nötige Selbstvertrauen hatte, um sich auf die Bühne zu wagen. Mick hatte ihn mit einem Gitarristen zusammengebracht, den er noch von der Universität her kannte, und ihnen Auftritte organisiert – gegen Beteiligung. Ein halbes Jahr später hatte Mick noch einen Drummer und einen Bassisten dazugeholt. Mit der Band war es gut gelaufen, er hatte sogar Geld für ein Album auftreiben können. Das war die Geburtsstunde seines ersten Plattenlabels.

				Mick machte keine Pausen, seine Sätze kamen Schlag auf Schlag, eine Geschichte jagte die nächste. Wollte er bloß Mias Schweigen übertönen, oder zögerte er die eigentliche Diskussion hinaus: darüber, warum Mia bei ihm war? Je mehr er redete, umso mehr zog Mia sich innerlich zurück. Zwei unsichtbare Hände hatten sich ihr um den Hals gelegt. Ihr war bewusst, dass ihr Verhalten seltsam war, doch das Thema, warum er sie verlassen hatte, war zu groß. Sie konnte sich ihm nicht mit Worten nähern.

				»Mia?«

				Sie sah auf. Sie war mit den Gedanken sehr weit fort gewesen.

				Mick schaute sie an, er blickte ihr tief in die Augen, als ob dort ein Geheimnis läge. »Interessierst du dich für Musik?«

				»Ich liebe Musik«, sagte sie und spielte an einer Haarsträhne. »Aber ich mach keine, ich hör sie nur.« Konzerte waren so etwas wie ihr Lebenselixier, sie liebte es, wenn der Rhythmus der Musik tief in ihr vibrierte. Für so etwas war London gut.

				»Du hast gesagt, du warst in Kalifornien. Wie hat es dir gefallen?«

				Mia wickelte die Haare von ihrem Finger und schob die Hände unter die Oberschenkel. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Strände dort so wild sind. Und so leer. Ich fand’s schön.«

				»Hast du in L. A. angefangen?«

				»San Francisco.«

				»Ich hab sieben Jahre in L. A. gelebt«, sagte er. »Tolle Stadt, was für ein prickelndes Gemisch.«

				Prickelndes Gemisch. Wäre sie auf einen solchen Ausdruck gekommen? Sicher nicht. Aber Katie. Gewisse Züge ihrer Schwester sah sie auch in Mick – das Selbstbewusstsein, die Leichtigkeit der Rede.

				»Ich hatte da ein Büro mit Meerblick«, fuhr er fort. »Das war nicht das Schlechteste, nach London.«

				Nach London. Nach ihr und Katie. Sie musste das Gespräch auf diese Zeit, auf dieses Thema lenken. Sie konzentrierte sich auf das, was sie in ihr Tagebuch geschrieben hatte, doch die Worte trieben wild durch ihren Kopf und ließen sich nicht fassen.

				Micks Handy klingelte. Er ging sofort an den Apparat. »James! Ja, ja … Richtig … Absolut.« Er sah auf die Uhr. »Nein, es bleibt dabei.«

				Mia kippte ihren Drink hinunter. Sie hätte vorher etwas essen sollen. Sie hatte jetzt schon das komische Gefühl, als ob ihr Ge­­sicht ein Eigenleben annähme. Sie stellte ihr leeres Glas ab und bemerkte, dass die Dämmerung von der Nacht geschluckt worden war.

				»Gibst du mir zwanzig?«, sagte Mick in diesem Moment. »Gut. Ich freu mich.«

				Er legte das Handy wieder auf den Tisch. »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin mit einem Kollegen zum Essen verabredet. Ich hab ganz die Zeit vergessen.«

				»Oh.« Er setzte dem Besuch ein Ende, dabei war noch nichts gesagt.

				»Es war toll, dich zu sehen«, sagte er und stand auf. Seine Bewegung löste einen Scheinwerfer aus, der auf die Terrasse strahlte. Mia blinzelte einen Moment lang orientierungslos ins Licht.

				Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, war Mick bereits in der Küche, auf dem Weg zur Tür. Mia folgte ihm. Dann würden sie eben beim nächsten Mal in Ruhe reden. Vielleicht war es richtig, das Wiedersehen locker anzugehen und die großen Themen noch ein wenig zurückzuhalten.

				An der Tür sagte Mick: »Danke für deinen Besuch.«

				Sie nickte. »Ich bleib vierzehn Tage hier.«

				»Dann genieß die Insel.«

				Das klang nicht nach einem nächsten Treffen. Aber so hatte er das sicher nicht gemeint. »Ich hätte morgen Zeit.«

				Mick wich ihrem Blick aus. »Morgen geht es nicht. Mein Anwalt ist den ganzen Tag lang hier.«

				Mia wartete auf einen anderen Vorschlag, doch Mick sagte nichts. Es klickte. Ein automatischer Lufterfrischer wurde aus­gelöst. Tannenduft zog durch die Eingangshalle, Mia hatte den künstlichen Geschmack im Mund. »Übermorgen?«

				Mick rieb sich mit der Hand über den Nacken, nach und nach verlor er seine Fassung. Er wippte vor und zurück und schaute an die Decke. »Ich kann das nicht, Mia.«

				»Was kannst du nicht?« Ihre Finger spielten an den Hosen­taschen herum.

				»Dich wiedersehen. So sein, wie du mich haben willst. Das wäre uns beiden gegenüber nicht fair.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Es gibt vieles, was du nicht verstehst.«

				»Erklär’s mir doch!« Ihre Stimme wurde schrill.

				»Das ist alles so lange her. Lassen wir es ruhen.« Er legte eine Hand auf den Türgriff. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt los.«

				Mia sah ihn an. Sie konnte es nicht fassen. So schnell waren sie an diesen Punkt gekommen? Sie fühlte sich benommen, seltsam körperlos, als ob sie unter der Last der Enttäuschung zerdrückt würde.

				»Es tut mir leid, dass das hier deinen Hoffnungen nicht entsprochen hat«, sagte er voller Mitgefühl und öffnete die Tür.

				Bestürzt trat Mia in die Nacht, als ihr Vater die Tür sanft hinter ihr schloss. Sie schüttelte den Kopf. Was war das gewesen? Wo waren die Ähnlichkeiten zwischen ihnen, die sie zu fühlen ge­­glaubt hatte? Auf ihren Wangen brannte die Erniedrigung: Sie war bis nach Maui geflogen, hatte ihren Vater aufgesucht, mit ihm getrunken und geredet, und er hatte die ganze Zeit nur auf die Gelegenheit gewartet, sie wieder loszuwerden.

				Wäre Katie doch bei ihr gewesen. Sie hätte sich diesen Rauswurf nicht gefallen lassen. Katie hätte ihn ordentlich in die Mangel genommen, ihm und seinen Ausflüchten eloquent Paroli geboten. Die Vorstellung gab ihr wieder Auftrieb, sie erwog sogar, umzukehren. Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nicht den Mut dazu hatte.

				Schließlich gelangte sie wieder an den Strand, an dem sie den einsamen Surfer beobachtet hatte. Die Luft roch scharf und bitter. Mia sah die fernen Wellenberge, die der Mond in Silber goss.

				Sie warf ihre Tasche in den Sand, zog die Flip-Flops aus und tauchte ihre Füße ins Wasser. Das Meer war machtvoll und lebendig, umspülte kühl Mias Knöchel und wusch den Sand unter ihren Zehen weg. Sie atmete tief ein und lauschte nur noch auf das Rauschen der Wellen. Allmählich verblasste die Erinnerung an Mick wie Worte im feuchten Sand, über die das Meer fließt.

				Sie watete tiefer hinein, eine kleine Welle schwappte bis über ihre Oberschenkel und durchnässte den Saum ihrer Shorts. Eine zweite Welle rollte heran, doch Mia wich nicht zurück. Das kühle Wasser drang durch Shorts und Unterwäsche. Es versetzte ihr einen gewissen Kick, so allein am Rand des Ozeans zu stehen. Der Mond lockte sie vorwärts. Das Wasser stand ihr bis zur Taille.

				Dann ging sie in die Knie und stieß sich ab. Sie schwamm mit großen, kühnen Zügen, ihr T-Shirt klebte an ihrer Haut.

				Die See war ihr Balsam. Mia tauchte, dunkle Wellen spülten über sie hinweg. Sie glitt mit ausgestreckten Armen durch das Meer, kam kurz an die Oberfläche, um Luft zu holen, dann tauchte sie wieder, tiefer diesmal. Wasser strömte in den Ausschnitt ihres T-Shirts.

				Sie hörte auf zu strampeln und spreizte Arme und Beine wie ein Seestern. Langsam schwebte sie nach oben. Als Kinder hatten sie das oft getan, das Haar um den Kopf treiben lassen und auf den Gesang der Meerjungfrauen gelauscht. Es sprudelte und klickte. Mia stellte sich vor, dass unter ihr stumme, neugierige Kaiserfische schwammen. Ihre Lungen brannten, sie brauchten Luft. Doch Mia bezwang den Drang, zu atmen, und ließ sich ­weiter reglos von den dunklen Wellen tragen wie ein Stück Treibholz.

				Plötzlich änderte die Tiefe ihren Rhythmus, ein fernes Tosen überlagerte die sanfte Melodie. Es klang wie Wasser, das gegen eine Mauer klatschte. Mia versuchte, das Geräusch zu orten, doch auf einmal spürte sie einen Schmerz am Hinterkopf. Es rauschte und dröhnte, dann wurde sie aus dem Wasser gerissen. Ihr Kopf kippte nach hinten. Sie keuchte und schnappte nach Luft.

				Sie hörte jemanden schreien, dann tauchte sie wieder unter, Wasser drang in ihren Mund und ihre Nase. Ihre Kleider blähten sich auf und zogen sie nach unten. Wild und orientierungslos schlug sie um sich.

				Schließlich tauchte sie wieder auf und rang nach Luft. Das Schreien ging weiter. Sie trat um sich und schwamm hektisch Richtung Strand zurück. Als das Wasser flacher wurde, stolperte sie zum Ufer.

				Ein Mann war hinter ihr. »Alles okay?«

				»Hau ab!«, schrie sie. Ihr Puls raste.

				Er blieb stehen. »Ich hab gedacht … Scheiße, ich hab gedacht, du ertrinkst.«

				»Ich bin geschwommen!«

				»Du hattest deine Kleider an … hast im Wasser …«

				»Hast du mich beobachtet?«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf, er sah erschrocken aus. »Nein, ich war gerade wieder reingepaddelt, da hab ich dich gesehen. Du hast auf dem Wasser getrieben, mit dem Gesicht nach unten.«

				Jetzt erst sah sie das Surfbrett unter seinem Arm.

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte er und klang aufrichtig betroffen. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

				Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und schlang die Arme um die Taille. »Und du, du surfst im Dunkeln?«

				»Manchmal.«

				Sie sah es vor sich, er allein mit den schwarzen, unheimlichen Wellen. »Klingt ziemlich gefährlich.«

				»Der Mond ist ein prima Scheinwerfer.«

				Was zog diesen Mann in das Meer, dass er sein Leben für den Kick einer Welle aufs Spiel setzte?

				Als er sich das Wasser aus den Augen rieb, fiel Mias Blick auf die dunkle Tätowierung an seinem Unterarm. »Du warst vorhin schon hier«, sagte sie. Er war der Fremde am Strand. »Ich hab gesehen, wie du reingepaddelt bist.«

				Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich erinnere mich.«

				Seine Stimme war tief und rau. Er hatte einen leichten Akzent.

				»Du frierst«, sagte er.

				Da erst merkte sie, dass sie zitterte.

				»Ich hab ein Handtuch dabei.« Mia folgte ihm den Strand hinauf, wo seine Tasche lag. Sie trocknete sich das Haar mit seinem Handtuch und legte es sich um die Schultern.

				Der Fremde holte eine Schachtel Streichhölzer hervor und kniete sich vor eine Pyramide aus Stöcken und Zweigen.

				»Hast du das gemacht?«

				Er nickte. Er fuhr mit dem Streichholz über die Zündfläche, Schwefelgeruch stieg auf. Der Unbekannte legte eine Hand schützend um die Flamme und zündete das Kleinholz an mehreren Stellen an. Dann blies er sanft in die Flammen, die für ihn flackerten und wuchsen. Der Schein des Feuers tanzte über sein Gesicht, Tropfen glitzerten in seinen Augenbrauen, sein Blick war dunkel und ernst.

				Als das Feuer loderte, ging er wieder zu seiner Tasche und holte einen Pullover. »Hier, falls du dir was Trockenes anziehen willst.«

				Sie hätte dankend ablehnen, sich umdrehen und zurück zum Hostel gehen können. Finn wartete auf sie und wollte sicherlich erfahren, wie die Begegnung mit Mick verlaufen war. Doch sie wollte nicht gehen. Noch nicht. »Danke.« Sie drehte sich um, zog das durchweichte T-Shirt und ihren Büstenhalter aus und schlüpfte in seinen Pullover. Sie zupfte die Ärmel bis über beide Hände, bemerkte die Löcher und steckte die Daumen hindurch.

				Sie setzte sich ans Feuer. In der Zwischenzeit hatte sich auch der Fremde umgezogen und kam mit einer Flasche Bier zurück.

				»Danke«, sagte sie und öffnete den Verschluss. »Ich heiße übrigens Mia.«

				Er sagte ihren Namen ein Mal laut vor sich hin, als ob er ihn sich so besser einprägen könnte. »Noah«, erwiderte er und schlang einen Arm um die Knie. Er sah sie von der Seite an. »Und, gehst du oft in Kleidern schwimmen?«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Hier draußen gibt es starke Strömungen. Da sollte jemand auf dich aufpassen.«

				»Und wer passt auf dich auf?«

				Er lächelte.

				»Ich dachte, ich wäre allein«, sagte sie schließlich. »Meine Schwester und ich haben das früher oft gemacht – wir haben uns treiben lassen und der See gelauscht.« Doch das war lange her, als Katie noch keine Angst vor dem Meer gehabt hatte und sie noch nicht auseinandergedriftet waren. Als sie kopfüber von Felsen aus ins Meer gesprungen waren und im flachen Wasser nach Muscheln gesucht hatten und alle sie nur die Seeschwestern nannten. »Ich hatte auf einmal den Drang, dies wieder zu tun.«

				Er sah sie lange und forschend an. Mia hatte Angst, dass er sie für irre hielt, doch er sagte nichts.

				Schweigend tranken sie ihr Bier und schauten in das hypnotische Irrlichtern und Flackern des Feuers. Der schwere Geruch von verbranntem Holz stieg in die Luft. Mia spähte immer wieder verstohlen zu Noah, nahm jedes Detail an ihm wahr: das dunkle Haar auf seinen Beinen, den kleinen Riss in seinem T-Shirt, den lässigen Griff, mit dem er den Hals der Flasche hielt.

				»Wann hast du mit dem Surfen angefangen?«, fragte sie nach einer Weile.

				»Als Kind. Wir haben in Melbourne gewohnt, nicht weit vom Strand entfernt. Nach der Schule bin ich immer hingeradelt und hab die älteren Typen beobachtet, die da auf ihren Longboards eine Show abgezogen haben.«

				»Hast du’s dir selbst beigebracht?«

				»Nein, das war Reuben. Er war steinalt, aber wenn der Swell kam, war er draußen. Ihm ist es nie um die große Welle oder den großen Ritt gegangen, aber er hatte eine Haltung auf dem Brett, da kam keiner mit. Ich hab bei jeder Gelegenheit am Strand rum­gehangen und ihm zugesehen.« Noah trank einen Schluck Bier. »Und irgendwann hab ich all meinen Mut zusammengenommen und ihn gefragt, ob er mir ’ne Stunde geben würde – wenn ich seinen Geländewagen putzen würde. Von da an hatten wir ’nen Deal. Er hat mich mit rausgenommen, wenn die Wellen gut waren, und ich hab dafür gesorgt, dass er die sauberste Karre in ganz Melbourne hatte. Er hat dann überall mein Talent als Autowäscher angepriesen, und fünf Monate später hatte ich mein erstes Brett.«

				»Das find ich gut«, sagte Mia lächelnd. »Dass du es dir verdient hast.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar und löste einige Knoten. »Und was führt dich nach Maui? Auf großer Reise?«

				Er nickte.

				»Mit Freunden?«

				»Meinem Bruder.«

				»Wirklich? Ihr müsst euch ja gut verstehen.«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Und wo steckt er gerade?«

				»In einer Bar. Im Ort.«

				»Und warum bist du nicht auch dort?«

				Er dachte nach. »Ich muss ab und zu allein sein.«

				Sie lächelte wissend, streckte die Beine in Richtung Flammen und wärmte sich die Zehen. Der Schein des Feuers fiel auf ihre Waden. Sie spürte Noahs Blick auf ihnen. »Und, wohin geht’s als Nächstes?«

				»Erst mal für ein paar Monate zurück nach Australien. Danach, keine Ahnung. Wir folgen dem Swell.« Er warf einen Zweig ins Feuer, dann fragte er: »Was ist mit dir? Woher kommst du?«

				»Cornwall. Das liegt im Südwesten von England.«

				»Ihr bekommt einen guten Swell vom Atlantik her. Aber das Wasser ist kalt.«

				»Man gewöhnt sich daran.«

				Er leerte sein Bier und holte zwei neue Flaschen. »Und wo lebst du?«

				»In London, seit ungefähr ’nem Jahr. Ich hab mir da mit meiner Schwester eine Wohnung gekauft.« Sie fuhr mit dem Daumen an der Flasche entlang und dachte an die Schiebefenster, die sich nur zehn Zentimeter öffnen ließen – und das Gefühl, nie genügend Luft zu bekommen.

				»Aber du magst es nicht?«, sagte er. Offenbar hatte er etwas in ihrem Gesicht gesehen.

				»Ich glaube, ich bin kein Stadtmensch.«

				Er nickte und sah sie erwartungsvoll an, als ob er mehr hören wollte.

				Sie holte tief Luft. »Nach London zu ziehen, war ein Fehler. Unsere Mutter ist vor ein paar Monaten gestorben, und ich glaube, danach mussten wir uns etwas beweisen und sind deshalb zusammengezogen.«

				»Euch beweisen, dass ihr immer noch eine Familie seid.«

				»Ja, ganz genau.« Das war eine erstaunlich treffende Bemerkung. Was war das für ein Mann, der mitten in der Nacht surfte und sein Bier lieber am Feuer als in einer Bar trank? Er strahlte etwas aus, das Mia von sich selbst kannte. Selbstbestimmtheit, Unabhängigkeit.

				»Ist deine Schwester noch in London?«

				»Katie. Ja. Sie fühlt sich da wohl.«

				»Und wo fühlst du dich wohl?«

				Sie hörte das beschwörende Murmeln der Wellen wie ein sanftes Raunen beim Liebesspiel. »Am Meer.«

				Sie hatten ihr Thema gefunden und erzählten einander, an ­welchem Meer sie sich heimisch fühlten. Noah liebte die klaren blauen Wasser der Tasmanischen See mit ihren wilden Wellen und einsamen Bullenhaien, Mia den Atlantik, mit seinen schroffen Granitfelsen, Kalksteinklippen und den großen Silbermöwen.

				Noah hörte ihr aufmerksam zu und wandte nie den Blick von ihr ab. Durch seine Art gab er ihr Selbstvertrauen. Eine innere Blockade löste sich, stieß eine Tür in ihrer Kehle auf. Mia begann, von sich zu reden. Sie erzählte Noah von der Krankheit ihrer Mutter, bei der Katie die Pflichtbewusste und sie die Unbeteiligte gespielt hatte. Sie schilderte ihm ihr erstes Wochenende in London, als sie sich in den Hyde Park gelegt, zu den Wolken geschaut und sich an einen anderen Ort geträumt hatte. Sie offenbarte ihm sogar, dass sie nur deshalb nach Maui gekommen war, um ihren Vater wiederzusehen, der eine lächerliche Stunde lang Small Talk gemacht und sie dann wieder hinauskomplimentiert hatte. Währenddessen brannte das Feuer langsam nieder. Mias salzgetränktes Haar trocknete zu steifen Strähnen.

				Plötzlich schaute sie auf. »Tut mir leid, ich rede viel zu viel.«

				Er musterte sie gründlich. Seine Augen waren dunkel, ernst. Was hatten sie gesehen? Sie wirkten so viel älter als das Gesicht. Mia erkannte sich selbst in ihnen. Es zog sie mit Macht zu diesem Mann. »Nein, tust du nicht«, sagte er schließlich.

				Er nahm einen dünnen Zweig und stocherte in der Glut herum. Ihr Blick wanderte von seinen Fingern über sein Handgelenk zu der schwarzen Tätowierung, die sich bis zum Ellbogen zog. »Deine Tätowierung«, begann sie, »wann hast du die machen lassen?«

				»Vor zehn Monaten.« Er warf den Zweig ins Feuer. Rötliche Funken sprühten in den Himmel. Er hielt den Arm ins Licht. Die Tätowierung war sehr ausdrucksstark, die Macht der Welle, die sich wild nach vorn stürzte, war beinah greifbar. Darunter waren sechs kleine Zahlen in die Haut geschrieben.

				Mia war fasziniert. Eine solche Tätowierung war kein Ausdruck jugendlicher Rebellion, so wie die arabischen Schriftzeichen auf den bleichen Nacken der Jungs im College. Sie war noch ziemlich frisch und in die zarte Innenseite seines Unterarms gestochen worden. »Sie ist sehr schön«, sagte Mia und fuhr mit der Fingerspitze den Schwung der Welle nach.

				Die Atmosphäre änderte sich schlagartig. Mia spürte seine Haut heiß unter ihrem Finger.

				Noah sah auf. Mia konnte selbst nicht fassen, wie dringend sie ihn küssen wollte. Sie waren Fremde, und doch kam es ihr vor, als würden sie sich ewig kennen. Das Verlangen nach ihm war überwältigend. Sie legte eine Hand an seine Wange, auf seine Bartstoppeln.

				Er blinzelte, als hätte er die Berührung nicht erwartet. Mia glaubte schon, er würde sich ihr entziehen, dann aber beugte er sich vor und legte seine Lippen sehr sanft auf die ihren. Seine Lippen waren weich und warm. Mia schloss die Augen, als er sie näher an sich zog und intensiver küsste. Seine Zunge erforschte ihren Mund, seine Lippen schmeckten nach der See.

				Ihre Hände glitten unter sein T-Shirt und zeichneten die Muskeln an seinem Rücken nach.

				Er stützte sich auf einem Knie ab, legte eine Hand an Mias Hinterkopf und drückte sie nach hinten, bis sie auf dem Sand lag. Ihr Haar floss über den Boden. Noah fuhr mit der Zunge über ihr Schlüsselbein, bis zu ihrem Hals. Mia wurde schwindelig.

				Über ihr hing ein Himmel voller Sterne, die Glut des Feuers kroch wärmend über ihren Körper. Ihr Kummer schmolz dahin, ihre Enttäuschung verlor sich unter dem Gewicht seines Körpers, unter der Hitze seiner Haut, dem Gefühl seiner Lippen an ihrem Hals. Mit Haut und Haar verlor sie sich an diesen Fremden.

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Katie

				Maui, April

				Katie klappte das Tagebuch zu und legte es beiseite. Sie drückte die Hände gegen die Stirn, die Kopfschmerzen lagen schon auf der Lauer. Mias gewagte Begegnung mit diesem Fremden hätte sie bestimmt schockiert, wäre sie nicht so wütend auf Mick gewesen.

				Manches Detail über ihren Vater war von Mia ferngehalten worden, und dadurch hatte er zu einer perfekten Projektionsfläche werden können. Mias Enttäuschung saß tief: Acht eng beschriebene Seiten bezeugten das. Katie griff wieder nach dem Tagebuch und suchte nach dem einen Satz, bei dem sie innegehalten, der ihr ans Herz gegangen war: Wäre Katie doch bei mir gewesen.

				Ach, wie sehr sie sich das wünschte! Hätte sie doch hingehört, als Mia versucht hatte, über Mick zu sprechen, und sich dem Thema nicht entzogen. Der drückende Schmerz in ihrer Stirn war bis in die Schläfen gewandert und krallte sich dort fest. Katie durchwühlte den Rucksack auf der Suche nach ihren Tabletten. Sie stieß auf ihr Portemonnaie, eine Tube Sonnencreme, ein Päckchen Taschentücher, und dann auf einen Reißverschluss zu einer kleinen Innentasche. Katie schob die Finger hinein und fühlte etwas Dünnes, Glattes. Sie zog es heraus. Es war ein Foto.

				Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, dann stieg eine zähe Übelkeit in ihrer Kehle auf.

				Es war ein altes Bild, aufgenommen, als Mia sieben und Katie elf Jahre alt waren. Ihre Mutter hatte mit ihnen einen Ausflug in die Stadt gemacht, sie waren mit Strandtüchern und Badeanzügen im Gepäck über die Promenade getollt und hatten Cola­fläsch­chen aus einer Papiertüte genascht. Mia entdeckte das Karussell, das in der Sonne schillerte, als Erste; eine sanfte Meeresbrise trug seine klimpernde Musik heran.

				Es tauchte jedes Frühjahr für drei Wochen auf, bevor es sich mitten in der Nacht davonstahl. Und wenn das Karussell sich drehte, stiegen nicht etwa gewöhnliche Ponys an den Stangen auf und ab, sondern leuchtende Seepferdchen. Sie waren so unterschiedlich, als hätte man sie einzeln in ein Meer aus Farbe eingetaucht – in Kobalt, Ultramarin, Azur und Indigo –, und Mia und Katie bettelten jedes Jahr bei ihrer Mutter, damit sie eine Runde fahren durften.

				Die Betreiberin des Karussells strahlte bei ihrem Anblick. »Ach, die Seeschwestern!« Sie hatte Katie und Mia so getauft, weil sie nach ihrer Runde auf dem Karussell immer stundenlang am Meer spielten, während ihre Mutter am Strand saß, mit einem Buch und einem Styroporbecher voll Kaffee.

				»Ja, was haben wir denn da?«, sagte die Hüterin der Seepferdchen und zog mit großer Geste eine kleine Muschel hinter Mias Ohr hervor. »Und, nanu, was hast du denn hier?«, sagte sie zu Katie, die über eine lange, weiße Feder staunte, die ganz plötzlich in der Tasche ihres roten Sommerkleids erschienen war.

				Sie setzten sich nebeneinander auf das Karussell. Katie hatte so getan, als würde sie die Füße in die Steigbügel eines saphirblauen Seepferdchens stellen, bevor sie immer schneller auf und ab stieg. Mia ritt ein himmelblaues, ganz außen, damit sie den Fahrtwind spüren konnte.

				»Hey, ihr zwei!« Ihre Mutter hatte die Kamera auf sie gerichtet.

				Sie streckten die Arme aus, fassten sich bei den Händen und grinsten in die Kamera. Im Hintergrund glitzerte das Meer. Mia hatte das Foto an die Wand ihres Schlafzimmers in Cornwall gepinnt, seither aber hatte Katie es nicht mehr gesehen. Auf der Rückseite stand in Mias verblasster Kinderschrift ihr Spitzname: Seeschwestern.

				Katie fuhr mit einem zitternden Finger über den ausgefransten Rand des Fotos. Es war nur noch die Hälfte da: Sie war von dem Bild abgerissen worden.

				Wieso hast du das getan, Mia? Hattest du uns aufgegeben? Haben wir uns so entfremdet? Oder hast du mich erst nach unserem letzten Streit entfernt, wegen meiner bösen Worte? Die Fragen kreisten in ihr wie die Geier und stürzten sich auf ihren Kummer. Katie legte das zerrissene Foto in das Tagebuch und schlug es zu. Als sie endlich die Tabletten fand, nahm sie gleich zwei davon, zog sich ein Baumwollkleid an und rief sich ein Taxi.

				Mit einer heißen, harten Wut im Bauch schritt sie auf Micks Haustür zu. In der Mittagssonne blendeten die weiß gekalkten Wände. Katie klingelte und wartete, genau wie Mia ein halbes Jahr zuvor.

				Die Tür ging auf. Katie war darauf vorbereitet, dass Mick sie nicht erkennen oder unter einem fadenscheinigen Vorwand abwimmeln würde, aber nicht auf ein Gesicht, das zu einem breiten Lächeln wurde. »Katie!«

				Die Stimme war vertraut, voll und tief. Mick zog die zweite Silbe ihres Namens in die Länge, wodurch er fremd, wie etwas Besonderes klang. Katie suchte in seinem Gesicht nach einer Erinnerung aus Kindertagen und fand sie in der Rundung seines Kinns und dem Braun der Augen. Er sah älter aus, als sie erwartet hatte. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten eingeprägt, und die Jahre hatten seine Lippen schmaler werden lassen.

				»Wie schön du bist!« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Genau wie sie.« Einen Moment lang glaubte Katie, er meinte damit Mia. Seit sie auf Reisen war, trug sie kein Make-up mehr, und das Haar war unfrisiert und offen. Er fuhr zärtlich mit der Hand darüber. »So blond wie deine Mutter.«

				Sie zuckte zusammen.

				Seine Hand sank nach unten.

				Schließlich sagte sie: »Kann ich reinkommen?«

				»Ja, natürlich.« Er machte einen Schritt zur Seite und ließ sie eintreten, löste aber keine Sekunde lang den Blick von ihr, als sie mit lautem Klacken durch die Eingangshalle ging.

				In der Küche wurde ein angebissenes Bacon-Sandwich kalt, der süßliche Speckgeruch hing noch in der Luft. Katie stellte sich an die Spüle und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie spürte den kalten Edelstahl durch ihr Kleid hindurch.

				Mick stand ihr gegenüber. Er trug beigefarbene Sommerhosen und ein lässiges Baumwollhemd, das am Bauch spannte. Es war schwierig, in ihm den jungen Mann zu sehen, der ihre Mutter über die roten Fliesen in der Küche gewirbelt hatte. »Es hat mir so leidgetan, von Mias Tod zu hören. Wie tragisch, wie entsetzlich tragisch«, sagte er voller Mitgefühl. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich –«

				»Das kannst du wohl kaum.«

				»Ich wollte auch nur sagen, dass –«

				»Du bist nicht zu ihrer Beerdigung gekommen.« Sie hatte damals sehr mit sich gerungen, ob sie Mick Bescheid geben sollte oder nicht. Ihrer Mutter hatte sie vor ihrem Tod versprechen müssen, Mick nichts davon zu sagen, aber in diesem Fall, hatte Ed insistiert, war es etwas anderes: Mia war seine Tochter. Schließlich hatte Katie ihm recht gegeben und die Plattenfirma, die Mick zuletzt besessen hatte, kontaktiert und auf diesem Weg eine aktuelle Telefonnummer erhalten. Katie hatte Mick eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, ohne zu wissen, ob er sie erhalten oder ob sie ihn überhaupt berühren würde.

				»Es tut mir leid, aber es kam mir irgendwie unpassend vor«, sagte er. »Die Blumen hast du bekommen?«

				»Ja.« Am Morgen der Beerdigung war ein extravaganter Strauß Calla mit einer Karte eingetroffen. Es war die erste schriftliche Nachricht von Mick seit zwei Jahrzehnten: »Die zwei Menschen zu verlieren, die man am meisten liebt, ist unerträglich. Ich fühle von ganzem Herzen mit dir.« Sie hatte die Blumen in den Müll geworfen und vorher noch die kräftigen Stängel durchbrechen müssen, damit sie überhaupt in den Eimer passten.

				In dem Moment musste sie wieder an die einzelne Orchidee mit der seltsamen Botschaft denken, die mehr nach Entschuldigung als nach Beileidsbekundung geklungen hatte. Sie kannte den Absender noch immer nicht. Ed hatte die Blume mit seinem Handy fotografiert, er wollte sie seiner Mutter zeigen – einer leidenschaftlichen Gärtnerin –, denn vielleicht wusste sie, was das für eine Blume war.

				Katie konzentrierte sich wieder auf Mick. Sie hatte so viele Dinge auf dem Herzen. In dem Taxi hatte sie ihre Fragen nach Thema und Brisanz geordnet, so wie sie es auch bei Einstellungsgesprächen stets getan hatte. Zur Lockerung der Atmosphäre hatte sie immer mit den unverfänglichen Fragen begonnen und war dann allmählich zu den fachbezogenen, heikleren Themen vorgedrungen.

				Sie öffnete schon den Mund, da sagte Mick: »Ich mach uns was zu trinken. Was möchtest du? Was Kaltes?«

				Am liebsten hätte sie erwidert, gar nichts, doch ihre Kehle war wie ausgedörrt. »Wasser.«

				Er holte zwei Gläser, nahm einen Krug aus dem Kühlschrank und schenkte ein. Sonnenlicht fiel auf den Wasserstrahl. Mick reichte ihr das Glas und schlug vor, damit auf die Terrasse zu gehen. Katie lehnte ab. Das erinnerte zu sehr an sein Verhalten bei Mias Besuch, und so nahm sie nur einen raschen Schluck und stellte das Glas hinter sich auf die Abtropffläche.

				»Ich hatte eigentlich gedacht, ich würde schon viel früher von dir hören … nach Mias Besuch.«

				Katie schwieg. Sie wollte nicht zugeben, dass sie erst vor einem Tag davon erfahren hatte.

				»Es tut mir leid, dass es so ein Schock war.«

				»Für mich war es ein Schock, wie du sie behandelt hast.« Die heiße Wut in ihrem Magen kochte hoch. »Mia ist um die halbe Welt gereist, nur um dich zu sehen. Da hätte sie einen anderen Empfang verdient.«

				»Sie hat mich eiskalt erwischt.« Er hob die Schultern. »Ich habe sie ja nicht einmal erkannt –«

				»Das hörte ich.«

				»Mir wäre es lieber gewesen, es wäre anders verlaufen.«

				»Mia sicher auch.«

				Mick nickte mit gesenktem Kopf. An seinem Haaransatz bildeten sich erste Schweißperlen.

				Sie war zu schnell und schnitt ihm das Wort ab, noch bevor er sich erklären konnte. Sie musste das Tempo drosseln und sich auf die eine Frage konzentrieren, die Mia nach Maui geführt hatte: wer ihr Vater war. Doch vor der Beantwortung dieser Frage stand erst eine andere. »Mick«, sagte sie und gab ihrer Stimme einen weicheren Klang, damit er sich ihr öffnete, »was ist mit Mia an dem Abend, als du uns verlassen hast, passiert?«

				Sein Kopf neigte sich zur Seite, eine Augenbraue wanderte nach oben. »Hat eure Mutter euch das nie erzählt?«

				»Nein.«

				»Aber du erinnerst dich an den Abend?«

				»Ich erinnere mich, dass Mia einen Unfall hatte. Und ich erinnere mich, dass du an dem Abend bei ihr warst.«

				Er klopfte mit den Händen auf die Hosentaschen – auf der Suche nach Zigaretten, nahm Katie an – und wurde unruhig, als er keine fand. Dann ging er zu dem gläsernen Esstisch, zog einen Stuhl hervor und sank schwerfällig darauf. Er verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch. Als er zu reden begann, sprach er zu seinen Händen, den Kopf gesenkt – das Bild eines Mannes, der schon längst niedergerungen war. »Du willst wissen, was in jener Nacht geschehen ist? Wieso ich euch verlassen hab? Wieso ich all die Jahre ferngeblieben bin? Ich werde es dir sagen – du hast ein Recht darauf. Aber vorher solltest du bedenken, dass nichts im Leben nur an einem Ereignis, einer Person, an einer Entscheidung hängt.«

				Sie wartete.

				»Ich wollte niemals Vater werden.« Er schaute kurz auf, um zu sehen, wie sie reagierte, aber als sie keine Regung zeigte, fuhr er fort: »Ich hatte mein Leben viel zu sehr genossen, um diese Freiheit aufzugeben. Als Grace mit dir schwanger wurde, hat sie wohl geglaubt, dass sie mich ändern könnte. Und vielleicht hab ich es auch gehofft.« Er blickte nach draußen, das Knattern eines elektrischen Rasenmähers war zu hören.

				»An dem Abend vor dem Unfall hatten deine Mutter und ich wegen Mia Streit. Ich war viel unterwegs – du weißt, dass ich in der Musikbranche tätig war?«

				»Ja.«

				»Manchmal hab ich meine Arbeit auch nur vorgeschoben, um rauszukommen. Mit dir und Mia hab ich nicht viel Zeit verbracht.« Er kratzte sich am Nacken. »Vor allem nicht mit Mia.«

				Das war eine seltsame Bemerkung, doch Katie legte nur die Hände ineinander und ließ ihn weiterreden.

				»Deine Mutter wollte an dem Abend, dass ich auf Mia aufpasse – ihr beide hattet irgendetwas vor.«

				»Ballett«, sagte sie. »Wir waren im Ballett.«

				»Richtig. Deine Mutter und ich hatten Streit, bevor ihr losgefahren seid, und Mia – Gott, sie hat immer so sensibel auf so was reagiert – hat geschrien, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. Das mag verrückt klingen, aber es war, als ob sie instinktiv gewusst hätte, dass ich lieber nicht bei ihr gewesen wäre.« Er griff nach seinem Glas.

				»Was ist dann geschehen?«

				»Sie hat ununterbrochen geweint. Ich hab sie auf den Arm genommen, ihr das Fläschchen gegeben, ihr vorgelesen, alles zwecklos. Irgendwann hab ich aufgegeben. Ich hab gedacht, vielleicht beruhigt sie sich, wenn ich sie mal ein paar Minuten allein lasse, hab mir einen Whisky geholt und bin in den Garten gegangen. Bei dem Gebrüll konnte ich doch nirgendwo einen klaren Gedanken fassen.«

				Mick fand in seiner Hemdtasche doch noch eine Zigarette und zündete sie hastig, mit zittrigen Fingern, an. Er inhalierte, ging zur Tür, machte sie weit auf und blies den Rauch nach draußen.

				»Ich werde wohl nie erfahren, wie ihr das gelungen ist – Gott, sie war doch erst zwei Jahre alt! –, aber irgendwie ist Mia aus ihrem Bettchen rausgekommen. Ich hatte die Hintertür nicht zugemacht, und zwischenzeitlich ist sie hinausgeschlüpft. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass da aus dem einen Glas schon ein paar mehr geworden waren. Ich hab sie nicht einmal bemerkt.« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt ja sicher noch, dass man in dem alten Haus durch die Hintertür in den Garten und auf die Straße gehen konnte.«

				Katie nickte.

				»Den Weg hat Mia genommen. Ich hab keine Ahnung, was sie gesucht hat. Das Auto deiner Mutter? Ist sie ihr nachgelaufen? Wer weiß.«

				All das war Katie völlig neu. Ihre Hände wurden feucht.

				»Und dann war da der Motorradfahrer, noch dazu ein Bekannter um drei Ecken. Der Ehemann von der Zahnärztin deiner Mutter – so was in der Art. Laut Polizei fuhr er zu schnell. Jedenfalls hat er sie erst im letzten Augenblick gesehen. Er ist ins Schleudern geraten und von seinem Motorrad gestürzt. Und dann ist das Motorrad ohne ihn über die Straße gerutscht und ist gegen Mia geprallt.«

				Katie kniff die Augen zu. Sie sah ihre Schwester vor sich, in einem Krankenhausbett, mit einem weißen Verband an der Schläfe, dort, wo sich später die sichelförmige Narbe befand.

				»Auf einmal stand die Polizei vor der Tür.« Er drückte die Zigarette am Türrahmen aus, warf den Stummel auf die Terrasse und schob ihn mit dem Absatz zwischen zwei Bodendielen. »Da war ich schlagartig nüchtern. Ich hab mich gefühlt … Tja, es lässt sich schwer beschreiben, wie man sich fühlt, wenn man sein Kind einer lebensgefährlichen Bedrohung ausgesetzt hat. Es ist eine ungeheure Schuld.«

				Das Sandwich wurde kalt, es roch säuerlich und fettig. Katie drehte sich der Magen um.

				»Die Polizei hat mich zum Krankenhaus gefahren, aber ich hab es nicht fertiggebracht, Mias Zimmer zu betreten. Ich hab vom Flur aus zugesehen, als deine Mutter mit dir gekommen ist.« Er schloss die Augen, als ob er es noch einmal durchleben würde. »Ihr habt euch auf das Bett gequetscht und seid ihr nicht mehr von der Seite gewichen. Du hast ihre Hand gehalten, die ganze Zeit über, solange ich da war.«

				Da fiel es Katie wieder ein. Eine winzige Nadel hatte in Mias zartem Handrücken gesteckt. Katie hatte sehr aufpassen müssen, damit sie die Kanüle nicht berührte.

				»Als deine Mutter zu mir auf den Flur gekommen ist, da hab ich schon gewusst – noch bevor sie einen Ton gesagt hatte –, es ist vorbei.« Er schob die Hände in die Taschen. »Sie war als Ehefrau immer großzügig gewesen und hatte mir schon vieles verziehen. Ich glaube, mit der Zeit hätte sie mir sogar den Unfall verziehen. Was sie mir nicht verzeihen konnte, war, dass ich nicht zu Mia ans Krankenbett gegangen bin. Und ich werde nie vergessen, was sie in dem Moment gesagt hat. ›Wenn Katie in dem Bett da liegen würde, wärst du bei ihr.‹«

				Mick sah Katie an. »Und sie hatte recht.«

				Katie legte fassungslos eine Hand auf den Mund. Sie hatte es immer vermutet: dass er sie bevorzugt hatte. Selbst als Kind hatte sie diesen Verdacht gehegt und in verschwommenen Erinnerungen gespürt, dass zwischen ihm und Mia Liebe fehlte. Katie hatte, wenn im Fernsehen Kricket lief, immer neben ihrem Vater sitzen dürfen, während Mia auf Abstand gehalten wurde. Er hatte sogar manchmal mit ihr gelacht, wenn er in der richtigen Verfassung war, aber Mias Glucksen und Lächeln hatten nicht einmal ein Grinsen hervorgerufen. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter, die ohnehin sehr besorgt um Mia war, Mia oft in den Arm genommen und ihr versichert hatte, dass sie sehr geliebt wurde – als ob Zweifel daran bestanden hätten.

				»Wie furchtbar.«

				Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte sich den Schweiß ab. »Ein stärkerer Mann als ich hätte seine Eifersucht vielleicht bezwungen. Ich habe mich verzweifelt bemüht, euch beide gleich zu lieben, wirklich«, beschwor er sie. »Aber ich bin nie darüber hinweggekommen, dass Mia nicht von mir war.«

				Die Welt drehte sich immer langsamer, bis sie bei seinen Worten stehen blieb: Dass Mia nicht von mir war.

				Katie wich das Blut aus dem Gesicht, ihre Beine gaben nach. Sie klammerte sich an der Spüle fest. »Ich versteh nicht –« Doch sie verstand es. Klar und deutlich. »Du bist nicht Mias Vater.«

				Nun war Mick perplex. »Ich dachte, das wüsstest du?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Aber du … hast doch gesagt, dass Mia von ihrem Besuch erzählt hat?«

				»Ich habe es gelesen. In ihrem Tagebuch. Sie hat geschrieben, dass sie hergekommen ist – und du sie fortgeschickt hast.«

				Seine Augen weiteten sich. »Sie ist doch wiedergekommen – ein paar Tage später.« Er legte die Hände in den Nacken. »Mein Gott! Dass du das nicht weißt!«

				Er stürmte auf die Terrasse, dann kam er wieder zur Tür, als würde er verzweifelt einen Halt suchen. »Mia war wütend. Sie wollte Antworten. Was hätte ich denn tun sollen? Ihr die Tür ein zweites Mal vor der Nase zuschlagen – oder mich ihren Fragen stellen?«

				Katie war speiübel. Sie drehte sich zum Spülbecken und atmete langsam durch die Nase. Ein Telefon begann zu schrillen. Niemand rührte sich. Als es schwieg, wandte sich Katie wieder an Mick. »Bin ich deine Tochter?«

				»Ja«, antwortete er, »das bist du.«

				Was für eine bittere Wahrheit. Katie konnte sich vorstellen, was das bei Mia ausgelöst hatte, als sie das Fundament ihrer Familie erschüttert sah. Plötzlich verachtete sie Mick – sie konnte ihn nicht mehr ertragen. Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie brauchte Raum, um nachzudenken.

				»Das alles tut mir sehr leid«, sagte er, und Katie sah ihm an, dass dies die Wahrheit war.

				Sie ging aus der Küche, durch die Halle, sie wollte nur noch fort.

				»Katie –«

				Sie blieb stehen, wandte sich aber nicht um.

				Seine Stimme klang zaghaft. »Werde ich dich wiedersehen?«

				Da wandte sie sich um und sah ihn an. Er verkörperte keine ausgelassenen Momente aus Kindertagen mehr. Vor ihr stand ein Mann von beinah sechzig Jahren, der die meiste Zeit ihres Lebens nicht da gewesen war. Katie war ohne ihn aufgewachsen, sie war ihren Weg mit einer Mutter und einer Schwester gegangen, die sie liebte. Er war zu spät. Sie schüttelte den Kopf.

				Mick presste die Lippen zusammen und nickte.

				Ihr war in diesem Moment nur eines wichtig, sie wollte wissen, wie es Mia ergangen war. Sie stieß die Tür auf, und noch auf der Auffahrt lief sie los.

				Sie rannte zurück, so schnell sie konnte. Sie eilte an einer Frau mit zwei grauen Hunden an leuchtend roten Leinen vorbei, an einem Surfshop, vor dem die Bretter warteten, und an einem Touristen, der in einer fremden Sprache telefonierte. Sie kämpfte sich durch zähe Hitze, ihre Füße wurden feucht, das Kleid klebte an ihren Beinen. Als sie endlich im Hostel war, stürmte sie in den Schlafsaal, ohne sich um den jungen Mann zu scheren, der in das Headset seines Laptops sprach.

				Sie riss Mias Tagebuch aus dem Rucksack und legte es auf ihr Bett. Sie blätterte vor bis zu der Stelle, die sie morgens gelesen hatte, und schob das halbe Foto beiseite – Mia und Katie, aus­einandergerissen. Sie blätterte hastig durch die Seiten, überflog einen Bericht über ein Abendessen mit Finn und eine vergebliche Fahrt zum Flughafen: Sie hatten es sich nicht leisten können, ihre Tickets umzubuchen. Dann endlich stieß sie auf einen kurzen Satz, der markiert war: Ich muss noch einmal zu ihm.

				Langsam schlug Katie die Seite um, ihr war schlecht vor Auf­regung. Das konnte alles ändern. Was Mia nun erfahren würde, würde selbst den Stärksten aus der Bahn werfen. Aber was würde das bei jemandem auslösen, der noch unter dem Tod der Mutter litt und ohnehin so sensibel war, dass ihm alles unter die Haut ging? Könnte das der Auslöser für eine Abwärtsspirale sein, aus der es kein Entkommen gab?

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Mia

				Maui, Oktober, ein Jahr zuvor

				Mia bekam keine Luft mehr. Alles füllte sich mit Wasser, sie sank, und ihr Blick trübte sich. Sie versuchte zu atmen, doch sie verschluckte sich an Worten. Micks Worten: Du bist nicht meine Tochter.

				Eine halbe Stunde zuvor hatte sie noch mit Finn in einer Frühstücksbar gesessen und mit ihm die Reise durch Australien geplant. Mitten im Gespräch war Mia verstummt. Sie hatte Mick auf der anderen Straßenseite gesehen. Er hielt einen Karton voller Gemüse in den Händen und sprach zu einem Mann mit dünnem Pferdeschwanz. Mick sagte irgendetwas, sein Gegenüber lachte, dann trennten sie sich. Mick ging in die Richtung seines Hauses.

				Finn war ihrem Blick gefolgt. »Ist er das?«

				»Ja.«

				»Sprich ihn an.« Finns Tonfall war bestimmt, er hatte das Kinn vorgeschoben. Mia war über seine Heftigkeit erstaunt.

				»Ich kann nicht.«

				»Dann tu ich es«, sagte Finn und stand auf.

				»Was hast du vor?«

				»Der Kerl ist ein Arschloch, Mia. Und dafür diese weite Reise?«

				»Finn, nicht«, sagte sie und legte die Hand auf seinen Arm.

				Er sah sie eine Weile an. Dann entspannte sich seine Mimik. »Tut mir leid. Das geht mich echt nichts an. Ich kann es nur nicht leiden, wenn du so bestürzt bist.«

				Ihr Besuch bei Mick lag nun vier Tage zurück. Mia hatte sich seither ständig in Gedanken mit ihm unterhalten und dabei all die Dinge ausgesprochen, die ungesagt geblieben waren. Sie war es sich selbst schuldig, aus dem Wunschdenken Wirklichkeit werden zu lassen. »Du hast recht. Ich muss mit ihm reden.«

				Sie ließ ihr Frühstück stehen und sagte: »Wir sehen uns nachher im Hostel.«

				Sie lief los. Die Sonne kribbelte ihr im Nacken. Diesmal klingelte sie nicht, sondern schlug drei Mal an die Haustür. Einen Augenblick später stand Mick vor ihr, mit einem Schälchen Tomaten in der Hand.

				»Mia.« Er wirkte nicht sehr überrascht, eher resigniert, als stünde er nun vor einer Pflicht, die er lieber nicht erfüllen würde. »Ich fürchte, wir müssen reden.«

				Sie gingen in die Küche. Auf der Arbeitsplatte wartete der Karton mit dem Gemüse neben einer Schachtel Zahnpasta und zwei Zucchini. Mick stellte das Schälchen Tomaten ab und schaute Mia an.

				Dieses Mal verlor Mia nicht die Stimme. Fest und ruhig sagte sie: »Ich bin nicht nach Maui gekommen, weil ich einen Vater suche – sondern weil ich verstehen wollte, warum du damals weggegangen bist. Das zumindest steht mir zu.«

				»Das stimmt.« Er sah sie forschend an. »Ich hab aber Angst, dass dir die Antwort nicht gefallen wird.«

				Sie wartete.

				»Vielleicht setzen wir uns lieber.«

				»Worum geht es?«, fragte Mia und rührte sich nicht vom Fleck.

				Mick fasste sich an die Nase. »Es tut mir leid, Mia, du bist nicht meine Tochter.«

				So war es herausgekommen.

				»Ich helfe dir.« Mick fasste sie am Ellbogen. »Du brauchst frische Luft.« Er führte sie hinaus auf die Terrasse und setzte sie behutsam in einen Stuhl. Sie beugte sich nach vorn, den Kopf zwischen den Knien. Mick öffnete den Sonnenschirm und verschaffte ihr Schatten.

				Dann holte er ein Glas Wasser und stellte es ihr hin. Sie richtete sich langsam auf und führte es an die Lippen.

				Mick setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

				»Katie?« Ihre Stimme klang kläglich. Sie hatte all ihren Furor und ihre Sicherheit verloren.

				Er nickte. »Sie ist von mir.«

				Katie war von ihm. Sie nicht. Mick trennte sie wie ein unüberwindbarer Graben.

				»Ich hatte immer angenommen, eure Mutter hätte dir das längst gesagt.«

				Wie hatte ihre Mutter so etwas vor ihr verheimlichen können?

				Nun verstand Mia auch sein Entsetzen, als sie verkündet hatte: »Ich bin Mia, deine Tochter.« Sie hatte es ihrem unerwarteten Auftauchen zugeschrieben.

				»Es war furchtbar für mich, dich so hinauszukomplimentieren. Aber nachdem dir Grace offenkundig nicht die Wahrheit gesagt hatte, fand ich, musste ich es auch nicht tun. Nicht gerade eine Heldentat, das ist mir klar.«

				Wäre sie doch niemals hergekommen, in dieses Haus, nach Maui! Doch was geschehen war, war geschehen. Die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen. Nun ging es nur nach vorn weiter. »Wer ist es?«

				Mick schlug die Beine übereinander und legte die Hände in den Schoß. »Sein Name war Harley.«

				»Aber du und Mum, ihr wart da doch verheiratet …«

				»Ja.«

				»Sie hatte eine Affäre?«

				»Ja.«

				Das hätte sie nie erwartet. »Hast du davon gewusst?«

				»Nicht von Anfang an.« Dann ergänzte er: »Obwohl ich es wohl immer vermutet hatte.«

				Sie sah an Mick vorbei, hinaus auf die See. Eine schwache Brise kräuselte das Wasser. Es glitzerte im Sonnenlicht.

				»Dein Vater war Musiker«, erzählte er. »Der Frontmann der Band, die ich damals gemanagt habe, The Black Ewe.«

				Mia richtete sich auf. Sie sah das Foto vor sich, das sie im Schrank ihrer Mutter gefunden hatte – Mick im Kreise seiner Band. Ihre Mutter hatte sämtliche Namen auf die Rückseite geschrieben: »Harley« hatte in der Mitte gestanden, gleich neben »Mick«. Es war der Mann, der so intensiv in die Kamera geschaut hatte, oder vielmehr, wie Mia nun verstand, auf die Fotografin.

				»Dann habt ihr euch gekannt. Wart ihr … befreundet?«

				»Er war mein Bruder.«

				Mia wurde es heiß.

				»Wir haben deine Mutter nach einem Auftritt kennengelernt. Gemeinsam. Wir standen an der Bar, jemand hatte sie uns vorgestellt. Ich hab ihr einen Drink spendiert – und ich war es dann auch, den sie vier Monate später geheiratet hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wie sich herausstellte, hatte sich auch Harley in sie verliebt.«

				»Und wie ist es zu der Affäre gekommen?«

				»Ich schätze, die Gründe heißen Ablenkung und Enttäuschung. Ich war durch meinen Beruf abgelenkt, und Grace von ihrem Mann enttäuscht.« Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen langen Zug. Die Glut leuchtete auf. »Mia, damals war ich ein anderer Mann als heute. Als die Band The Black Ewe Erfolg hatte, hat mich das Business so in Anspruch genommen, dass meine Familie an zweiter Stelle kam. Ich hab damals noch andere Bands unter Vertrag gehabt und eine Tour nach der anderen gebucht, war mehr im Ausland als in England. Grace saß allein zu Hause, mit einem Baby. Ich glaub, sie wusste auch, dass mein Leben auf Tour nicht gerade sauber war – da gab es Drogen, jede Menge Alkohol und auch andere Frauen.«

				»Und da hat sie sich Harley zugewandt?«

				»Ja. Und ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Ich war kein guter Ehemann. Und auch kein guter Bruder.«

				»Hat er sie geliebt?«

				»Sehr sogar«, antwortete Mick ohne Zögern. »Aber es war eine zu intensive, beinah obsessive Liebe. Grace konnte eine solche Liebe nicht erwidern, ich glaube, sie hatte Angst vor derart heftigen Gefühlen.«

				Mick zog an der Zigarette, und Mia rückte ein wenig zur Seite, fort von dem Qualm. Sie schaute auf das Meer. Weiße Schaumkronen bildeten sich auf den Wellen. »Als Mum mit mir schwanger war … hast du da Bescheid gewusst?«

				»Ja, aber Harley nicht.« Er klopfte die Asche ab. »Grace hat damals angeboten, die Affäre zu beenden und zu mir zurückzukommen, wenn ich sein Kind als mein eigenes annehmen könnte. Die Alternative wäre gewesen: Sie hätte mich für ihn verlassen. Eifersucht und Stolz sind mächtige Gefühle. Ich habe The Black Ewe aus meinem Label geworfen, Harley aus unserem Leben verbannt und bin bei ihr geblieben.«

				Mia fragte sich, was für einen Einfluss diese eine Entscheidung auf ihr Leben gehabt hatte.

				»Aber es war schwer, viel schwerer als erwartet. Du warst eine ständige Erinnerung an das, was zwischen Grace und Harley vorgefallen war. Du warst nur ein winziges Baby – und es war nun wirklich nicht deine Schuld –, aber jedes Mal, wenn ich dich angesehen hab, hab ich ihn gesehen.« Er betrachtete sie intensiv. »Du bist ihm so ähnlich. Gott, deine Augen! Ich hätte es in der Sekunde erkennen müssen, als du vor der Tür gestanden hast. Seine Augen waren ebenfalls smaragdgrün. Deine Mutter hat immer gesagt, was für ungewöhnliche Augen Harley hätte. Du hast auch sein Haar, aber das Lächeln hast du von deiner ­Mutter.«

				»Du bist meinetwegen fortgegangen?«

				»Ich hab irgendwann eingesehen, dass ich dir niemals ein guter Vater werden würde. Und, ja, deshalb bin ich fortgegangen.« Der Moment, der endgültig zum Bruch geführt hatte, stand ihm wieder vor Augen, aber er entschied sich, zu schweigen, und Mia stellte keine Fragen.

				Er drückte seine Zigarette aus.

				Mick hatte Katie und ihre Mutter verlassen, weil er nicht genügend Liebe für sie empfunden hatte. Sie fühlte sich so erschöpft und kraftlos, als hätte sie mit dem Meer gerungen und wäre in den Wellen umhergeworfen worden. Sie wollte nur noch fort, aber eines musste sie noch wissen.

				»Was ist mit Harley?« Der Name kam ihr nur zögernd über die Lippen. »Weiß du, wo er heute lebt?«

				»Es tut mir leid, Mia, er ist vor langer Zeit gestorben.«

				Mia bemühte sich, diese Neuigkeit lediglich als Tatsache hinzunehmen. Sie war an der Grenze dessen angelangt, was sie emotional verarbeiten konnte – doch die Zeit, sich ihren Gefühlen zu stellen, würde kommen. Im Moment versuchte sie, sich auf die Fakten zu konzentrieren, und fragte: »Wann?«

				»Vor vielen Jahren – er war vierundzwanzig.«

				Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »So jung? Wie ist das passiert?«

				»Ach, das ist so lange her«, entgegnete Mick, als wäre damit alles gesagt.

				»Wie ist das passiert?«, insistierte sie.

				»Es tut mir leid, Mia.«

				Eine stechende Angst flimmerte hinter ihrer Stirn. »Ich muss es wissen.«

				Er seufzte. »Mein Bruder war ein komplizierter Mensch. Und dabei war er so begabt. Er war ein großartiger Songschreiber – eigentlich war er mehr Poet als Texter. Ich habe niemals Worte gehört, die an seine heranreichen. Seine Fans haben immer nur den wilden, ungezügelten Musiker gesehen, der sich in die Menge fallen ließ oder wie besessen tanzte – aber niemand hat geahnt, wie viel er trinken musste, bevor er auf die Bühne gehen konnte.« Der Wind hob den Rand des Sonnenschirms und blies Asche quer über den Tisch. Mick wischte sie weg, doch dabei rieb er graue Streifen in das Holz.

				»Es war nicht immer leicht, mit ihm zurechtzukommen. Ein ewiges Auf und Ab. Dinge, die an anderen Menschen abperlen, haben ihn regelrecht aufgefressen. Er war sehr tiefgründig. Das hat ihn oft isoliert, und manchmal hat er tagelang mit keiner Menschenseele sprechen wollen. Und dann war er wieder wild und völlig außer Kontrolle.« Mick machte eine kleine Pause. »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass er sich selbst leiden konnte.«

				Mia lief ein Kribbeln über den Rücken: Diese wenigen Sätze beschrieben sie.

				»Nachdem es mit Grace zu Ende war, ist ihm alles entglitten, sogar die Musik. Die Band hat sich aufgelöst, ich war nicht mehr da, sein ganzes Geld ist für Alkohol und Drogen draufgegangen. Nach wenigen Monaten hatte er alles verloren. Er war ein Wrack.« Mick seufzte. »Wir waren uns einmal sehr nahe gewesen. Er war ein fantastischer Musiker, aber die Rolle als Frontmann einer Band hat nicht zu ihm gepasst. Ich hatte ihn dazu gedrängt. Ich hatte das Händchen fürs Geschäft, nicht aber sein Talent. Und das habe ich ihm sehr übel genommen.«

				Mick wischte ein letztes Häufchen Asche weg. »Niemand kannte ihn so gut wie ich, und darum konnte ich mir vorstellen, wie schwer es damals für ihn war, ohne Grace. Ich hatte gehört, dass er ganz tief unten war, aber ich habe ihn nie angerufen.« Mick schaute in die Ferne, als ob Mia gar nicht da und er mit seinen Erinnerungen allein wäre. »Ich war sein Bruder. Ich wusste, wie intensiv seine Gefühle waren.« Seine Augen schimmerten. »Ich hätte mich um ihn kümmern müssen, aber mir hat mein Stolz im Weg gestanden. Das werde ich mir nie verzeihen.«

				»Was ist passiert?«, fragte Mia und wurde immer unruhiger.

				Er sah sie an, sein Blick war voller Trauer. »Harley wurde tot in einem Hotelzimmer aufgefunden.« Seine Stimme brach. »Er hatte sich erhängt.«

				Benommen ging Mia auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen war, doch nichts war mehr wie vorher.

				Sie war nicht Micks Tochter.

				Ihr Vater hatte Selbstmord begangen.

				Ihre Mutter hatte es vor ihr verheimlicht.

				Katie war ihre Halbschwester.

				Unter einer brennenden Sonne eilte Mia mit gesenktem Blick die Straße entlang. Ihr Atem ging rasselnd, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihr Leben, alles, woran sie geglaubt hatte, war eine Lüge.

				Katie. Sie musste ihre Stimme hören. Am Ortsrand stand eine Telefonzelle. Mia rannte los. Auf Beinen, die nicht mehr ihr zu gehören schienen. Sie musste zwei Teenagern ausweichen, die, Milchshakes schlürfend, die Straße überquerten. Sie achtete kaum auf den Verkehr.

				Ein Riss im Asphalt wurde zur Stolperfalle, schmerzhaft stieß sie sich die Zehen an. Sie bückte sich, zerrte sich die Flip-Flops von den Füßen und rannte weiter, über den rauen, heißen Bürgersteig bis zur Telefonzelle.

				Sie nahm Kleingeld aus der Tasche. Ich muss mit Katie sprechen. Ihr alles erzählen. Sie nahm den Hörer ab und warf die Münzen ein.

				Der Wählton erklang. Mia kniff die Augen zu und versuchte, sich an die Vorwahl von Großbritannien zu erinnern. Dann drückte sie mit zitternden Händen auf die Tasten.

				Sekunden später nur meldete sich Katie. »Hallo?« Die Leitung knackte und rauschte, Katies Stimme klang so fern, als wären sie bereits getrennt.

				Halbschwestern.

				Halb.

				Sie hasste dieses Wort, es trieb einen Keil zwischen sie und Katie, mitten hinein in das, was von ihrer Familie geblieben war.

				Wie gern hätte sie den Tränen, die sich in ihrer Kehle stauten, freien Lauf gelassen. Wie gern hätte sie Katies Versicherung gehört, dass sie ihre kleine Schwester liebte und sich für alles eine Lösung finden würde. Doch stachelige Zweifel bohrten sich in ihren Kopf. Es könnte doch sein, dass Katie sie nun weniger liebte. Katie hatte immer gemerkt, wie anders Mia war. Und überhaupt – war nicht sie der Grund, weshalb Mick fortgegangen war?

				»Hallo?«, meldete sich Katie ein zweites Mal.

				Mia biss die Zähne zusammen, verschloss den Mund vor all den Worten, die sie nicht sagen konnte, und legte den Hörer langsam wieder auf.

				Sie war nach Maui gekommen, um herauszufinden, ob sie das Spiegelbild ihres Vaters war. Nun musste sie mit dem, was sie herausgefunden hatte, auch leben.

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				Katie

				Westaustralien, Mai

				Vor der Hitze und den Fliegen gab es kein Entrinnen, und doch war die weite, karge Landschaft Westaustraliens von einer rauen Schönheit. Katie war einen Monat lang auf Mias Spuren im Backpacker-Bus Richtung Süden gereist. Den Kopf an die heißen Scheiben gelehnt, hatte sie sich auf der endlosen Straße, immer geradeaus durch das Buschland, in eine angenehme Betäubtheit schaukeln lassen.

				Sie hatten Lancelin erreicht, ein Küstenstädtchen nördlich von Perth, in dessen Hafen jeden Nachmittag die Langustenboote anlegten und ihren Fang entluden. Katie lag an einem Swimmingpool, im Schatten eines Sonnenschirms, neben ihr das Tagebuch. Es war noch nicht einmal zehn Uhr, doch die Luft flirrte bereits vor Hitze, und kein Lufthauch war zu spüren.

				Ein Flugzeug durchquerte den wolkenlosen blauen Himmel und zog einen weißen Streifen hinter sich her, der allmählich vor Katies Augen zerfaserte. Von Mia stammte die kindliche Behauptung, Kondensstreifen wären Wolken, die das Flugzeug einge­atmet hätte und dann mit einem langen weißen Zischen wieder ausstoßen würde. Katie hatte ihr damals nicht widersprochen, sondern versucht, die Welt durch Mias Augen zu betrachten, weil auch sie die Wunderwelten sehen wollte, an die Mias Vorstellungskraft gelangte.

				Ihre Halbschwester. Konnte man etwas halb sein, wenn man doch ganz verbunden war?

				Sie schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. Dieser Ausdruck war ihr zuwider. Ja, sie hatten sich stark voneinander unterschieden – doch nun hatte ihre Verschiedenheit ein Etikett. Sie sehnte sich nach Mia. Wie gern hätte sie sich mit ihr daheim auf das Sofa gekuschelt, jede in ihrer Ecke, mit einer Tasse Tee, und mit ihr ­darüber gesprochen. Gemeinsam hätten sie das alles bewältigen, vielleicht irgendwann darüber lachen können. Doch nun war Mia tot, und selbst im Tod war sie ihr noch einmal ein Stück entrissen worden.

				Katie fuhr mit dem Finger über einen Satz, der sich in die Seite drückte. Sie wollte Mias Worte spüren. Sie beschrieben jetzt keine Städte oder Länder mehr, und die Begeisterung früherer Notizen war erloschen. Nun brodelte eine stille Wut in Mias Zeilen. Der Groll hatte sich anfangs gegen ihre Mutter gerichtet, weil sie ihr die Wahrheit über Harley verschwiegen hatte. Die moralischen Normen, die sie ihren Töchtern vermittelte, basierten auf Wahrheit und Vertrauen, und dass ausgerechnet ihre Mutter die eigenen Glaubensregeln verletzt hatte, musste Mia in ihren Grundfesten erschüttert haben.

				Viel beunruhigender aber waren Mias spätere Einträge, in denen sich eine regelrechte Besessenheit von Harley zeigte. Vor Katie lag die Abschrift eines seiner Texte, den Mia auf einer obskuren Internetseite entdeckt hatte. Sie hatte einzelne Wörter und Zeilen hervorgehoben und eine Verbindung zu einem Vater gesucht, den sie nie gekannt hatte. Auf der nächsten Seite waren Fragen formuliert: Wie war er? Wer stand ihm nahe? Wo hat er sich heimisch gefühlt? Für Katie war es offensichtlich, dass hinter diesen Fragen eine stand, der Mia keinen Ausdruck verliehen hatte: Bin ich wie er? Harley hatte mit vierundzwanzig Jahren Selbstmord begangen – Mias Alter. Diese Tatsache musste an Mia genagt haben, so wie jetzt auch an Katie. Obwohl Katie versuchte, die Stimme zu überhören, die ihr zuflüsterte, dass sich die Geschichte wiederholte, ließ sich die verstörende Duplizität der Ereignisse nicht leugnen.

				Plötzlich näherten sich Schritte über den Beton, dann packten kalte Hände ihre Taille. Katie wurde hochgehoben. Sie schrie, das Tagebuch glitt ihr aus den Fingern und landete halb aufgeschlagen neben dem Becken, ein kleines, schiefes Zelt.

				Ed lachte laut an ihrem Ohr. Er drückte sie an seinen nassen Körper und lief mit ihr zum Strand. Sie strampelte hilflos, doch Eds Griff war viel zu fest. Ihr Bikinioberteil verrutschte und entblößte den dunkelrosafarbenen Hof ihrer Brustwarzen.

				Es waren nur noch Schritte bis zum Meer. Katie zappelte und wand sich unter seinem Griff, was Ed nur noch mehr zum Lachen brachte. Er watete ins Meer. Katie blieb die Luft weg. Wasser spritzte. Plötzlich wurde sie nach hinten gekippt, die Welt stand Kopf. Gleißendes Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser.

				Ihre Haarspitzen tauchten ins Meer.

				»Bitte, Ed!«, flüsterte sie, atemlos vor Angst.

				Eine Wellenwand raste auf sie zu, die Gischt toste, Salz brannte in ihrer Nase. Katie kniff die Augen zu und wartete darauf, dass ihr das Wasser ins Gesicht schlug, der bittere Geschmack der See in ihren Mund drang. Doch in dem Moment zog Ed sie wieder hoch, trug sie ans Ufer zurück und setzte sie sanft im Sand ab.

				Sie keuchte, eine Hand auf die Brust gepresst.

				»Katie?«, sagte er und sah sie an. »Alles okay? Dir war doch klar, dass das ein Scherz war?«

				Sie nickte, mied aber seinen Blick, damit er die Tränen nicht sah. Sie hatte ihm nie gesagt, dass sie Angst vor dem Meer hatte.

				Er legte ihr eine nasse Hand auf die Schulter und drückte sie zärtlich. »Tut mir leid, aber ich konnte nicht widerstehen. Du hast da so schön und ernst gelegen, ich musste dich einfach klauen.«

				»Schon gut«, sagte sie. »Ich hatte vor mich hin geträumt – ich bin nur erschrocken, weiter nichts.«

				Ed war nun seit fünf Tagen in Australien. Er hatte sich zwei Wochen freinehmen können. Katie hatte ihn in Perth am Flughafen abgeholt, wo er sie heftig umarmt und durch die Luft gewirbelt hatte.

				»Sollen wir einen kleinen Spaziergang machen, um zu trocknen?«, schlug er vor.

				Das Wasser tropfte ihm vom Kinn, und er sah Katie mit erwartungsvoll leuchtenden Augen an. Sie brauchten hin und wieder Zeit für sich, ein wenig Unbeschwertheit. Aber Mias Tagebuch lag immer noch am Pool. Katie befürchtete, dass die Seiten schmutzig wurden und der Umschlag in der Sonne bleichte.

				»Ich gehe duschen«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln, lief zum Pool, hob das Tagebuch behutsam auf und pustete den Staub von seinen Seiten.

				Katie wickelte sich in ein beigefarbenes Handtuch und wischte mit der Hand den beschlagenen Spiegel frei. Sie hatte fröhliche Sommersprossen auf der Nase bekommen, doch gegen ihren Kummer konnte die Sonne nichts ausrichten: Ihre Wangen waren eingefallen, unter ihren Augen lagen Schatten. Seit Ed da war, schminkte sie sich wieder, aber eigentlich nur noch aus Gewohnheit.

				»Schatz?« Ed hatte die Zeitung beiseitegelegt und streckte sich auf dem Bett aus, die Knöchel überkreuzt.

				Sie wohnten in einem Hotel, nicht mehr in der bescheidenen Backpacker Lodge, die Mia beschrieben hatte. Die erste gemeinsame Nacht hatten sie noch dort verbracht, aber Ed hatte wegen seines Jetlags wenig Verständnis für das Gitarrenspiel aufbringen können, das bis zwei Uhr morgens aus dem Nachbarzimmer zu hören war.

				»Komm her.«

				Sie kauerte sich neben ihn. Auf dem Nachttisch lagen Ohrstöpsel. »Haben dich auch hier andere Gäste gestört?«

				»Ich bin nicht sicher, ob es hier überhaupt andere Gäste gibt.« Er runzelte die Stirn. »Die sind fürs Meer. Dieses unentwegte Wellenrauschen.«

				Das Meer? »In London kannst du doch auch bei tosendem Verkehrslärm schlafen.«

				»Ach, die Musik der Stadt.« Er lächelte. »Aber da wir gerade von London sprechen – dir ist klar, was deine Freunde von mir erwarten? Ich soll dich nach Hause holen. Sie sorgen sich um dich.«

				»Das ist nicht nötig.«

				»Ach nein?«

				»Nein«, sagte sie und fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar. »Mir geht es gut.« Sie konnte sich vorstellen, was ihre Freunde von dieser Reise hielten, doch das war ihr egal. Sie musste Mia folgen. »Aber ich wollte dich die ganze Zeit schon etwas anderes fragen. Erinnerst du dich noch an diese seltsame Orchidee? Hast du deiner Mutter mal das Bild gezeigt?«

				Ed setzte sich auf, das Bett quietschte. »Ja, sie hat nachgeschlagen. Sie glaubt, es ist eine Mondorchidee.«

				»Eine Mondorchidee«, wiederholte Katie langsam. »Und?«

				»Sie stammt ursprünglich aus den Tropen«, antwortete er und sah zur Seite.

				»Was ist denn? Was hat es mit der Blume auf sich?«

				»Ach, das ist wahrscheinlich nicht wichtig«, sagte er mit einem Seufzer, »aber die Mondorchidee ist wohl auch die Nationalblume von Bali.«

				Katie blinzelte verblüfft. »Bali?«

				»Ja.«

				Sie fuhr sich mit einem Finger über die Unterlippe. »Findest du das nicht seltsam, dass jemand ausgerechnet diese Blume schickt?«

				»Nein. Wieso? Wer immer sie geschickt hat, fand sie wahrscheinlich einfach schön, weiter nichts.«

				»Aber warum anonym? Und warum mit dem Satz ›Es tut mir leid‹?«

				Ed kratzte sich am Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Vielleicht ist die Orchidee über einen Blumenversand gekommen und ein Teil der Nachricht verloren gegangen.«

				»Mag sein«, sagte Katie, doch die Frage, was es mit der Blume auf sich hatte und weshalb sich irgendjemand auf diese Weise entschuldigte, ließ sie nicht mehr los.

				»Warum kommst du nicht zu mir?«, fragte Ed und rutschte auf die Seite.

				Katie ließ sich zurücksinken, ihr nasses Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen.

				Ed stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie. »Ich kann es kaum glauben, aber in drei Monaten werden wir endlich heiraten.«

				Sie lächelte, doch Ed hatte mit seiner Bemerkung eine Angst in ihr gelöst, der sie lieber nicht nachspüren wollte.

				Er fuhr mit dem Zeigefinger an ihrem Schlüsselbein entlang. »Mrs Katie Louth«, sagte er zu sich selbst, als ob er hören wollte, wie das klang. »Sehr sexy.«

				»Ich weiß noch nicht, ob ich deinen Namen annehmen werde.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach so?«

				»Ich möchte in Ruhe darüber nachdenken. Man muss den Namen des Ehemanns ja nicht annehmen.«

				»Sag nicht, du willst einen dieser entsetzlichen Doppelnamen? Greene-Louth klingt wie eine Geschlechtskrankheit.«

				Sie lachte. »Okay, kein Doppelname.«

				Er sah sie forschend an. »Du bist die letzte Greene, oder?«

				Sie nickte, einen Kloß im Hals.

				»Dann solltest du deinen Namen behalten. Mir ist das nicht so wichtig. Solange ich dich nur bis an mein Lebensende Nacht für Nacht ins Bett bekomme.« Er löste das feuchte Handtuch und wickelte Katie aus wie ein Geschenk. Er küsste sehr langsam ihren Hals. Seine Lippen waren warm, doch Katie wollte eigentlich nur, dass Ed sie in die Arme nahm und festhielt.

				Seine Lippen wanderten an ihrem Schlüsselbein entlang, küssten sich einen Weg zu ihren Brüsten; seine Zunge liebkoste ihre Brustwarzen. Katie rührte sich nicht. Sein Mund glitt tiefer, seine Zunge fuhr über Rippen und Bauch, umrandete ihren Nabel und tanzte über ihre Hüften. Sie schloss die Augen und versuchte, sich fallenzulassen, sich auf Eds Berührungen zu konzentrieren. Vor Mias Tod hatten sie sich oft und leidenschaftlich geliebt, doch nun war das Verlangen verschwunden.

				Sein Mund streifte ihr Schambein. »Ed.«

				Er murmelte etwas unter der Decke und rutschte weiter nach unten.

				»Ich sollte mich langsam anziehen«, sagte Katie und entzog sich ihm. »Wir müssen doch jetzt los«, sagte sie beschwichtigend, denn die Zurückweisung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				Ed schlug die Laken zurück und stand auf. Er ging zum Tisch, zog einen Stuhl heran und klappte seinen Laptop auf.

				Katie zog sich, den Rücken ihm zugewandt, an. Sie wollten nach Slade Plains, wo Mia und Finn ein halbes Jahr zuvor ihren Fallschirmsprung gewagt hatten. Katie hatte zwar keinesfalls die Absicht, selbst zu springen, aber sie wollte wenigstens den Ort sehen, an dem sich ihre Schwester so waghalsig durch die Luft gestürzt und ihr Leben einer Reißleine anvertraut hatte.

				Sie las nun wieder, wie zuvor, jeden Morgen einen Eintrag, was ihren Tagen Struktur und einen Sinn gab. Mit jeder Seite wuchs ihr Wissen über Mias Reise. Das Tagebuch war zu einem ständigen Begleiter geworden, der stets aufrichtig und treu bei ihr blieb.

				Als Katie angezogen war, saß Ed immer noch vor seinem Laptop. »Wir müssen los, wenn wir den Bus noch erreichen wollen.«

				»Ich verzichte«, sagte er, ohne aufzusehen.

				»Aber du hast doch gesagt, dass du mitkommst.«

				»Ich hab aber eigentlich keine Lust, in die Wüste zu fahren und mir ein paar Adrenalinjunkies anzusehen, die sich aus einem Flugzeug stürzen.« Er schob den Stuhl nach hinten. »Ich würde den Nachmittag lieber mit meiner Verlobten bei einem Glas Wein in einem schönen Restaurant verbringen.«

				»Ich muss das tun. Es steht im Tagebuch.«

				»Merkst du nicht, wie lächerlich das klingt? Das ist ein blödes Tagebuch und kein Gesetzbuch!«

				»Ich weiß auch, dass das kein Gesetzbuch ist: Ich will dahin«, sagte sie in einem Ton, der zu seinem Vorwurf passte. »Mach das, was ich hier tu, nicht schlecht, Ed. Für mich ist das nämlich ungeheuer wichtig.« Sie nahm ihre Handtasche vom Nachttisch. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, auch seine Ohrstöpsel einzustecken. Soll er doch die Wellen hören!

				Als sie an der Tür stand, sagte er: »Ich begreife nicht, wieso manche Menschen auch noch Geld dafür bezahlen, um sich aus einem Flugzeug zu stürzen. Das ist nicht natürlich und widerspricht jedem menschlichen Instinkt.«

				»Und genau das möchte ich verstehen.«

				Katie hatte sich das Sicherheitsvideo angesehen, unterschrieben, dass sie auf eigenes Risiko handelte, und war in einen blauen, verblichenen Overall geschlüpft, der an den Knien verschlissen war. Sie saß im hinteren Bereich eines sechssitzigen Flugzeugs, um ihre Taille trug sie ein aufwendiges Gurtsystem. Dass sie so weit gekommen war, lag an Wut und Adrenalin, doch nun bereute sie ihre Kühnheit. Sie zitterte am ganzen Leib, ihr Atem ging flach. In diesem Flugzeug zu sitzen war grässlich genug. Aus ihm herauszuspringen, das war völlig undenkbar.

				Der Pilot rief etwas nach hinten, dann bahnte sich einer der Verantwortlichen den Weg zur Flugzeugtür, löste einen Riegel und riss die Tür auf.

				Katie keuchte. Der Lärm war ungeheuer, ein Donnern wie gewaltige Sturzbrecher. Der kalte Luftstrom versetzte ihre Nerven in Alarmbereitschaft. Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht.

				Vor ihr war ein dünner Mann mit Aknenarben an der Reihe. Er wartete ab, während sich sein Tandemmaster in sein Gurtwerk einhakte, Schnallen und Riemen mehrfach überprüfte. Dann schlurften sie gemeinsam, wie aneinandergekettete Gefangene, auf die offene Tür zu. Katie hatte höchstens eine Sekunde lang weggeschaut, doch als sie wieder aufsah, waren sie verschwunden.

				Jemand klopfte ihr entschieden auf die Schulter. »Du bist dran.« Es war ihr Tandemmaster, ein junger Mann mit dichten blonden Locken und schiefen Schneidezähnen.

				»Ich springe nicht.«

				Er begann, an ihr herumzuzerren, gurtete sich an ihren Rücken und zog mit einem Ruck jede einzelne Schnalle fest.

				Er hatte sie bei dem Lärm nicht gehört. »Ich springe nicht!«, rief Katie.

				»Du singst nicht gern?«, rief er mit breitem Grinsen zurück und schob ihr die Schutzbrille über die Augen. Das machte er natürlich nur, um sie zu ärgern. Doch dann bewegte er sich in Richtung Tür!

				»Nein!«, rief sie und streckte die Arme aus. »Ich! Springe! Nicht!«

				»Deine Entscheidung. Aber guck’s dir vorher wenigstens mal an.«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Katie holte tief Luft und sprach sich Mut zu. Ich schaff das. Sie nickte ihm zu. »Ich seh’s mir an.«

				»Wir setzen uns«, sagte er, und sie kauerte sich gehorsam zwischen seine Beine, dann rutschten sie gemeinsam über den Boden auf die Tür zu. Der Wind wurde heftiger, er trug ihre Worte, ihre Gedanken, ihren Atem fort.

				»Leg deinen Arm an den Griff«, rief er. »Das ist sicherer.«

				Sie streckte die Hand nach dem Griff aus. Was für ein Höllenlärm! Ihr Herz trommelte wie wild. Unter ihr lag ein Raster aus verdörrten Feldern, in der Ferne schimmerte das Meer. »Siehst du die Radstrebe? Ich stelle da jetzt meinen rechten Fuß drauf, und ich will, dass du dasselbe tust.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«

				Dicht an ihrem Ohr, als ob seine Stimme aus ihr selbst käme, sagte er: »Doch, du kannst.«

				Konnte sie? Das war nicht sie, Katie Greene sprang nicht aus einem Flugzeug. Aber es lag ein gewisser Reiz darin, seine eigenen Grenzen zu überwinden. Was würde Ed wohl sagen, wenn er mich jetzt sehen könnte? Der Trotz machte sie mutig, und sehr langsam streckte sie den Fuß aus. Ihr Overall flatterte im Wind. Sie bekam eine Gänsehaut.

				»Willst du’s tun?«, rief er.

				»Ich weiß nicht! Ich weiß nicht!«

				»Verschränke die Arme vor der Brust.«

				Sie folgte seinen Anweisungen. Ihr ganzer Körper schien ein Stoßgebet zu sprechen. Dann spürte sie, wie sich der Tandemmaster vorbeugte, um an einen höheren Griff zu gelangen. Der Wind riss das Band aus ihrem Haar, es schlug gegen die Schutzbrille.

				»Nein! Nein!« In ihrem Magen brannte Panik. Jeder Muskel in ihr bog sich von der Tür weg. Dann spürte sie, wie sich ihr Tandemmaster noch weiter nach vorn beugte. Sie hing unter ihm.

				Und dann ließ er los.

				Ihr Mund öffnete sich vom Schock des freien Falls, ihre Lippen wurden so trocken wie die Erde unter ihr. Sie raste durch kalte Luft und Wolkenfetzen. Das Blut rauschte, pochte in ihren Ohren.

				Ein langer, tonloser Schrei brannte in ihrer Kehle. Sie hatte Panik, dass der Fallschirm sich nicht öffnen, die Schnüre sich verfangen, sie sich bei der Landung verletzen würden – doch Katie schrie vor allem deshalb, weil sie in dem Moment verstand, mit welch einem entsetzlichen Gefühl Mia von der Klippe gestürzt sein musste.

			

		

	
		
			
				Kapitel 12

				Mia

				Westaustralien, November, ein Jahr zuvor

				Ihre Füße lösten sich vom Rand. Der Wind brüllte in ihr Ohr, ihre Kleidung knatterte, ihr Herz trommelte. Ihr Mund hatte sich zu einem weiten »O« geöffnet. Das Adrenalin jagte mit solcher Macht durch ihre Adern, als ob das Leben erst im Angesicht des Todes kraftvoll durch sie pulsieren wollte.

				Dann gab es einen plötzlichen, harten Ruck. Mia wurde nach oben gerissen. Es rauschte. Die Kappe ihres gelben Fallschirms füllte sich mit Luft. Er öffnete sich wie eine Butterblume.

				Mia holte kurz und scharf Luft.

				»Okay?«, rief ihr Tandemmaster, der an ihren Rücken angegurtet war.

				Die Schutzbrille drückte gegen ihre Wangenknochen, das Gefühl der Schwerelosigkeit war auch vorüber. Die Nylongurte schnitten in Oberschenkel und Taille. »Ja«, erwiderte sie schließlich. »Alles okay.« Und dann lachte sie. Es sprudelte nur so aus ihrem Mund, hinaus in den Wind. Ihr Grinsen war so breit, dass die kalte Luft unter die Schutzbrille schlüpfen konnte und ihre Augen zu tränen anfingen. Ihr Körper bebte vor Freude, als sie langsam auf die Erde zuschwebten.

				Unter ihr trug ein roter Fallschirm Finn zu Boden. Er war vor ihr an der Reihe gewesen, hatte seine Brille aufgesetzt, salutiert und die Füße, wild entschlossen, direkt auf die Radstrebe gestellt. Sie hatte zugesehen, wie er mit einem breiten Grinsen aus dem Flugzeug gesprungen war. Danach hatte es kein Zögern mehr gegeben: Wenn Finn da draußen war, musste sie ihm nach.

				Sie betete, dass er heil landete, dann fiel sein Schirm zu einer schlaffen, roten Masse zusammen wie ein leerer Lungenflügel. Mia stellte sich vor, wie er sich aus seinem Gurtwerk befreite, mit einer Hand die Augen gegen die Sonne schützte und am Himmel nach ihr suchte.

				Als sie sich dem Boden näherten, erklärte ihr Tandemmaster noch einmal, was sie bei der Landung zu tun hatte. Während er sie durch die letzten Meter manövrierte, zog Mia die Knie an die Brust. Der Boden war plötzlich da. Sie landeten unsanft inmitten einer Staubwolke. Kaum war Mia losgegurtet, lief sie zu Finn und riss sich die Brille ab.

				Sein Gesicht war feuerrot, auf seiner Stirn stand Schweiß. Er grinste. »Wie war’s?«

				»Unglaublich! Ich hab gedacht, mir rutscht der Magen weg – wie in einer Achterbahn –, aber es war, als würde ich fliegen und nicht fallen.« Sie schlang die Arme um ihn, spürte seine Hitze durch den groben Overall. »Danke!« Finn hatte Mia mit dem Fallschirmsprung überrascht und es ihr erst während der unerträglich heißen Busfahrt zum Sprungzentrum verraten.

				»War mir ein Vergnügen.«

				»Genau so was habe ich gebraucht.« Und genau das hatte Finn gewusst. Es war jetzt einen Monat her, dass er sie in Maui vor der Telefonzelle entdeckt hatte, den Kopf in den Händen vergraben. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt, sie zurück zum Hostel gebracht, ihr süßen Tee gemacht und zugehört, als Mia ihm stockend von Harley erzählte.

				Seit sie in Australien waren, hatte sich Mia neben Finn wie ein Schatten gefühlt, und nachts lag sie wach und schweigend im Zelt. Finn hatte stundenlang mit ihr im Internet recherchiert, auf der Suche nach Informationen über ihren Vater, oder ihr Raum zum Nachdenken gegeben – es war, als ob er stets vor ihr wüsste, was sie gerade brauchte. »Ich war in den letzten Wochen ziemlich scheiße drauf, was?«

				»Wenn du nicht gesprungen wärst, hätte ich dich gestoßen.«

				Sie fing an zu lachen, doch dann liefen ihr Tränen über das Gesicht. »Große Güte«, sagte sie und drehte sich verlegen weg.

				»Mia?«

				Sie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Alles bestens.« Doch der Adrenalinrausch hatte eine Blockade gelöst, und die Tränen flossen ungebremst.

				»Ich hätte dich geschubst«, sagte Finn, »ich hätte deine Leinen durchgeschnitten. So gibt es keine Zeugen.«

				Mia lachte und weinte zugleich. »Tut mir leid! Guck gar nicht hin. In meinem Kopf ist ein einziges Chaos.«

				»Du hast viel zu verkraften.«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Na komm, sprich mit mir.«

				Sie sah nach oben und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Das ist alles so beschissen. Daran ist wirklich alles nur beschissen.«

				»Reden wir von Harley?«

				Sie nickte, dann zupfte sie sich die Ärmel des Overalls über die Hände. »Ich bin doch bloß aus einem einzigen Grund nach Maui gefahren, ich wollte wissen, wie Mick wirklich ist. Ihn richtig kennenlernen.« Sie machte eine Pause. »Und eigentlich wollte ich sehen, ob ich wie er bin.«

				»Und nun hast du erfahren, dass er gar nicht dein Vater ist. Sondern dass Harley es ist.«

				Sie nickte wieder. »Mum hat uns ein Leben lang belogen. Sie hat uns nicht einmal die Wahrheit gesagt, als sie im Sterben lag. Und ich frage mich die ganze Zeit: warum?« Sie schniefte und wischte sich die Augen mit dem Ärmel trocken. »Vielleicht sollten wir ja nicht erfahren, dass sie eine Affäre hatte oder dass wir Halbschwestern sind. Oder vielleicht«, sagte sie gedehnt, »sollte ich nichts von Harley erfahren.«

				Finn wartete.

				»Als Mick von ihm gesprochen hat, hab ich die ganze Zeit gedacht, er spricht von mir. Das war so surreal. Es gibt so viele Ähnlichkeiten zwischen uns.«

				Finn hörte aufmerksam zu.

				»Er hat sich erhängt.« Sie schluckte. »Mein Dad hat sich erhängt, als er in meinem Alter war.«

				Ein kleines Flugzeug startete in einer Wolke roten Staubs.

				»Mia?«

				Ihre Stimme klang kläglich, die Wut war verraucht. »Ich hab solche Angst, dass ich wie er bin.«

				Finn trat dicht vor Mia und zwang sie, aufzuschauen, ihm in die Augen zu sehen. »Was ich dir jetzt sage, sage ich nur ein Mal, also präge es dir gut ein.«

				Sie hielt seinem Blick stand.

				»Du bist nicht Harley. Und auch nicht Grace. Oder Katie. Du, Mia Greene, bist du.«

				»Aber weiß ich, wer das ist?«

				Er legte einen Arm um ihre Schulter und lächelte. »Ich weiß es.«

				Sie kehrten kurz ins Hostel zurück, um zu duschen und sich umzuziehen, dann brachen sie zum Essen auf. Finn schritt forsch über die Dünen, Mia folgte ihm. »Bei mir ist heute Fleischtag«, sagte er und träumte von einem großen Steak mit Gorgonzolasoße.

				»Bei mir ist Cheeseburger-mit-doppeltem-Speck-Tag.«

				»Wehe, du schaffst mehr als ich.«

				Als die Dünen anstiegen, rannte Mia los. »Wer als Letzter oben ist, zahlt die Drinks!«

				Finn stürzte ihr nach, Kaskaden von Sand rutschten die Düne hinunter. Er holte sie fast ein, zog an der Gesäßtasche ihrer Shorts und hielt Mia fest. Sie lachte, schlug nach seinem Arm, riss sich los und stürmte die letzten Meter bis zur Kuppe.

				Als Finn bei ihr war, sah er auf einen Strand voller Menschen. Musik dröhnte aus Lautsprechern, die auf der Ladefläche eines Pick-ups standen. Davor wurde wild getanzt. Eine andere Gruppe saß im Schneidersitz um ein flackerndes Strandfeuer herum, Bongos und ein Didgeridoo erklangen. Es roch nach verbranntem Holz und Marihuana.

				»Willst du mal gucken gehen?«, fragte Finn.

				Sie sprangen gemeinsam die Dünen hinunter und schaufelten sich dabei die Turnschuhe voller Sand. Unten angekommen, schoben sie sich durch eine Gruppe von Leuten, die sich um einen rauchenden Grill drängten. An der Flutlinie parkte ein alter Bedford Van, seine Scheinwerfer strahlten aufs Meer, einige Männer bodysurften in der donnernden Gischt. Finn und Mia mischten sich unter die Leute, Mia wiegte sich zum Rhythmus der Musik.

				Sie blieben bei einem Kreis aus Fackeln stehen, in dessen Mitte ein silbern bemaltes Mädchen einen Reifen um die Taille schwang. Es hob graziös einen Arm, und der Reifen schlängelte sich bis zu den Fingerspitzen nach oben. Mit einer raschen Handbewegung ließ es den Reifen auf den Boden sinken, stieg hinein und wirbelte ihn wieder um die Taille.

				»Das ist unglaublich«, sagte Mia.

				»Das ist Porno für Hippies.«

				Sie lachte und hakte sich bei Finn ein. Augenblicklich strömte die Wärme ihrer Hand durch seinen Körper. Sein Puls beschleunigte sich. »Mia«, sagte er und führte sie ein Stück von den Leuten weg. »Ich muss mit dir sprechen.« Seit dem Morgen auf dem Haleakala hatte er ihr sagen wollen, was er für sie empfand, doch der richtige Moment war nie gekommen. Nun aber war es an der Zeit. Sie wirkte so beschwingt und unbeschwert wie lange nicht.

				»Was ist denn?«, sagte sie und knuffte ihn.

				Er holte tief Luft. »Weißt du noch, wie wir mit sechzehn Jahren auf dem Thaw-Konzert waren? Du bist crowd-gesurft.«

				Ihre Augen glänzten. »Das war toll! Was ist eigentlich aus der Band geworden?«

				»Und danach hast du mich geküsst.«

				»Hab ich das?«

				Sie blieb stehen. Finn spürte, wie sie ihren Arm von seinem löste.

				Sein Herz raste; ahnte sie, was kommen würde? War es denn so offensichtlich? Er wartete, die Nerven zum Zerreißen gespannt.

				Doch als sie nichts sagte, sah er sie an. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Er folgte ihrem Blick, der einen Mann fixierte, der auf sie zukam, barfuß, in Shorts und einem dunklen T-Shirt, unter dem sich breite Schultern abzeichneten. Er blieb vor ihnen stehen. »Mia?«

				Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Noah? O mein Gott, was machst du denn hier?«

				»Ein großer Swell kommt. Wir folgen ihm nach Süden.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du hier bist«, sagte sie, und dann breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht aus.

				»Bist du hier im Ort?«

				»Wir sind im Hostel.«

				Finn begriff, dass er sich selbst vorstellen musste. Er streckte die Hand aus. »Ich bin Finn.« Zum ersten Mal löste Noah den Blick von Mia. Sie gaben sich die Hände, Noah hatte einen entspannten, aber dennoch kräftigen Händedruck. »Und woher kennt ihr euch?«

				»Aus Maui«, sagte Mia und sah auf ihre Füße.

				Maui? Das hatte sie nicht erwähnt. Langsam löste sich die kribbelige Nervosität auf, doch sie wurde von einer neuen, anderen Unruhe abgelöst.

				»Seid ihr Richtung Norden oder Süden unterwegs?«, fragte Noah, an Finn gewandt.

				»Süden. Wir waren davor in Broome.«

				»Heiß da oben. Wird kühler, wenn ihr weiter runterfahrt.«

				»Du kommst aus Australien, oder?«, fragte Finn. Er hatte Noahs Akzent erkannt.

				»Südküste. Aus der Nähe von Melbourne.«

				»Aha.«

				Als niemand etwas sagte, schlug Finn vor: »Wir sollten Richtung Essen gehen. Vielleicht bis später, Noah.«

				»Macht’s dir was aus, wenn ich gleich nachkomme?«, fragte Mia plötzlich.

				Was sollte er dazu sagen? Dass es ihm sehr wohl etwas ausmachte? Dass es ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt hatte, mitanzusehen, wie sie Noah anstrahlte? Dass er sich diesen Abend anders vorgestellt hatte? Denn eigentlich wollte er in diesem Moment das große Gespräch mit Mia führen, das Gespräch, bei dem er ihr gestehen würde, dass sie die tollste Frau der Welt war, das Gespräch, das mit einem Kuss enden sollte. »Klar. Ich bestell dir schon mal deinen Cheeseburger. Mit einer Extraportion Speck, richtig?«

				»Richtig.«

				Er sah zu, wie Mia mit Noah fortging, einen kleinen Abstand zwischen ihnen. Zwei Männer mit nacktem Oberkörper brachen aus der Gruppe aus, sie johlten, Sand spritzte auf. Instinktiv legte Noah den Arm um Mia und zog sie zur Seite, genau, wie Finn es getan hätte – nur, dass Noah seinen Arm nicht sinken ließ.

				Mia hatte sich bisher noch nicht erlaubt, in Gedanken zu jener Nacht mit Noah zurückzureisen. Aber nun, als sie seinen Arm an ihrer Taille spürte, gab sie sich ihrer Erinnerung hin: sein Blick, der ihren festhielt, seine Lippen an ihren Schultern, der Geschmack von Salz auf seiner Haut.

				Der Partytrubel wurde immer leiser. Mia und Noah gingen wortlos am Strand entlang. Der Mond schien auf den geriffelten Sand, und Mia stellte sich die Spur vor, die ihnen folgte – zwei Paar Fußabdrücke.

				»Du willst bestimmt deinen Pullover wiederhaben?«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. Als sie bei Anbruch der Morgendämmerung zurück zum Hostel gegangen war, hatte seine Wolle ihre Oberschenkel sanft gestreichelt und den Geruch von Feuer und Salz bewahrt. Finn hatte tief und fest geschlafen. Mia hatte den Pullover seither nur ein einziges Mal angezogen, in einer kühlen Nacht in Geraldton, als sie keine Ruhe gefunden hatte. Sie hatte sich aus dem Zelt geschlichen, sich in den alten Pullover eingewickelt und die Daumen durch die Löcher in den Ärmeln gesteckt.

				»Behalte ihn. Dir steht er sowieso viel besser.«

				Vor ihnen in den Dünen glühte eine Zigarette. Die Gestalt eines Mannes zeichnete sich vor dem Dunkel ab – vielleicht jemand, der sich zu weit von der Strandparty entfernt hatte. Ansonsten war der Strand verlassen, was sehr verlockend war. »Wie lange bleibst du?«

				»Ein paar Wochen. Ein Tiefdruckgebiet zieht auf Margaret River zu.«

				»Die Weingegend?«

				»Ja. Das ist ungewöhnlich für diese Jahreszeit, darum wollen wir uns das ansehen.«

				»Finn und ich sind auch auf dem Weg dahin.«

				»Ach ja?« Mia hoffte, dass das ein freudiges Erstaunen war.

				Etwas schimmerte im Sand. Mia bückte sich. Es war eine Muschel, sie war ovalförmig, so groß wie ihre Hand, die Schale rau und knotig. Das Innere glänzte im Mondlicht wie Perlmutt. Mia fuhr sanft über glatte Stellen und kleine Erhebungen. »Was hier drin wohl gelebt hat?«

				»Abalone – eine Art Seeschnecke. In Australien nennen wir sie Muttonfish. Zäh wie ein Lappen. Aber in Asien gilt sie als Delikatesse.«

				»Wirklich?«

				»Die sind total überfischt, wie alles, was ein Preisschild trägt. Als Abalone-Taucher kann man an einem einzigen guten Tag ein Vermögen machen.«

				»Die Schale ist wunderschön.«

				»Du hast Glück, hier eine in der Größe zu finden.«

				Mia schaute auf. Der Mann, der in den Dünen gestanden hatte, kam auf sie zu. Seine dunkle Kleidung verschmolz mit der Nacht. Er blieb am Ufer stehen und drehte sich zu ihnen um. Sein starrer Blick war Mia nicht geheuer. Er führte einen Joint an den Mund und inhalierte kräftig; der schwere Geruch von Marihuana zog mit dem Wind heran.

				»Schöner Abend, was?«, sagte er.

				Sie blieben stehen.

				»Habt ihr zwei was Nettes vor?«

				»Nur ein kleiner Spaziergang«, erwiderte Noah leicht gereizt. »Ich dachte, du wärst noch auf der Party.«

				»Ich war nicht in Partylaune.«

				Der Fremde trat so nah auf Mia zu, dass sie seinen Atem riechen konnte. Er war nicht rasiert, seine Kleidung wirkte ungepflegt. »Und du bist?«

				Ihre Finger klammerten sich um die Muschel. »Mia.«

				»Und woher kommst du, Mia?«

				»England.«

				»Reizend.« Plötzlich kratzte er sich am Oberarm, als ob ihn etwas gestochen hätte. »Da Noah offenbar seine Manieren vergessen hat, muss ich mich wohl selbst vorstellen. Ich bin Jez, sein Bruder.«

				Bruder?

				Er steckte sich den Joint zwischen die Lippen und streckte ihr die Hand entgegen. Seine Finger waren knochig und schwielig.

				Mia suchte nach Ähnlichkeiten. Sein Haar wurde schon dünn, es wuchs in kleinen blonden Büscheln, und auch seine Lippen waren schmaler, doch die markante Stirn hatten sie gemeinsam.

				»Und du bist eine Freundin von Noah?«

				Sie zögerte. »Ja.«

				»Was führt dich nach Australien?«

				»Das Reisen.«

				»Rauchst du, Mia? Lust, ’n bisschen stoned zu werden?«

				»Nein«, fuhr ihn Noah barsch an. »Wir müssen weiter. Wir seh’n uns später.« Und damit zog er Mia fort.

				Sie gingen schweigend weiter. Mia spielte noch immer mit der Muschel und wartete darauf, dass Noah etwas sagte. Als einige Minuten ohne ein Wort vergangen waren, fragte sie: »Das war also der Bruder, mit dem du unterwegs bist?«

				»Ja.«

				»Ist er älter als du?«

				»Drei Jahre.«

				»Der gleiche Unterschied wie bei mir und Katie. Wie ist er so?«

				»Kifft zu viel.«

				Sie sah Noah von der Seite an. Er hatte irgendetwas Verstörtes an sich. Sie hätte ihn gern noch mehr gefragt, doch in dem Moment sagte er: »Ich bring dich jetzt zum Essen.«

				Mia wollte nicht, dass der Abend auf diese Weise endete. In Maui war sie einfach gegangen, hatte Noah bei der kalten Glut zurückgelassen und das Thema Telefonnummer oder E-Mail-Adresse nicht einmal erwähnt. Das war nicht ihre Art. Erst am nächsten Morgen, als sie aufgewacht war und an seinem Pullover gerochen hatte, hatte sie begriffen, dass sie diesen Mann nicht so einfach aus dem Kopf bekommen würde. Das war kein gewöhnlicher One-Night-Stand gewesen. Wenn er sie angesehen hatte, hatte er in ihr Innerstes gesehen. Sie war daraufhin allein an den Strand gegangen, zum Joggen, aber eigentlich hatte sie gehofft, ihn wiederzusehen. Vergeblich. Und dann waren sie abgereist.

				Ein zweites Mal würde sie ihn nicht verlieren.

				Sie blieb stehen.

				Er sah sie an, ihr Herz raste. »Damals, in Maui«, begann sie. »Ich hatte das Gefühl … da war eine Verbindung oder so was zwischen uns.«

				Er senkte den Blick. »Mia –«

				Ein kalter Schauer kroch über sie. Sie hatte Angst, dass er etwas sagen würde, was sie nicht hören wollte. Doch ehe er dazu kam, trat sie vor und küsste ihn.

				»Nein«, flüsterte er an ihren Lippen, »das willst du nicht.«

				Doch als ihre Fingerspitzen seine Haut berührten, sagte ihr jede Faser in ihrem Körper etwas anderes.

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Katie

				Westaustralien, Juni

				Ed saß am Steuer und streckte den Ellbogen aus dem Fenster. Sein Unterarm rötete sich in der Nachmittagssonne. Die Weingärten von Margaret River zogen mit ihrem üppigen Grün vorüber, eine erdige Brise wehte ins Auto und wirbelte Katie das Haar durch­einander.

				»Eines der Weingüter hier«, sagte Ed und griff nach einer ­Broschüre, die neben dem Schaltknüppel lag, »bietet Führungen an. Von der Rebe in die Flasche. Das steht hier irgendwo.« Er gab ihr die Broschüre. »Da wir so viel von dem Zeug trinken, wäre es doch interessant, mal zu sehen, wie es produziert wird. Was meinst du? Und zum Schluss gibt es noch eine Weinprobe«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. »Soll ich uns anmelden?«

				Katie dachte, dass sie nicht nach Margaret River gekommen war, um ein Weingut zu besichtigen. Doch sie sagte: »Ja, mach das.« Ed blieb nur noch drei Tage, und sie war fest entschlossen, diese Zeit mit ihm zu genießen.

				»Ich hab mich auch schon mal mit dem Wein für unsere Hochzeit beschäftigt. Der Sommelier des Highdown Manor hat als Weißen einen Pinot Grigio vorgeschlagen. Ich glaube, es war ein kalifornischer. Ich hatte mir nach deiner Abreise eine Flasche bestellt, und ich muss sagen, er war besser als erwartet. Und einen schweren Kopf hatte ich auch nicht.«

				»Perfekt«, erwiderte Katie und sah zum Straßenrand. Ein totes Känguru mit aufgeschlitztem Bauch lag dort, ein Fliegenschwarm umschwirrte die leblosen, schwarzen Augen.

				»Ach, das hab ich ganz vergessen: Jess sagt, dass das Brautjungfernkleid gekommen ist. Muss nichts geändert werden. Und sie hat angeboten, sich um die Schuhe zu kümmern, falls bei dir die Zeit zu knapp wird.«

				»Ich wollte zwei Brautjungfern haben.«

				Ed sah Katie an. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie ihren Gedanken laut geäußert hatte.

				»Du hältst doch an unseren Hochzeitsplänen fest?«

				Als Ed abrupt in einen anderen Tonfall umschaltete, standen ihre Gedanken erst einmal still. »Natürlich.«

				»Aber?«

				Sie rollte die Broschüre zusammen und strich sie wieder glatt. »Es fällt mir nur unheimlich schwer, mir das alles ohne Mia vorzustellen.« Sie hatte sich ausgemalt, wie sie sich gemeinsam zurechtmachen würden und dass Mia sie wegen ihres ausgefeilten Terminplans necken würde, in dem exakte Zeitfenster für Frühstück, Maniküre, Frisur und Make-up vorgesehen waren. An diesem Tag hätten sie alle Verstimmungen vergessen, Champagner aus hohen Gläsern getrunken und auf ihre Mutter angestoßen. Mia hätte ihr geholfen, in das Hochzeitskleid zu schlüpfen, ihr gesagt, wie schön es sei, und dann die dreißig weißen Knöpfchen verflucht, die sie mühsam schließen musste.

				»Das weiß ich, Schatz. Und ich hab lange darüber nachgedacht, ob wir die Hochzeit nicht verschieben sollten. Aber selbst, wenn wir sie verschieben würden – sagen wir, um ein Jahr –, macht das einen Unterschied? Mia wäre trotzdem nicht dabei. Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass wir wie geplant vorgehen sollten, denn so haben wir etwas Schönes, auf das wir uns konzentrieren können. Das Leben muss weitergehen, meinst du nicht? Unsere Hochzeit könnte ein erster Schritt in diese Richtung sein.«

				Doch genau da lag das Problem: Katie wollte noch nicht, dass das Leben weiterging. Nicht ohne Mia.

				Ed bog in eine Tankstelle ein. »Wir fahren mit dem letzten Tropfen.« Er schaltete den Motor aus, beugte sich zu Katie und küsste sie auf die Wange. Ende der Diskussion.

				Ohne Klimaanlage wurde es im Auto brütend heiß. Katie zupfte an ihrem Kleid herum, das Futter war schon feucht. Sie konnte es nicht erwarten, ins Hotel zu kommen und sich unter einen kalten, kräftigen Wasserstrahl zu stellen. Lange Autofahrten machten sie unruhig, sie hasste das Gefühl, wenn die Oberschenkel an den Ledersitzen festklebten und sich süße Snacks pelzig auf die Zähne legten. Katie ließ das Fenster herunter und atmete die Benzindämpfe ein.

				Ein rostiger Pick-up hielt an der anderen Seite der Zapfsäule. Musik dröhnte aus den heruntergekurbelten Fenstern, Surfbretter lagen achtlos auf der Ladefläche, auf dem Beifahrersitz saß ein Mädchen in Mias Alter, die Füße auf dem Armaturenbrett. Ihre Zehennägel waren in Metallicblau lackiert. Ein Mann in ausgelatschten Flip-Flops stieg aus, die Fersen rissig und dreckig. Er machte die Benzinklappe auf und steckte den Tankrüssel in die Öffnung. War er ein Typ wie Noah, das große Mysterium in Mias Tagebuch, um das all ihre Einträge kreisten?

				Katie fühlte sich nicht wohl dabei, in die intimen Momente von Mias Beziehung einzudringen, aber sie konnte sich auch nicht von diesen Seiten lösen, auf denen Mia ihre Gefühle für Noah offenbarte. Am nächsten Tag nach ihrem Wiedersehen war Mia auf den Beifahrersitz seines Vans geklettert, in dem es nach Neopren und warmem Surfwachs roch, und dann waren sie über unbefestigte Straßen geholpert, Staubschwaden hinter sich, bis sie an einen menschenleeren Strand gekommen waren. Sie waren zu einer winzigen Insel geschwommen, hatten ihre Badesachen ausgezogen und sich in der Sonne auf den warmen Felsen getrocknet. Noah hatte ihr vom Speerfischen erzählt, von einem Schwarm spanischer Makrelen, der gemächlich und silbern über ihm herumwirbelte und so schön gewesen war, dass er ihn nicht jagen konnte. Mia hatte vom Reisen und vom Meer geschwärmt, von Hemingway, dessen Bücher in ihr die Lust auf beides geweckt hatten.

				Mia schrieb Seite um Seite über Noah, schmückte die Einträge mit Motiven, die an den Seitenrändern wuchsen. Sie schilderte detailliert jede Unternehmung und hatte sogar ein Gespräch, in dem es um Musik gegangen war, Wort für Wort wiedergegeben. Andere Einträge waren von Zweifeln überschattet. Mia fragte sich, warum Noah nachts grundsätzlich allein schlief, oder sie interpretierte seine ruhige Art als ein Erkalten der Gefühle. Finn tauchte nur noch als Randbemerkung auf, und Katie vermisste ihn in Mias Aufzeichnungen.

				Ed beugte sich zum Fenster. »Willst du irgendwas?«

				»Nein, danke.«

				Sie schaute ihm nach, als er in den Kiosk ging und dabei mit dem Autoschlüssel spielte. Katie drehte sich nach hinten, nahm Mias Tagebuch, legte es sich in den Schoß und schlug es dort auf, wo sie weiterlesen wollte. Dann sah sie das Datum: der erste Weihnachtstag.

				An diesem Tag hatten sie miteinander gesprochen. Das Telefon hatte in dem Moment geklingelt, als Katie aus der Wohnung gehen wollte. Sie war schon an der Tür gewesen und eilig durch den Flur gerannt, ihre Handtasche hing an ihrer Hüfte. Sie hatte sich so gefreut, Mias Stimme zu hören, aber die erhofften, unbeschwerten Weihnachtswünsche hatten in bitteren Worten geendet. Nun also würde sie Mias Sicht auf das Gespräch erfahren, und der Gedanke machte Katie Angst. Sie biss sich auf die Lippen, denn dieses Telefonat war das Vorspiel zu ihrem letzten, verhängnisvollen Streit einige Wochen später gewesen.

				Ed stieg wieder ins Auto und legte eine Handvoll Minzbonbons auf das Armaturenbrett. »Der Typ meint, es ist nicht mehr weit bis zum Hotel. Nur noch ein paar Kilometer.«

				Sie nickte.

				Ed ließ den Motor an, dann sah er das Tagebuch. »Was ist denn?«

				»Nichts.« Sie klappte es zu und legte es weg.

				»Katie?«

				Sie schluckte. »Ich glaube, in Mias nächstem Eintrag geht es um einen Streit mit mir. Sie hat damals von Margaret River aus angerufen.«

				Ed fuhr aus der Tankstelle und beschleunigte, um sich in eine Lücke zwischen den vorbeirasenden Autos zu quetschen. Als er in den Verkehr eingefädelt hatte, sagte er: »Und du vermutest, das wird eine schwierige Lektüre?«

				»Gut möglich.«

				»Worum ging es bei dem Streit?«

				Sie zögerte. »Etwas zwischen Schwestern.«

				»Wann war das?«

				»Weihnachten.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Kurz nach meinem Antrag.«

				»Tatsächlich?« Sie konnte nur hoffen, dass sie unbefangen klang.

				Die restliche Fahrt verlief schweigend.

				Ed parkte das Auto vor einer großen Villa mit einer imposanten grünen Tür und einem bronzenen Türklopfer. Hier erwarteten sie sicher keine Schlafsäle und auch kein Gitarrenspiel bei Nacht. »Ich check schnell ein und bring die Taschen nach oben. Warum gehst du nicht ein bisschen spazieren, damit du einen freien Kopf bekommst?«

				»Ich will eigentlich dringend unter die Dusche. Mich abkühlen.«

				»Ach komm, so ein kleiner Spaziergang wird dir guttun. Bei der Gelegenheit könntest du auch gleich nach einem netten Restaurant für heute Abend Ausschau halten.«

				»Na schön«, sagte sie und löste den Sicherheitsgurt.

				»Wenn es dir die Sache leichter macht, können wir den Eintrag ja hinterher zusammen lesen.«

				Katie lächelte. Sollte sie etwa zugeben, dass es bei dem Streit um Ed gegangen war?

				Katie bummelte durch Margaret River und blickte in die Schaufenster der Kleinstadt. Der Asphalt und die metallischen Karos­serien parkender Autos strahlten eine unglaubliche Hitze aus, Schweiß kitzelte in Katies Kniekehlen.

				Schließlich kam sie an einer Galerie mit einer eleganten blauen Fassade vorbei. In den Fenstern hingen Gemälde von weißen Segelbooten. Katie blieb stehen und bewunderte, wie gut der Künstler die Segel, so voll und stolz im Wind, und das schimmernde Abendlicht auf dem Wasser eingefangen hatte.

				Eine Klingel kündete von ihrem Eintreten, ein rothaariger Mann sah von einem Buch auf. Er lächelte, grüßte freundlich und las weiter.

				Die weißen Wände waren von Gemälden bedeckt. Katie stellte sich vor das Bild, das unter der Klimaanlage hing, und genoss die kühle Luft in ihrem Nacken. Auf der Leinwand sah man eine angedeutete Hand, wohl die einer älteren Frau, den dünnen ­Falten, die sich über die Knöchel zogen, und den Rillen in den kurzen Nägeln nach zu urteilen. Die Hand hielt einen billigen Plastikkugelschreiber, dessen Ende abgekaut war und der so gar nicht zu der vornehmen Haltung passte, mit der die Hand den Stift über ein edles Papier führte. Das meiste war unleserlich, doch einige wenige Worte sprangen deutlich ins Auge: als wir jung waren.

				Mia war eine große Briefeschreiberin gewesen, das hatte Katie ganz vergessen. Während ihrer Zeit an der Universität hatte Katie viele wunderbare Briefe von ihr erhalten. Von Angesicht zu Angesicht hatten sie oft nur gestritten, und auch ihre Telefonate hatten häufig im Streit geendet, doch in ihren Briefen herrschte eine seltene Harmonie. Mia schrieb sehr unterhaltsam über viele Themen, und Katie las ihre Ausführungen begierig und mit großem Genuss. Sie schrieb regelmäßig zurück, vertraute Mia an, in welche Männer sie insgeheim verliebt war, und erzählte ihr, in welchen Clubs sie gewesen war. Sie schilderte ihr Studentenleben in allen Farben, weil sie sich wünschte, dass ihre Schwester sie bewunderte. Doch wenn sie sich trafen, selbst wenn der Besuch auf einen liebevollen Brief folgte, verfielen sie gleich wieder in alte Muster und bekamen nach nur wenigen Stunden Streit.

				Katie ging weiter, von einem Bild zum nächsten, und bewunderte die Vielfalt der Motive. In einer Ecke standen drei Regale mit Künstlerbedarf, und auf einmal hielt Katie eine Tube Acrylfarbe in der Hand. Sie spürte den Drang, mit dem Pinsel tief in die Farbe einzutauchen und eine leere Leinwand zu bemalen. In der Schule hatte sie im Kunstunterricht begeistert mitgemacht. Damals hatte sie auf einem Blatt Papier in einer Weise mutig sein können, die ihr ansonsten unerreichbar schien. Sie liebte den stillen Kunstsaal mit seinen kantigen Pulten und dem beißenden Geruch von Terpentin! Mia hatte getobt, als Katie das Fach abwählte. Aber sie hatte geglaubt, mit Kunst als Abschlussfach würde sie vor der Zulassungskommission der Universität schlechter dastehen als mit Geschichte. Sie hatte ihre Bilder und ihr Talent eingerollt und seither nicht mehr daran gedacht.

				Sie nahm eine silberne Dose mit einem Satz von zwölf Acrylfarben vom Regal, einen Block und zwei Pinsel und ging damit zum Empfang. Der Galeriemitarbeiter legte sein Buch aufgeschlagen zur Seite und kassierte. Katie klemmte sich ihre Utensilien verstohlen unter den Arm und kehrte zum Hotel zurück.

				An der Rezeption wurde ihr der Zimmerschlüssel mit den Worten überreicht: »Ihr Mann ist bereits oben, Madam.«

				Sie blinzelte erstaunt.

				»Verzeihung«, sagte der Rezeptionist. »Habe ich einen Fehler gemacht?«

				»Nein, nein, alles bestens«, erwiderte Katie und fasste sich ans Schlüsselbein. »Danke sehr.«

				Katie öffnete die schwere Eichentür zu ihrem Zimmer. Es war hell und geräumig. In der Mitte prangte ein schmiedeeisernes Bett, an dem ihr Rucksack lehnte. Die Schnallen waren offen, eine pfirsichfarbene Bluse hing heraus. Wieso hatte Ed begonnen, für sie auszupacken? Er hatte ihr den Rücken zugewandt, die Schultern nach vorn gebeugt, als ob er nach etwas greifen würde.

				Sie trat ein und schloss die Tür.

				Ed fuhr herum. »Katie!«

				Katie erkannte, dass er etwas zu verbergen suchte. Etwas Meerblaues. Mias Tagebuch!

				Immer mehr Details zeichneten sich vor ihren Augen ab: Er hielt das Tagebuch in einer Hand, in der anderen hielt er einzelne cremefarbene Seiten.

				»Was machst du da, verdammt noch mal?«

				Es klopfte an der Tür. Katie fuhr zusammen. In ihrer Verwirrung eilte sie zur Tür und riss sie auf. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch vor ihr stand ein Zimmermädchen mit zwei dicken, weißen Kissen.

				»Extrakissen, Madam.«

				Katie machte keine Anstalten, sie ihr abzunehmen, und trat auch nicht beiseite, um das Zimmermädchen hereinzulassen.

				Nach einer Weile sagte Ed: »Ja, danke schön. Könnten Sie sie bitte draußen hinlegen?«

				Das Zimmermädchen legte beleidigt die Kissen auf die Schwelle, bevor sich die Tür wieder schloss.

				Katie drehte sich zu Ed um. Er hielt die Hände hinter den Rücken wie ein Kind, das einem anderen etwas weggenommen hatte. »Ich hab dich was gefragt.«

				Sein Mund öffnete und schloss sich, doch es kam kein Laut heraus.

				Katie legte die Tüte mit den Malutensilien ab, ging quer durchs Zimmer, stellte sich vor Ed und streckte die Hände aus.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe es dir nicht.«

				»Nicht?«

				»Tut mir leid. Ich weiß, das klingt –«

				»Ed, gib mir das verdammte Tagebuch.«

				Er schluckte. »Vertraust du mir nicht, Katie?«

				Schon in London hatte sie ihn mit Mias Tagebuch ertappt. Damals hatte er sich geschickt herausgeredet. Aber hatte er wirklich nur nachsehen wollen, ob Mia etwas geschrieben hatte, was Katie aus der Fassung bringen könnte? »Bis vor wenigen Minuten, ja, bis ich in dieses Zimmer gekommen bin. Aber jetzt? Nein, nein, ich vertrau dir nicht.«

				»Du hast schon so viel durchgemacht.«

				»Damit hast du recht. Und darum bitte ich dich jetzt zum allerletzten Mal: Gib mir das Tagebuch und das, was du herausgerissen hast!«

				Ed zögerte.

				»Sofort!«

				Widerstrebend gab er ihr das Tagebuch.

				Der Anblick brach ihr das Herz. Die schönen, mit Liebe beschriebenen Seiten – herausgerissen. Es war beinah so, als ob Ed Mia die Haare ausgerissen hätte. »Was hast du getan?«, fragte sie mit schriller Stimme.

				Ed gab keine Antwort. Katie setzte sich auf das Bett, legte sich die Seiten auf den Schoß und strich sie sehr behutsam glatt.

				»Bitte«, beschwor er sie, »das willst du nicht lesen.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				Mia

				Westaustralien, Dezember, ein Jahr zuvor

				»Frohe Weihnachten!«, sagte Mia und klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter.

				»Mia! Gott sei Dank hast du mich noch erwischt. Ich wollte wortwörtlich in diesem Moment das Haus verlassen. Warte mal ganz kurz«, sagte sie und rief: »Ed! Das ist meine Schwester. Komm noch mal rein – ich brauch ein paar Minuten.« Schritte, eine Wohnungstür fiel ins Schloss, dann hörte Mia Katie flüstern: »Sagst du deiner Mutter, dass wir uns ein wenig verspäten? Sonst meint sie noch, wir wären unhöflich.«

				Katie: rücksichtsvoll, zuverlässig, pünktlich.

				Eds Schritte wanderten durch den Flur ins Wohnzimmer. Eine weitere Tür wurde geschlossen. Mia sah es vor sich: Ed in einem dunklen Mantel, darunter ein Pullover mit V-Ausschnitt von irgendeiner Edelmarke wie Ralph Lauren oder John Smedley, passend zum Weihnachtsessen bei den Eltern. Mia war nie dort gewesen, aber anhand dessen, was Katie ihr erzählt hatte, stellte sie sich eine massive Eichentür vor, daran ein Kranz aus Ilex und Efeu, auf dem Tisch ein silbernes Service mit dreierlei Besteck und auf dem Sideboard Rotwein, natürlich dekantiert.

				»Wo bist du?«, fragte Katie.

				»In Margaret River. Westaustralien.«

				»Und jetzt? In dieser Sekunde? Ich würd’s mir gern vorstellen.«

				»In einer Telefonzelle vor dem Hostel. Du wirst lachen, es ist eine rote, eine typisch englische. Die Spuren der Kolonialzeit sind noch immer nicht getilgt.«

				»Und was kannst du sehen?«

				Mia schaute durch die verschmierten Scheiben. »Blauen Himmel. Eukalyptusbäume.« Sie steckte den Kopf durch die Tür und blickte in die Baumkronen. »Und zwei Kookaburras.«

				»Der Lachende Hans, oder?«

				»Genau die.«

				»Ich kann es mir nicht vorstellen. Genießt du deine Reise?«

				Mia schob sich das Haar aus dem Gesicht. Sie dachte an Maui und die schockierende Enthüllung, die ihr schwer im Magen lag, an den Monat des Grübelns und der Apathie. Aber auch an ihren Fallschirmsprung, an das Baden im Pazifik, an eine Nacht mit Noah neben einem Strandfeuer. »Es übertrifft meine Erwartungen in jeder Hinsicht.«

				»Ach, schön, das ist wirklich schön.« Und dann: »O Mia, es ist schrecklich, dass du Weihnachten nicht hier bist. Ich vermisse dich so sehr!«

				Mia lächelte, es wärmte ihr das Herz, wenn Katies Gedanken und Gefühle so hemmungslos aus ihr herausbrachen. In jüngeren Jahren war ihr Katies Aufrichtigkeit peinlich gewesen, nun aber bewunderte sie ihre Schwester genau dafür. »Ich vermiss dich auch«, brachte sie heraus.

				»Wo sind die vielen Postkarten, die du mir versprochen hast?«

				»Gekauft hab ich sie. Na ja, zwei. Eine in Kalifornien und eine in Perth. Ich hab sie nur noch nicht geschrieben.«

				»Dann beeil dich mal. Ich bekomme so gern Post von dir.«

				Jedes Mal, wenn sie Katie schreiben wollte, hatte ihr Stift über der leeren Karte gezögert. Wo sollte sie beginnen? Sie hätte Katie Tausende von Dingen schildern können, aber das, was sie am meisten beschäftigte, konnte sie ihr nicht erzählen.

				»Wie spät ist es in Australien? Ist dein Mittagessen schon vorbei?«

				»Es ist sechs Uhr abends. Und das Festessen hat aus einer verbrannten Wurst in einem blassen Brötchen bestanden.«

				»Ehrlich? Mia! Das klingt aber gar nicht nach Weihnachten.«

				»Nein, allerdings nicht.« Und das war ihr auch sehr recht so. Weihnachten war in ihrer Familie immer ein großes Fest gewesen. Doch im Jahr zuvor hatten sie das erste Weihnachten ohne ihre Mutter feiern müssen. Katie hatte die Einladung von Eds Eltern ausgeschlagen und war zu Hause bei Mia geblieben. Sie hatte eine Schürze umgebunden und eine entschlossene Miene gezeigt und unbedingt weihnachtliche Stimmung zaubern wollen. Doch trotz all ihrer Bemühungen war die Trauer nicht gewichen, und der Wein, den sie gegen das Schweigen getrunken hatten, hatte den Schmerz nur noch verschlimmert. Nach dem Essen hatten sie sich gestritten und den restlichen Tag in getrennten Zimmern verbracht.

				»Finn wollte aber unbedingt, dass wir unsere Socken raushängen«, erzählte Mia.

				»Sag mir bitte, dass seine Socken sauber waren!«

				»Angeblich ja, aber Finn hat nur zwei Paar mitgenommen und seit vierzehn Tagen nicht gewaschen. Du kannst es dir ja ausmalen.«

				Katie lachte. »Und was war in deinem?«

				»Finn hat hier keine Mandarinen bekommen und mir stattdessen eine Banane in den Strumpf gestopft, und so bin ich in den Genuss eines Kartenspiels mit Bananengeruch, eines Reiseführers über Samoa mit Bananengeruch und eines Armreifens mit Bananengeruch gekommen.« Mia hob die Hand und bewunderte noch einmal den schweren, meergrünen Schmuck.

				»Wie geht es ihm denn so?«

				Katie erkundigte sich nur selten nach Finn, aber vielleicht machte die Distanz es ihr leichter. »Gut. Er findet überall gleich Anschluss. Mittwoch hat er das ganze Hostel dazu animiert, Bowle zu machen, und dann haben alle unter einem Gürtel hindurch, der zwischen zwei Bettpfosten gespannt war, Limbo getanzt.« Als Mia endlich dazugekommen war, hatte sich der Spaß zu ihrer großen Enttäuschung gerade aufgelöst. Und als Finn gefragt hatte, wo sie gewesen sei, hatte sie rote Flecken am Hals bekommen. »Unterwegs. Mit Noah.«

				»Ich kann nicht mehr so furchtbar lange sprechen, Ed wartet«, sagte Katie, »aber ich hab Neuigkeiten!«

				»Okay …«

				»Freitag war ich mit Ed zum Abendessen im Oxo Tower. Weißt du noch? Da waren wir mit Mum an ihrem Fünfzigsten.«

				»Klar, mit dem Kellner, der uns drei für Schwestern gehalten hat.«

				»Und Mum ihm daraufhin zwanzig Prozent Trinkgeld gegeben hat.«

				»Die Nummer hat er seitdem sicher jeden Abend ausprobiert.«

				Katie lachte. »Wir hatten einen anderen Kellner – aber diesmal ist das Trinkgeld sogar noch höher ausgefallen.«

				»Wieso? Hat er gesagt, du sähest wie Scarlett Johansson aus?«

				»Nein, viel besser: Als er das Dessert gebracht hat, hab ich einen Teller mit diesen wundervollen Schokoladenverzierungen bekommen, und, stell dir vor, mitten darauf war eine kleine Schachtel – mit einem Ring! Mia, Ed hat um meine Hand angehalten! Ganz altmodisch, wie sich das gehört! Er hat sich sogar hingekniet!«

				Sonnenstrahlen fielen in die Telefonzelle und trafen direkt auf Mias Hand, die sie auf ihren Mund gepresst hatte. Katie und Ed waren verlobt. Ihre Haut kribbelte. Sie schob einen Fuß in die Tür, damit sie Luft bekam.

				Nun hieß es, achtgeben, wie sie reagierte – jeder Moment des Zögerns wäre ein Moment zu viel. Ihr Schweigen dehnte sich. Ein wortloser Abgrund tat sich zwischen ihnen auf.

				Katie sprach als Erste. »Mia?«

				»Ja?«

				»Ich bin verlobt.«

				»Ja.«

				Pause. »Mehr hast du nicht zu sagen?«

				»Doch … tut mir leid … Ich hab nur gerade überlegt, was ich sagen soll.«

				»Wie wäre es mit Herzlichen Glückwunsch?«

				»Sicher! Herzlichen Glückwunsch!«

				»Ich hätte dich eigentlich gern als Brautjungfer.«

				Sie schluckte. »Großartig …«

				»Freust du dich denn nicht für mich?«

				»Natürlich – doch. Sicher.«

				»Wirklich? Ich finde, du klingst irgendwie enttäuscht.«

				»Tut mir leid. Ich bin nur vollkommen überrascht. Mir war nicht bewusst, dass das mit euch beiden so ernst ist.«

				»Wie auch, wenn du dich sieben Wochen lang nicht meldest.« Katies Vorwurf traf sie wie ein Peitschenhieb.

				Mia drückte die Tür weiter auf und schob ihr Knie in den Spalt.

				Katies Stimme wurde zu einem Flüstern, sie sprach ganz dicht am Hörer. »Du hast ihn nie leiden können, oder?«

				»Was ich denke, spielt doch keine Rolle.«

				»Bei meinem letzten Freund sehr wohl.«

				Die Bemerkung saß. »Das war etwas ganz anderes!«, erwiderte Mia.

				»Inwiefern?«

				»Weil du mir damit wehtun wolltest.«

				Katie seufzte. »Es geht immer nur um dich.«

				»Nein –«

				»Ich will doch nur, dass du dich mit mir freust. Ist das denn zu viel verlangt?«

				Wie gern hätte Mia die Freude ihrer Schwester geteilt, ihr gesagt, dass sie sie liebte, aber die Erinnerung an das, was sie getan hatte, schnürte ihr die Kehle zu.

				»Tja, fröhliche Weihnachten«, sagte Katie, dann war die Leitung tot.

				Mia blieb in der Telefonzelle stehen. Ihr Magen krampfte sich um eine kalte Schuld. Katie hatte immer davon geträumt, zu heiraten – und nun war es bald so weit. Sie war verlobt. Da hätte Mia als Schwester doch jubeln und Katie mit Fragen bombardieren müssen – nach dem Verlobungsring, dem Datum und dem Ort! Aber Mia waren nicht diese Fragen in den Sinn gekommen, sondern etwas ganz anderes. Etwas, das in einem dunklen Korridor mit dem bitteren Geschmack von Wodka in der Kehle geschehen war.

				Eine lärmende, vergnügte Truppe Reisender zog an der Telefonzelle vorüber, darunter auch Finn, der so heftig lachte, dass die weiße Quaste an seiner Weihnachtsmütze wippte.

				»Finn!« Sie stieß die Tür auf.

				Er blieb sofort stehen. »Was ist los? Alles in Ordnung?«

				Die anderen machten ebenfalls halt und drehten sich zu ihr um. Mia kam sich plötzlich albern vor. Der Drang, mit Finn zu reden, verflog unter den vielen neugierigen Blicken. »Ich hab nur gerade mit Katie gesprochen.«

				»Alles okay bei ihr?«

				»Ja, bestens. Sie hat sich mit Ed verlobt.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Aha. Das ist doch eine tolle Neuigkeit. Oder nicht?«

				Sie nickte.

				»Und wann ist die Hochzeit?«

				»Oh, danach hab ich gar nicht gefragt.«

				Er musterte sie gründlich. »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«

				»Ja.«

				»Wir gehen zum Essen in den Pub. Kommst du mit? Dann können wir darauf anstoßen.«

				Mia hätte sich gern von der allgemeinen Unbeschwertheit mitreißen lassen, einige Gläser Bier getrunken, Billard gespielt, zu Achtzigerjahre-Rock aus der Jukebox getanzt – doch sie wusste auch, dass ihr das an diesem Abend nicht gelingen würde. »Ich glaub nicht …«

				»Na komm, es ist Weihnachten! Und wir waren schon seit einer Ewigkeit nicht mehr zusammen unterwegs.«

				Der vorwurfsvolle Unterton war nicht zu überhören. Mia wurde von Noah in Anspruch genommen. Sie rieb sich über den Arm; der neue Reifen funkelte meergrün in der Abendsonne. »Tut mir leid, ich würde gern etwas mit dir trinken, aber für den Pub bin ich nicht in der richtigen Stimmung.« Mia hatte gehofft, dass er die Botschaft verstehen würde. Sie wollte gern etwas mit ihm unternehmen. Aber nur mit ihm.

				»Seh ich ein.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann bis später.«

				Mia ging in ihr Zimmer, steckte das Tagebuch und ein dünnes Päckchen in ihre Tasche und begab sich auf die Suche nach Noah. Vor dem Hostel stieß sie auf Zani, die zum Kreis um Noah und Jez gehörte. Sie hatte kurzes, gebleichtes Haar und trug eine weite, farbige Hose, die am Saum schon ziemlich heruntergetreten war. Sie saß rauchend im Schneidersitz auf dem Rasen.

				»Weißt du, ob Noah am Strand ist?«

				»Die sind alle in Reds. Surfen.« Sie bot Mia ihren Joint an.

				»Danke, im Moment nicht«, sagte Mia und ging weiter.

				In den Sträuchern, die den Pfad nach Reds säumten, zirpten Grillen und Zikaden. Der Strand verdankte seinen Namen einem Plateau aus roten Felsen, die wie gestrandete Wale am Ufer lagen und in der abendlichen Sonne glühten. Mia schlüpfte aus ihren Flip-Flops. Ein leichter Dunst, der vom Meer aufstieg, hing in der Luft. Weiter draußen brachen mächtige Wellen, ihre Gischt schlug gegen die Felsen.

				Das Gespräch mit Katie war in dem Moment vergessen, als Mia Noah sah. Er stand, sein Brett unter dem Arm, einige Schritte vom Wasser entfernt und badete in den goldenen Strahlen der tiefen Sonne. Die vielen Jahre des Surfens hatten seinen Körper gestählt, er war schlank und muskulös. Mia konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch das war auch gar nicht nötig. Ihr war die ernste Miene vertraut, mit der er auf das Wasser schaute. Sie hatte inzwischen verstanden, dass das Surfen für Noah ein Grundbedürfnis war, so elementar wie Hunger oder Durst.

				War es seine Leidenschaft für das Meer? Was zog sie mit derart verstörender Macht zu ihm? Es hatte Männer in ihrem Leben gegeben – meistens kurze, oberflächliche Beziehungen –, doch so etwas hatte sie noch nie empfunden.

				»Hey«, kündigte sie sich an.

				Er drehte sich um, lächelte.

				»Ich wollte dir nur frohe Weihnachten wünschen.«

				Er lockerte den Griff um sein Surfbrett, stellte es aber nicht ab. »Dir auch frohe Weihnachten, Mia.«

				Sie hatte ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Am liebsten hätte sie ihre Lippen auf seine nackte Brust gedrückt und seine warme Haut gespürt. »Ich hab was für dich.« Sie griff an ihre Tasche, in der sein Geschenk lag. Dann ging ihr auf, dass er es nicht einstecken konnte: »Ich geb’s dir später.«

				»Tut mir leid. Ich hab nichts für dich. Ich hab nicht daran …«

				»Es ist auch eigentlich kein Weihnachtsgeschenk, ich bin zufällig darauf gestoßen.« Es war ihr Lieblingsroman von Hemingway: Der alte Mann und das Meer. Sie hatte das Buch im letzten Hostel auf dem Tauschregal entdeckt, ihren Lonely Planet dafür hingestellt und auf die erste Seite geschrieben: Für Noah, Hemingways tosende Worte über die See … alles Liebe, Mia xx.« Dann hatte sie das Buch in eine Gratis-Zeitschrift eingeschlagen und mit Schnur umwickelt.

				»Wir sehen uns später.« Er beugte sich vor und küsste sie. Als er zurückwich, schnellte sein Blick zum Meer, zu den Brechern, die gleichmäßig und machtvoll heranrollten.

				»Du solltest da raus.«

				Noah ging zum Rand des Felsens und wartete auf ein Wellental. Dann warf er das Brett ins Wasser und tauchte ihm nach. Er brauchte mehrere kräftige Züge, um an das Board zu kommen, dann zog er sich hinauf und paddelte wild entschlossen durch die Gischt.

				Mia strich sich das Haar aus dem Gesicht, fasste es zu einem tief sitzenden, lockeren Knoten zusammen, setzte sich und schlang die Arme um die Knie. Sie sah Noah gern beim Surfen zu. Sie hatte genügend Stunden an Cornwalls Stränden verbracht, um zu erkennen, wie talentiert er war. Sein Stil war lässig, fließend, und er hielt sich immer ein wenig von den anderen Surfern fern, die beim Warten wie die Seehunde auf den Wellen auf und ab hüpften. Und anders als die anderen stieg Noah immer erst am höchsten Punkt in einen Brecher ein oder entschied sich für Wellen, die so hoch waren, dass die anderen Surfer sie lieber vorbeirollen ließen. Mia wusste, welchen Risiken er sich aussetzte, aber er trainierte hart für die Hold Downs. Das Speer­fischen, hatte er ihr versichert, sei ein gutes Training für die Momente, in denen er unter Wasser gedrückt wurde. Außerdem machte er noch andere Übungen. Er trug unter Wasser schwere Steine, zur Steigerung seiner Kraft und Lungenkapazität. In Mias Fantasie glitt er mit einem großen Stein in den Händen durch das Wasser, und aus seinem Mund drang ein Strom silberner Luftbläschen.

				Während Noah durch die Brandung paddelte, stand Mia die vergangene Nacht vor Augen, Noah über ihr, die Fäuste in die weißen Laken gestemmt. An seinen Unterarmen hatten sich die Adern abgezeichnet. Mia hatte den Kopf zur Seite gedreht und war mit der Zunge über die zarte Haut gefahren. Bei ihrer Berührung hatten seine Arme nachgegeben, und er war sanft der Länge nach auf sie gesunken.

				Ein Schatten fiel über sie. Mia schaute auf. Jez stand vor ihr und musterte sie, eine Augenbraue fragend hochgezogen. »Alles klar?«

				Sie errötete, als ob ihre Gedanken auf ihrem Gesicht zu lesen gewesen wären.

				Jez ließ sich ein Stück von ihr entfernt auf dem Felsen nieder. Mia hatte das Gefühl, auf dem ungünstigeren Platz zu sitzen, weil sie sich mehr verdrehen musste, um Jez anschauen zu können.

				Seine Haut war wettergegerbt, in seine Stirn hatten sich für sein Alter viel zu tiefe Falten eingegraben, und die Nase war vernarbt von Sonnenbrand. Jez war drahtiger als Noah, doch beinah gleich groß. Seit Mia ihm zum ersten Mal begegnet war, waren sie sich nur gelegentlich im Hostel über den Weg gelaufen. Mia lächelte ihn immer freundlich an, war aber sehr erleichtert, wenn er weiterging. Sein Blick war ihr nicht geheuer. Sie fühlte sich belauert.

				»Na, hat das Christkind all deine Wünsche erfüllt?«, fragte er.

				»Es hatte meine Adresse nicht. Was ist mit dir?«

				»Was ich mir wünsche, gibt es nicht geschenkt.« Er zog ein Päckchen Tabak aus der Tasche und drehte sich eine Zigarette. Dreck war unter seinen Nägeln, seine Knöchel waren voller Narben. »Und, wohin geht’s als Nächstes?«

				»Neuseeland. In vierzehn Tagen. Warst du schon mal dort?«, fragte Mia.

				»Ich bin so weit gereist wie ein Papierflieger. Noah ist der Jet­setter.« Jez zündete sich seine Selbstgedrehte an. Süßlicher Rauch zog in Mias Richtung.

				Dann schwiegen sie und schauten hinaus aufs Meer. Noah stieg in eine Welle ein, die sich hoch über ihm aufrichtete, und glitt schnittig hin und her.

				»Ziemlich cool, was?«

				»Ja, allerdings«, sagte Mia, den Blick aufs Wasser gerichtet. »Macht er eigentlich bei Wettkämpfen mit?«

				Jez sah sie an. »Er war fünf Jahre lang auf Profi-Tour und hat für Geld an den besten Stränden der Welt gesurft.«

				»Das hat er nie erzählt …«

				»Es gibt vieles, was er nicht erzählt.«

				»Dann hatte er einen Sponsor?«

				»Ja. Quiksilver. War ’n hübscher Deal. Bis er damit aufgehört hat.«

				»Warum?«

				»Das musst du ihn selbst fragen.«

				Mia spähte verunsichert zu Jez hinüber. Noah hatte ihr erzählt, dass sie als Kinder fast immer zusammen gesurft und in jeder freien Minute in den Wellen gewesen waren. »Hätte dich das Profi-Surfen nicht gereizt?«

				Er lachte, Rauch blubberte aus seinem Mund. »Sagen wir mal so, es hat sich nie ergeben.«

				»Dann ist es doch sicher schön, dass ihr jetzt zusammen reisen könnt.«

				»Es ist schön, ohne Verpflichtungen zu leben. Wir können jederzeit weiterziehen. Und Noah liebt dieses Leben«, sagte er und sah sie direkt an. »Frei und ungebunden.«

				Er ließ den Satz in der Luft hängen. Dann stand er auf. »Man sieht sich, Mia.« Jez warf den Zigarettenstummel in eine Felsspalte. Er zog eine Rauchfahne hinter sich her.

				So hatte sich Mia Weihnachten am Strand nicht vorgestellt. Eine Welle der Einsamkeit schlug über ihr zusammen. Mia schloss die Augen. Was Katie wohl gerade machte? Saß sie mit Eds Eltern beim festlichen Essen, diskrete Weihnachtsmusik im Hintergrund? Oder waren sie noch beim Aperitif, hielt Katie ein Champagnerglas in der Hand und ließ ihren Verlobungsring im Licht eines Kronleuchters funkeln? Sie hatte sich für den Anlass bestimmt etwas Neues zum Anziehen gekauft, das Haar nach hinten gekämmt und eine zarte Silberkette umgelegt. Dann sah Mia Ed, wie er seine Hand auf Katies Hand legte. Sie fröstelte. Konnte sie tatenlos dabei zusehen, wie er ihre Schwester heiratete?

				Sie zog das Tagebuch aus der Tasche, schlug eine leere Seite auf und schrieb. Der Stift bewegte sich erst stockend, dann immer rascher, bis die Worte das Papier regelrecht durchtränkten. Die hässliche, schmutzige Wahrheit floss über die Seiten, als Mia das niederschrieb, was sie Katie hätte sagen sollen: Du darfst diesen Mann nicht heiraten. Er hat dich betrogen. Und das auch noch mit deiner Schwester.

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				Katie

				Westaustralien, Juni

				Katie hielt die losen Seiten in ihren zitternden Händen und las. Dann schaute sie auf.

				Ed hatte sich mit hängendem Kopf auf die Kommode gestützt, die Hände flach auf das polierte Holz gelegt. Im Spiegel sah Katie die Stelle, an der das Haar schon dünn wurde. Ed plusterte es sich jeden Morgen mit den Fingern auf. Katie hatte es rührend gefunden, dass Ed so sensibel war und es doch einen Riss in seinem Panzer aus Selbstvertrauen gab.

				»Du hast mit meiner Schwester geschlafen?«

				Ed wandte sich um. Sein Gesicht war aschfahl, seine Lippen wirkten im Vergleich dazu dunkel. »Es tut mir so leid.« Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Das war ein riesengroßer Fehler.«

				»Wie war es denn?« Sie konnte hoch pokern. Sie hatte nichts zu verlieren.

				»Was? Ich …«, verhaspelte er sich.

				Auf jenen sechs zerknitterten Seiten offenbarte sich eine Facette von Ed, die alles infrage stellte, woran Katie bisher geglaubt hatte. Denn sie hatte lesen müssen, dass ihre Schwester und ihr Ver­lobter im düsteren Korridor einer Bar in Camden gevögelt hatten, ein Bilderrahmen von der Wand gefallen und zersprungen war und sich dabei ein Glassplitter in Mias Knöchel gebohrt hatte.

				»Es war ein Fehler. Und bedenke bitte, dass wir beide entsetzlich betrunken waren.«

				»Du hast mir nie davon erzählt.«

				»Nein«, erwiderte er, »natürlich nicht. Ich habe das bitterlich bereut und natürlich niemandem davon erzählt. Ich wollte dir nicht wehtun, Katie.«

				»Aber trotzdem bist du in die Bar gegangen, in der meine Schwester gearbeitet hat, hast ihr einen Drink nach dem anderen spendiert und dann mit ihr in einem Korridor rumgemacht.«

				»Was du gelesen hast«, sagte Ed, »ist ihre Version.«

				»Dann sollte ich jetzt wohl deine hören.« Sie verschränkte die Arme, damit er nicht sah, wie sehr ihre Hände zitterten.

				Er holte tief Luft. »Erinnerst du dich noch an den Abend von Freddies Geburtstag? Ich hatte dir gesagt, dass ich mich gleich nach der Arbeit mit den Jungs treffen wollte. Wir haben am Embankment angefangen und sind – Gott weiß, wie – in einer Kellerbar in Camden gelandet. Ich hatte doch keine Ahnung, dass Mia dort arbeitet, sie machte so viele Jobs, da hatte ich längst den Überblick verloren.« Er fuhr mit den Fingern durch die Luft, um in dieser Geste Mia zu beschreiben: flüchtig, rastlos. »Sie ist mir auch nur deshalb aufgefallen, weil sie eines von deinen Kleidern anhatte. Das nennt man wohl wirklich doppelt sehen.«

				Katie beherrschte sich mühsam. Sie wollte sich Ed noch nicht offenbaren. Sie lauschte nur und sprach kein Wort.

				»Als Mia Feierabend hatte, hab ich sie zu uns geholt und ihr einen Drink spendiert. Das klingt heute sicher aberwitzig, doch in dem Moment hab ich gedacht: Katie wird sich freuen. Es hat dir doch immer so viel ausgemacht, dass wir keinen guten Draht zueinander hatten.«

				Damit hatte er recht. Ed und Mia hatten in verschiedenen Welten gelebt, und Katie hatte immer das Gefühl gehabt, dass ihre Arme nicht weit genug reichten, um beide zu umfangen. Wenn Ed über seine Geschäfte gesprochen hatte, hatte Mia stets zu Katie gesehen und so getan, als würde sie einschlafen. Sie hatte nur ab und zu den Kopf gehoben, um Ed freundlich anzulächeln. Einmal hatte er sie bei ihrem Theater erwischt und gesagt: »Soll ich beim nächsten Mal über ein Thema sprechen, das dir eher liegt? Vielleicht über Kellnerjobs und Schulden?« Mia hatte ihm den Mittelfinger gezeigt und war aus dem Zimmer gestürmt.

				Ed erzählte weiter. »Als sie zu uns gekommen ist, waren wir alle schon hackedicht. Sie wollte unbedingt mit uns gleichziehen, und Freddie, wie du dir vorstellen kannst, hat sie auch noch angestachelt. Wir hatten alle viel zu viel getrunken. Als die Bar zugemacht hat, hab ich Mia angeboten, ihr ein Taxi zu rufen, denn du hast dir doch immer Sorgen gemacht, wenn sie nachts allein unterwegs war. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was dann genau passiert ist, aber statt zum Taxi, sind wir irgendwie …« Er räusperte sich. »Es war dumm, und vor allem weder geplant noch gewollt. Ich schäme mich zutiefst.«

				Aus ihrem Berufsleben wusste Katie um die Macht der Pause. Sie ließ Eds Äußerung im Raum stehen, hüllte sich in Schweigen und beobachtete, wie er die Beine durchstreckte, sich aufrichtete und beide Hände in die Taschen schob.

				»Das ist insofern interessant«, begann sie schließlich, »weil sich das Ganze in Mias Eintrag etwas anders darstellt. Du hattest es offenbar so eilig, die Seiten herauszureißen, dass du gar nicht mehr zum Lesen gekommen bist. Aber ich will dein Gedächtnis gern auffrischen.«

				Eine tiefe Röte kroch Ed über den Hals bis zu seinen Wangen.

				»Bei Mia steht, dass du an dem Abend von Anfang an mit ihr geflirtet und ihr die Drinks regelrecht aufgedrängt hast. Und als ihr gegangen seid, um ein Taxi zu rufen« – Katie suchte die Stelle in den losen Seiten – »genau, hier heißt es: Ed hatte mir die Hand auf den Po gelegt und mir zugeraunt: ›Du siehst in diesem Kleid so sexy aus. Aber sag mir: Was hast du darunter an?‹ Ich habe mit den Schultern gezuckt und erwidert: ›Sieh doch nach.‹ Und das hat er getan.«

				Katie ließ die Seite sinken und schaute Ed an. Er hatte die Hände im Nacken verschränkt.

				»Ein tolles Bild, das muss ich sagen. Eine wahrhaft bleibende Erinnerung.«

				»Wichtig sind doch bloß die Fakten: Ich habe dein Vertrauen missbraucht. Dass ich betrunken war, ist keine Entschuldigung. Es ist unglücklicherweise geschehen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das wiedergutzumachen.«

				Katie sah auf ihre Hände, auf die zerknitterten Seiten. Sie spürte, dass ihr Pokerface bröckelte. Er war doch ihr Verlobter! Und sie liebte ihn! Er war alles, was ihr geblieben war, nachdem sie ihre Mutter und auch noch Mia verloren hatte. Eine Träne kullerte über die Wange.

				»Schatz«, sagte Ed und ging auf sie zu, »bitte, nicht weinen.«

				Draußen auf dem Flur waren Schritte und ein Rollkoffer zu hören, dann ein Schlüssel, der in eine Tür gesteckt wurde: Wie gern wäre Katie dieser Gast gewesen und in ein anderes Zimmer, in ein anderes Leben geflohen.

				Ed setzte sich neben sie auf die Matratze, durch sein Gewicht kippte Katie auf die Seite in seine Richtung. Er hütete sich davor, sie anzufassen, sagte aber mit sanfter Stimme: »Ich liebe dich mehr als alles andere. Wir haben so viel Schönes miteinander erlebt, und ich bin nicht bereit, unsere gemeinsame Zukunft wegen eines entsetzlichen Fehlers wegzuwerfen. Meine Eltern lieben dich doch auch. Wenn ich das hier vermassele, werde ich bestimmt enterbt. Du weißt, wie sehr ich dich liebe – ich bin um die halbe Welt geflogen, um bei dir zu sein –, und darum bitte ich dich, Katie, vergib mir.«

				Die Tränen strömten über ihre Wangen. Konnte sie ihm das vergeben? Es war sehr viel verlangt. Er hatte recht, sie hatten viel Schönes erlebt, aber eine Beziehung war doch keine Gleichung, bei der die guten und die schlechten Erfahrungen gegeneinander aufgerechnet wurden. Bei einer Beziehung ging es um Vertrauen und Aufrichtigkeit. Aber vielleicht auch um Vergebung und Verständnis.

				»Ich hol dir ein paar Taschentücher«, sagte Ed und ging ins Badezimmer.

				Als sie ihm nachschaute, stand ihr mit einem Mal ein Bild vor Augen: Mia auf dem schwarz-weiß gekachelten Badezimmer­boden wie eine umgestürzte Schachfigur. Und sie trug ein grünes Kleid – Katies Kleid –, das an der Taille verdreht war. Als Mia Katie bemerkt hatte, hatte sie weggeschaut. Sie hatte ihr nicht in die Augen sehen können. Das war jene Nacht gewesen.

				Ed kam mit einer Schachtel Kosmetiktücher zurück. »In der Nacht, als du mit Mia geschlafen hast«, sagte Katie mit entsetzlich ruhiger Stimme, »ist sie auf dem Badezimmerboden eingeschlafen. Ich hab sie am nächsten Morgen da gefunden.«

				Ed rührte sich nicht.

				»Wie betrunken war sie?«

				»Wir waren beide sehr betrunken.«

				Katie sah aus dem Fenster. Doch sie nahm nichts wahr. Nicht, wie der See in der späten Nachmittagssonne glänzte, und auch nicht, wie sich die Reben in perfekten Reihen in die Ferne zogen. Noch etwas war ihr eingefallen – am Abend des gleichen Tages hatte sie Risotto gekocht, und Mia war in ihrem Joggingoutfit in die Küche gekommen. Sie hatte Mia gefragt, was die Kopfschmerzen machten und ob sie ein Pflaster für den Schnitt an ihrem Knöchel bräuchte. An dem Abend hatte Mia verkündet, dass sie auf Reisen gehen würde.

				Katie drehte sich zu Ed. »Nachdem sie mit dir geschlafen hatte, hat Mia dieses scheiß Round-the-World-Ticket gebucht, um aus London wegzukommen!«

				Er zuckte bei ihren Worten nicht zusammen; vielleicht hatte er sich schon an die neue Katie gewöhnt, die den Schalter blitzschnell von Tränen auf Wut umlegen konnte.

				»Und nachdem sie mir von ihren Plänen erzählt hatte, bin ich auch noch zu dir gekommen!« Sie hatte die kalte Pfanne mit den verbrannten Zwiebeln stehen lassen. Der Geruch hatte noch tagelang in der Wohnung gehangen. »Ich war völlig außer mir, dass sie so lange wegbleiben wollte, und weißt du noch, was du gesagt hast? ›Eine andere Umgebung wird ihr guttun.‹ Ich hab mich damals gewundert, wieso du so viel Verständnis für sie zeigtest. Du hast sie doch sonst immer kritisiert, weil sie so – wie hast du es noch genannt? –, so ›impulsiv‹ war. Aber in Wahrheit warst du erleichtert, dass sie wegwollte.«

				»Katie –«

				Aber Katie war in Fahrt und ließ sich nicht mehr bremsen. »Wenn du nicht gewesen wärst«, sagte sie und wurde immer lauter, »wäre sie niemals aufgebrochen! Ich hab es immer geahnt, dass es irgendeinen Anlass gab. Weißt du noch, dass ich nach der Beerdigung mit dir darüber sprechen wollte? Und was hast du gesagt? ›Mia ist jung und gelangweilt!‹« Katie spuckte Gift und Galle. »Wenn du nicht mit ihr geschlafen hättest, wäre sie nie verreist! Nie auf Bali angekommen! Und auch nie auf diese Klippe gegangen! Das ist alles deine Schuld, Ed. Deine!«

				»Jetzt hör aber auf! Ich habe Mia nicht gezwungen, mit mir zu schlafen. Und ich habe sie auch nicht gezwungen, zu verreisen oder sich von einer Klippe zu stürzen.«

				Katies Augen weiteten sich. »Was sagst du da?«

				»Ich sage, was die Polizei, der Gerichtsmediziner und die Zeugen glauben. Mir genügt das.«

				»Aber ich bin ihre Schwester! Was, wenn ich etwas anderes glaube? Ich kannte sie besser als jeder andere Mensch.«

				»Du hast doch nicht einmal gewusst, dass sie auf Bali war.«

				Diese Bemerkung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.

				»Große Güte, merkst du denn nicht, wie ungesund deine Besessenheit inzwischen ist? Du hast dich auf die andere Seite der Welt geflüchtet und klammerst dich an dieses Tagebuch, als ob dein Leben daran hinge. Mia ist tot. Sie hat Selbstmord begangen. Das tut mir aufrichtig leid, wirklich, aber du solltest langsam mal den Tatsachen ins Auge sehen.«

				Katie griff nach dem Nächstbesten: seinem Laptop.

				»Hey, was machst du da?«

				Sie hob ihn hoch.

				»Großer Gott, Katie, nun beruhige dich doch.«

				Sie spürte das Gewicht seines Computers in ihren Händen.

				»Da sind all meine Kontakte drin. Das ist furchtbar wichtig für mich.«

				»Und für mich ist Mias Tagebuch furchtbar wichtig.« Noch immer sah sie Eds fassungslosen Blick, als er von Mias Tagebuch erfahren hatte. Und sein Erschrecken hatte einen guten Grund gehabt, wie sie nun wusste. »Du hast mich die ganze Zeit belogen, du wolltest doch bloß deinen Seitensprung vor mir verbergen –«

				»Ich wollte dich beschützen.«

				»Mich beschützen? Du hast mich auch noch überredet, spazieren zu gehen –«

				»Ich meine es ernst, Katie. Leg den Laptop wieder hin, bevor du irgendetwas tust, was dir hinterher leidtut.«

				Vielleicht war es sein Tonfall, vielleicht die unterschwellige Andeutung, dass sie sich nicht mehr unter Kontrolle hatte, jedenfalls hob sie die Arme über ihren Kopf und schleuderte den Laptop mit aller Kraft durchs Zimmer.

				Ed holte scharf Luft, dann folgte ein lautes, befriedigendes Poltern. Sein Laptop prallte gegen die Wand. Glassplitter und silberne Kunststoffscherben regneten auf den Teppich, der Monitor brach von der Tastatur ab. An der Wand zeigte sich eine längliche Kerbe.

				»Großer Gott!«, rief er und lief zu seinem Laptop.

				Katie steckte in aller Ruhe das Tagebuch ein und schwang sich dann den Rucksack auf den Rücken.

				Ed starrte sie an. »Das ist nicht die Frau, in die ich mich verliebt habe.«

				Katies Blick fiel auf ihr Spiegelbild. Das Haar hing ihr lose ums Gesicht, ihr Make-up hatte sich im Laufe des Tages aufgelöst. In ihren Augen funkelte die Wut. Der verblichene Rucksack mit seinen ausgefransten Gurten und seinem Versprechen auf Wanderlust und Abenteuer sah schon nicht mehr ganz so fremd aus.

				»Damit hast du recht, Ed.«

				Katie folgte den Schildern zur Touristeninformation. Eine Mit­arbeiterin zeigte ihr ein Hostel auf dem Stadtplan und markierte es mit einem orangefarbenen Leuchtstift: »Zu Fuß sind das ungefähr fünfzehn Minuten.«

				Katie brauchte zehn. Sie kam in einen Schlafsaal, in dem sich drei junge Frauen gerade umzogen. Auf dem Fußboden lagen Wanderschuhe und durchgeschwitzte Socken, es roch intensiv nach Deodorant. Damit sie erst gar nicht zum Nachdenken kam, fing Katie sofort ein Gespräch an. Die Dreiergruppe, zwei der Frauen kamen aus Neuseeland, eine aus Quebec, machte eine zehntägige Wanderung und hatte gerade einen Abschnitt des Cape-to-Cape, des Küstenpfads, bewältigt. Katie ließ sich von ihren Schilde­rungen ablenken, von Geschichten über endlose Steilküsten und Grillen, die wie kleine Feuerwerkskracher aus dem Unterholz gegen die Beine der Frauen sprangen.

				Eine halbe Stunde später gingen sie zu viert in eine Bar, in der es Pizza so groß wie Radkappen gab. Die drei Mädchen fielen hungrig über das Essen her, doch Katie brachte nichts hinunter. Sie trank nur Wein. Der Alkohol durchströmte sie wie warmer Sonnenschein. In der nächsten Bar bestellten sie noch mehr Drinks. Sie spielten Poker, und Katie wurde zum Naturtalent erklärt, denn sie schlug die anderen mit deren eigenen Tricks.

				Schließlich landeten sie in einer Bar, in der es so voll war – noch dazu spielte eine Rockband auf einer improvisierten Bühne –, dass sie schreien mussten. Sie zwängten sich um einen dreckigen Tisch voller Getränkespuren. Katie stellte ihr leeres Glas ab. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Kopf nur noch flüchtig mit dem restlichen Körper verbunden.

				»Hab’s eben gecheckt«, sagte Jenny mit den muskulösen Waden und dem anzüglichen Grinsen, eine von Katies neuen Freundinnen.

				»Der kann nicht Single sein«, erwiderte das Mädchen aus Quebec und beugte sich vor, damit die anderen sie verstehen konnten. »Der macht doch mindestens, was – zehn, zwanzig Expeditionen im Jahr? Auf irgendeiner Tour wird er doch eine Frau aufgegabelt haben.«

				»Auf der Tour hier gabelt er sich wieder eine auf.« Jenny zwinkerte, alle lachten.

				Katies Verlobungsring warf einen Lichtstrahl quer über den Tisch. Sie bewegte die Finger, damit das Licht verschwamm. Sie hatte sich so gefreut, als er sie damals in der schwarzen Lederschachtel angefunkelt hatte. Es war ein schlichter Platinreif mit einem Diamanten in Prinzessschliff. Sie hatte sich sofort in seine schlichte Eleganz verliebt und ihn gern mit allem, was er symbolisierte, getragen.

				»Behältst du ihn?«, fragte Jenny.

				»Schmeiß ihn bloß weg«, sagte das Mädchen aus Kanada. »Mach ein Ritual daraus – wirf ihn unter einen Zug –, und dann denkst du dir ein letztes Mal: Verpiss dich!«

				»Nein! Verkauf ihn!«, rief Jenny. »Und mit dem Geld machst du etwas, was er ganz furchtbar fände. Drogen, Alkohol, Stripper.«

				Katie lachte. Ihre Lippen waren taub. Sie zerrte sich den Ring vom Finger und steckte ihn in ihr Portemonnaie. »Die nächste Runde geht auf mich.«

				Sie bahnte sich den Weg zur Bar, vor der die Gäste in Viererreihen standen. Die Musiker droschen weiter wild auf ihre Gitarren ein. Eine Kellnerin hatte sich vorgebeugt, die Hand hinter das Ohr gelegt, um eine Bestellung aufzunehmen, doch auch beim zweiten Versuch konnte sie den Gast nicht hören. Schließlich wies er einfach auf den Zapfhahn und hielt vier Finger in die Höhe.

				Ach, Mia, war es in deiner schäbigen Kellerbar genauso laut? Musstest du dich auch so weit vorbeugen, um Ed zu verstehen? Hat er deinen Jasminduft und den Alkohol gerochen? Oder hast du ihm einen deiner verächtlichen Blicke zugeworfen, die ihn immer so rasend gemacht haben, nur diesmal die Lippen zu einem auffordernden Lächeln verzogen, einem provozierenden: »Na – und?«

				Und dann trugst du auch noch mein Kleid. Du hast nicht einmal gefragt. Es war dir zu kurz. Ich fand immer, auch wenn ich dir das nie gesagt hab, dass es billig aussah. Vielleicht hat Ed das ja gefallen. Seine Freunde, diese Anzugträger, waren sicher schwer beeindruckt von einer Kellnerin, die den Schnaps wie ein richtiger Kerl kippen und wie ein leichtes Mädchen tanzen kann.

				Ich will dir zugestehen, dass du betrunken warst – schlimmer noch als ich jetzt? –, aber erzähl mir nicht, dass du nicht genau gewusst hast, was du tust. Ich seh es regelrecht vor mir, wie er dir die dünnen Träger von den Schultern streift, die Träger meines Kleids! Hat er den ersten Kuss gewagt, oder war das zu intim für dich? Hast du überhaupt an mich gedacht, nur eine einzige Sekunde? Deine Schwester! Ihr Verlobter! Hast du dich überhaupt gefragt, auch nur ein Mal, was das mit mir machen würde?

				Von hinten schob die Menge nach, Katie wurde an schwitzende Leiber gepresst. So nah mussten sich auch Ed und Mia gekommen sein, sein Mund an ihrem Hals, ihrem gepiercten Bauchnabel, an den Innenseiten ihrer Schenkel. Hatten ihm ihre langen Beine und ihr flacher Bauch besser gefallen? Fand er Mia attraktiver? Oder wollte er nur einmal einen Geschmack von ihrer Wildheit bekommen – einmal an etwas anderem naschen?

				Wie war das, aufzuwachsen, wenn man so wie du ist, Mia? Ohne Grenzen, ohne Einschränkungen, ohne Erwartungen, die auf einem lasten? Du hast irgend­wann einmal gesagt, ich wäre von uns Schwestern die mit dem sonnigen Haar und dem son­nigen Naturell, die mit ihren Freundinnen Gänseblümchenketten macht. Du hast dich als die Dunkelhaarige mit dem dunklen Gemüt, die allein am Strand umherstreift, stilisiert. Aber ich hab uns so nie gesehen. Ich hab in dir die Freiheit und das offene Meer gesehen und wäre so gern wie du gewesen!

				Unbeholfen öffnete Katie die oberen Knöpfe ihres Kleids und schob sich den Büstenhalter zurecht, damit ihre Brüste voller wirkten. Sie strich sich das Haar hinter die Ohren und befeuchtete sich die Lippen.

				Ein Mann zwinkerte ihr zu. Seine gebräunten, muskulösen Arme ragten aus einem T-Shirt, das an den Schultern abgeschnitten war. Katie lächelte und sah durch die Wimpern zu ihm auf. Als jemand vor ihm die Bar verließ, machte er Katie ein Zeichen. Sie schlüpfte in die Lücke. Als sich die Menge wieder schloss, spürte sie seine Hitze an ihrem Rücken.

				»Wie heißt’n du?«, fragte er mit heißem Atem in ihr Ohr.

				»Mia«, sagte Katie und spürte, dass etwas Fremdes in ihr aufbrach.

				»Du bist verdammt heiß, Mia.«

				»Dann solltest du vielleicht nachher rüberkommen.«

				Sie bestellte vier Doppelte und trug sie auf einem silbernen, klebrigen Tablett zurück. Sie tranken in einem Zug und knallten die Gläser auf den Tisch. Dann stürmten sie auf die überfüllte Tanzfläche. Es roch nach Schweiß und Bier. Katie wiegte sich in den Hüften, sie ließ sich vom Alkohol und dem Rhythmus der Musik treiben. Die anderen Mädchen lachten und scherzten beim Tanzen, aber Katie war innerlich weit weg. Das Stimmengewirr wurde undeutlich, schwitzende Leiber wirbelten um sie herum. Katie räkelte sich und blieb auch dann noch auf der Tanzfläche, als sich die anderen schon wieder setzten.

				Immer wieder drehten sich die Gäste zu ihr um und sahen zu, wie sie sich mit geschlossenen Augen sinnlich wand, die Hände in der Luft. Hast du so in jener Nacht getanzt? War es das, was Ed gewollt hat? Sie tanzte wilder, es kümmerte sie nicht, was die anderen von ihr dachten, und erst recht nicht, dass sie betrunken war.

				Dann kam der Mann mit dem ärmellosen T-Shirt zu ihr und legte ihr die kräftigen Hände an die Taille. »Hallo, Mia.«

				Sie lachte, als sie den Namen hörte, und warf den Kopf in den Nacken. Über ihr drehte sich eine Discokugel, ihr Ebenbild zersplitterte in Hunderten von kleinen Spiegeln.

				Der Mann schob Katie ein Knie zwischen die Beine. Sie pressten die Hüften aneinander, Katie legte die Hände an seine Taille, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Dann legte sich sein Mund auf ihren, feucht und hungrig. Katie schmeckte Salz und Whisky.

				Sie tanzten weiter, er wirbelte sie herum, bis die Tanzfläche verschwamm. Katie schwitzte, ihr Kopf begann zu dröhnen.

				Sie machte sich los. »Ich muss zur Toilette.«

				»Ich komm mit«, sagte er, und sie ließ sich von ihm führen. Er wartete draußen.

				In den Toiletten stank es nach Urin und Erbrochenem. Katie hatte Mühe, die Tür zu schließen. Sie stolperte, als sie ihre Unterhose nach unten zog, und musste sich am Toilettenrollenhalter festklammern.

				»Alles okay da drinnen, Süße?«, kam eine Stimme aus der Nachbartoilette.

				»Bestens«, brachte sie heraus. Alles drehte sich.

				Sie wusch sich die Hände in einem Waschbecken, das mit Papierhandtüchern verstopft war, und wusste, draußen wartete der Mann. Sie würde mit diesem Fremden mit seinen kräftigen Armen und gierigen Küssen schlafen. Sie würde es tun, weil sie viel zu betrunken war, um es nicht zu tun. Sie würde es tun, weil sie nicht die Frau war, in die sich Ed verliebt hatte. Sie würde es tun, weil ihr in dem Moment alles gleichgültig war.

				Sie torkelte aus der Toilette, ihre Hände waren noch feucht. Jemand packte sie am Handgelenk, dann wurde sie zur Bar gezogen.

				Stimmen, in ihrer Nähe waren Stimmen zu hören. Katie öffnete die Augen einen Spaltbreit und rutschte auf dem Bett herum. Sie konnte vage etwas erkennen. Sonne schien ins Zimmer. Sie hob schützend eine Hand vor die Augen. Wo war sie?

				Sie schluckte, ihr Mund fühlte sich trocken und geschwollen an. Sie hatte getrunken. Sie erinnerte sich: Ed, die Seiten aus dem Tagebuch in seiner Hand. Sie hatten sich entzweit, entlobt. Sie tastete nach ihrem Ring. Nicht mehr da.

				Sie richtete sich auf. Ihr Blick fiel auf zwei leere Betten. Sie war in einem Hostel. Die Wandergruppe. Sie war mit den drei Mädchen ausgegangen. Dann fiel ihr ein, wie sich die Lippen eines fremden Mannes auf die ihren gepresst hatten. Ihr wurde übel, sie taumelte aus dem Bett und musste mehrmals Luft holen.

				Was, um Himmels willen, war geschehen? Hatte sie mit ihm geschlafen? Sie hatten nebeneinander an der Bar gestanden. Sie hatte ihm gesagt, sie hieße Mia. Später hatten sie zusammen getanzt. Sie erinnerte sich auch noch, dass sie irgendwann auf die Toilette gegangen war … Mit ihm?

				Sie sah an sich hinunter, sie trug immer noch das gleiche Kleid. Es war an der Taille verdreht, auf dem Rock war ein Bierfleck. Ihr Herz raste. Am liebsten hätte sie sich in ein Loch verkrochen. So also ist es, du zu sein?

				Sie zerrte an ihrem Kleid, riss die Knöpfe auf und zog es aus. Sie warf es auf den Boden. Dann stand sie schwer atmend in Unterwäsche da. Was hab ich bloß getan? Sie stolperte gegen einen Tisch, eine Flasche Wasser fiel um und blieb neben einem Zettel liegen, auf dem ihr Name stand.

				Liebe Katie,

				wahrscheinlich wirst du die da brauchen. (Zwei Pfeile wiesen auf die Wasserflasche und eine Schachtel Kopfschmerztabletten.) Hoffe, das war okay, dass wir eingegriffen haben. Irgendwie war das nicht dein Typ!

				Alles Liebe,

				Jenny

				PS: Und denk daran, verkauf den Ring! Gönn dir davon ein Ticket nach Neuseeland und komm vorbei!

				Es war Jenny gewesen. Jenny hatte sie am Arm gepackt und von der Toilette weggeführt. In dem Moment fiel es ihr wieder ein. Der Fremde hatte protestiert – eine Ader an seinem Hals war bedrohlich geschwollen –, er würde sie nach Hause bringen. Vergeblich.

				Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Sie nahm zwei Tabletten, wickelte sich in ein Handtuch und ging zu den Duschen. Sie drehte das heiße Wasser auf und trat in die Kabine. Das Wasser trommelte auf sie herab, auf ihrer Brust bildeten sich rote Flecken. Dampf stieg auf. Katie wusch sich die Haare und seifte sich ein, dann duschte sie sich ab.

				Plötzlich flossen Tränen. Das Prasseln des Wassers übertönte die tiefen, rasselnden Schluchzer. Sie drückte die Hände auf die Augen, ihr Kopf dröhnte. Das war alles viel zu viel. Ed. Die Hochzeit musste abgesagt, die Gäste ausgeladen, Buchungen storniert werden. Doch das war nicht das Schlimmste. Denn nicht nur ihre Beziehung lag in Trümmern, auch das Leben, das sie mit Ed geplant hatte – das Haus, das sie zusammen bauen wollten und in dem eines Tages Kinder spielen sollten.

				Sieh doch nur, was du mir angetan hast, Mia! Da hock ich verlassen in Australien und heul in der Gemeinschaftsdusche eines Hostels herum! Meine Beziehung ist Geschichte. Jetzt bleibt mir niemand mehr. Du hast mir alles verdorben! Und wofür? Für einen schnellen Fick in einem Korridor?

				Impulsiv drehte sie das kalte Wasser auf. Eine eisige Flut ergoss sich ihr über Kopf und Rücken. Sie keuchte, riss die Augen auf. Ihre Haut kribbelte. Jetzt war sie wach. Sie drehte die Dusche ab und holte Luft. Die Wut verpuffte.

				Während das kalte Wasser an ihr hinuntertropfte, dachte sie wieder an Mias Eintrag. Sechs Seiten mit den Einzelheiten jener Nacht, und ganz am Ende dann die Frage: »Warum habe ich mit ihm geschlafen?«

				Deine Antwort war sehr knapp. »Weil ich ein Biest bin.«

				Aber ich verstehe dich allmählich besser, Mia. Ich glaube nicht, dass du das dunkelhaarige Mädchen mit dem dunklen Gemüt warst, wie du uns weismachen wolltest. Ich weiß genau, warum du mit Ed geschlafen hast. Du wolltest mir den wichtigsten Menschen in meinem Leben nehmen.

				So wie ich dir Finn genommen habe.

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				Mia

				Westaustralien, Februar

				Sie tauchte wieder unter. Geschmeidig wie ein Fisch glitt sie durch das Wasser, die Beine bis in die Zehenspitzen gestreckt, die Finger aneinandergelegt. Das Haar trieb dunkel hinter Mia her. Sie hatte die Augen geöffnet, obwohl das Salzwasser in ihnen brannte, in ihren Ohren sprudelte und hallte dumpf das Meer. Dann legte sie die Arme an die Seiten, bog den Rücken durch und strampelte an die Oberfläche, an die Sonne.

				Es war vollkommen windstill, das Meer lag ganz ruhig da. Der Strand war menschenleer, der Karriwald dahinter reglos. Mia drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Die Luft war warm und feucht. Wie aus dem Nichts tauchte ein Gedanke auf: Wie schön es wäre, würde Katie neben ihr im Meer treiben, sie beide leicht und schwerelos. Es war so lange her, seit sie zusammen im Meer geschwommen waren, und Mia fragte sich, warum sie es immer noch so schmerzlich vermisste.

				Sie drehte sich auf den Bauch und schwamm zurück. Sie watete auf den Strand zu, Wasser lief an ihr hinab, wrang sich das Haar aus, schüttelte den Sand von ihrem Handtuch und wickelte sich darin ein.

				Sie ging zurück zum Hostel. Sandspuren folgten ihr durch den Korridor, auf dem Weg zu Noahs Zimmer. Es war kein Swell vorhergesagt, und darum hoffte Mia, dass er den Tag mit ihr verbringen würde. Zani hatte ihr von einer verlassenen Bucht erzählt, etwa zwanzig Kilometer weiter die Küste entlang, die regelmäßig von einer Delfinschule besucht wurde. Sie hatte Mia einen Link mit einer Wegbeschreibung gemailt, und dorthin wollte Mia nun mit Noah.

				Sie klopfte an die Tür. In Gedanken legte sie bereits das Handtuch ab und schlüpfte in sein Bett, neben seinen warmen Körper. Als keine Antwort kam, drehte sie am Türknauf und ging hinein.

				Das Zimmer war leer: Das Bett war abgezogen, seine Sachen waren fort. In ihrem Hals pochte das Blut.

				Sie eilte durch den Flur zu Jez’ Schlafsaal. Sie klopfte zweimal, dann trat sie einfach ein: eine Reihe leerer Betten. Mia schluckte. Dafür gab es bestimmt eine Erklärung.

				Sie drückte das Handtuch an die Brust, ging nach draußen und folgte einem Pfad rings um das Hostel zur Garage. Sie musste eine Weile in der muffigen Düsternis warten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das Regal war leer, bis auf das große, verbeulte Surfbrett des Hostels, dem eine Flosse fehlte.

				Dann ging sie zu dem Schotterplatz unter den Eukalyptusbäumen.

				Auch Noahs Wagen war fort.

				Sie lief ins Hostel zurück, zur Rezeption, zu Karin, die wie ihr Mann aus Holland stammte und gemeinsam mit ihm das Hostel betrieb. »Hey, was gibt’s denn?«

				»Wo ist Noah? Er war in Zimmer vier.«

				Karin schloss ein Auge und blinzelte mit dem anderen zur Decke. »Ausgecheckt«, sagte sie und öffnete das andere Auge wieder. »Und die Jungs von Schlafsaal sieben auch.«

				»Was? Wann?«

				»Gleich heute früh.«

				»Wo sind sie hin?«

				»Keine Ahnung«, sagte Karin und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Die haben von einer guten Vorhersage geredet. Aber das tun die ja immer.«

				»Kommen sie zurück?«

				»Kann schon sein, gebucht haben sie allerdings nicht.« Karin zog mit einer Hand einen blauen Ordner zu sich heran und blätterte lässig durch die Kunststoffseiten. »Nee, in den nächsten vierzehn Tagen ist hier nichts.«

				Er konnte nicht einfach so verschwinden! Vor zwei Tagen erst hatten sie zusammen auf dem Rasen gelegen, und Noah hatte ihr von all den Orten erzählt, die er gesehen hatte, von Inseln ohne Straßen, von Wellen, die über Algenwäldern brachen, von geflügelten Fischen und singenden Walen. Und sie hatte all das vor sich gesehen und sich neue Abenteuer ausgemalt, an Ufern, die von zwei Paar Fußabdrücken gesäumt wurden. »Haben Sie eine Nachricht für mich?«

				Karin öffnete die Hände. »Tut mir leid, Mädchen. Ich hab nichts.«

				»Mia!«

				Sie fuhr erwartungsvoll herum. Es war Finn. Er kam auf sie zu, ein Toastbrot in der Hand. Marmelade lief über seinen Daumen. »Na, gut geschwommen?«, fragte er, dann leckte er sich den Finger sauber.

				»Er hat ausgecheckt«, sagte sie. »Noah ist weg.«

				Finn musterte sie gründlich. Sie hatte sich das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen, ihre Wimpern klebten zu dunklen Dreiecken zusammen. Sie hielt einen Zipfel des Handtuchs vor die Brust, Wassertropfen perlten auf den Schultern, den Handgelenken, an ihrem Kinn.

				Sie sah so jung aus: die Mia aus Teenagerzeiten, die vor seinem Klassenzimmer gewartet hatte, weil ihr irgendjemand das BMX-Rad gestohlen hatte. An diesen Tag erinnerte sich Finn genau. Sie war so außer sich gewesen, dass er nach der Schule zum Schrottplatz gegangen war, dort ein altes Shopper-Rad mit einem gebogenen Radlauf aufgetrieben und das ganze Wochenende mit der Reparatur verbracht hatte. Er hatte den Rost abgeschmirgelt, die Bremsklammern ausgetauscht und den Rahmen himmelblau gestrichen – ihre Lieblingsfarbe. Als er es am Sonntagabend zu ihr geschoben hatte, hatte sie so sehr gegrinst, dass ihre Augen wässrig wurden. Es hatte ihn glücklich gemacht, dass er ihr helfen konnte, doch diesmal wusste er nicht, wie.

				»Hast du ihn gesehen? Hat er irgendwas zu dir gesagt?«

				Die leise Hoffnung in ihrer Stimme rührte an sein Herz. Aber was sollte er ihr sagen? Dass Noah zufällig in die Küche gekommen war, als sich Finn gerade einen Kaffee machte, und beiläufig erwähnt hatte, dass er nach Bali fliegen wollte? Sollte er ihr sagen, dass er Noah gefragt hatte: »Weiß Mia das?«, und Noah geantwortet hatte: »Ich hab sie nirgendwo gesehen. Sagst du es ihr?«

				Seine Beiläufigkeit war eine Beleidigung. So etwas konnte Finn Mia nicht erzählen. Und darum erwiderte er nur: »Tut mir leid, ich hab ihn auch nicht gesehen.«

				Ihr Blick richtete sich auf den Boden.

				Finn sah die zarten Sommersprossen auf der Nase, die sie seit der Reise hatte. Er hätte Mia so gern in seine Arme geschlossen, aber es zog sie nicht in seine Arme.

				»Er ist den Wellen nachgereist.«

				Sie biss sich auf die Lippen. Finn hatte Angst, dass sie weinen würde. Das hätte er nicht ertragen.

				»Er hätte es mir sagen müssen. Ich fass das einfach nicht.«

				Ich auch nicht, dachte Finn.

				Sechs Wochen lang waren sie Noahs Route gefolgt, und Finn hatte von den Kulissen aus zusehen müssen, wie sich ihre Liebe entwickelte. Nachts hatte er im Schlafsaal wach gelegen und die anderen Gäste gehört, während er auf Mia wartete. Irgendwann war leise die Tür aufgegangen, durch den Spalt Licht ins Zimmer gefallen, dann war sie über das Linoleum getappt. Ihre dunkle Gestalt war die Leiter zu ihrem Bett hinaufgeklettert, dann hatte er gehört, wie sie sich über ihm bewegte, sich Kissen und Laken zurechtzupfte, und sich gefragt: Wieso lässt er sie gehen?

				Er hatte sich abgelenkt, indem er sich mit anderen Touristen angefreundet hatte, die den Herbst in Margaret River verbrachten. Er hatte vierzehn Tage lang mit ihnen auf einem Weingut bei der Lese geholfen und seinen Verdienst beim abendlichen Pokerspiel verdoppelt. Es war nicht schwierig, Noah aus dem Weg zu gehen – er verbrachte den ganzen Tag am Wasser und verließ den Strand erst bei Sonnenuntergang.

				Eines Nachmittags hatte Finn eine Wanderung gemacht und sich auf einer Landzunge niedergelassen, um die großen Brecher zu beobachten. Ein Wagen war herangefahren, und Noah war ausgestiegen. Er hatte Finn zugenickt, dann hatte er sein Brett genommen und war den Abhang hinunter zu den Wellen geklettert. Finn hatte ihm eine Weile zugesehen. Noah war fraglos begabt, aber was ihn zu einem herausragenden Surfer machte, war seine Unerschrockenheit. Finn bewunderte diese Eigenschaft, doch je länger er Noah zusah, umso mehr wurde ihm bewusst, dass er niemals seinen Frieden mit ihm machen würde. Das lag nicht nur daran, dass er Mias Geliebter war, sondern daran, dass er nicht wusste, was er an ihr hatte. Wenn er an den Strand zurückpaddelte und dort Mia lächelnd auf ihn wartete, die Arme über den gebräunten Knien verschränkt, begriff er nicht, dass er der glücklichste Mann auf Erden war. Wenn er ein Zimmer betrat und sie aufsah, küsste er sie nicht oder legte seine Hand auf ihre. Als er sein Brett eingepackt und nach Bali geflogen war, hatte Noah nicht verstanden, was er hinter sich gelassen hatte.

				Oben in ihrem Etagenbett auf dem Bauch liegend, schrieb Mia: 

				Sechs Tage. Und noch immer kein Wort. Morgen fliegen wir nach Neuseeland. Einerseits kann ich es kaum erwarten, dass es losgeht – aber andererseits will ich bleiben, denn so erbärmlich es auch ist, ich will hier sein, falls er wiederkommt.

				In Zimmer vier ist ein junges Paar gezogen. Er hängt seine geschmacklosen Shorts über die Balkonbrüstung. Am liebsten würde ich sie runterreißen, in den Sand werfen, denn da hat Noah immer sein Rashguard getrocknet. Sie aber ist mir noch mehr zuwider: Sie liegt jetzt in dem Doppelbett und spürt die Rille und die Sprungfedern, wenn sie Liebe machen. Am liebsten würde ich sie rausschmeißen, den Raum versiegeln, sie daran hindern, auf meinen Erinnerungen herumzutrampeln.

				Vielleicht ist es doch Zeit für Neuseeland.

				Sie klappte das Tagebuch zu und schob es unter ihr Kissen, dann legte sie sich wieder auf den Rücken und schaute an die rissige Zimmerdecke. Als sie sieben Jahre alt war, hatte Mia unten auf Katies Bett mit seinem schimmernden Baldachin gelegen und versucht, Prinzessin zu spielen. Es war ihr nie wirklich gelungen. Sie hatte sich die vornehmen Trippelschrittchen, die sittsamen Knickse und die hübschen Kleidchen nie richtig vorstellen können, und darum war sie immer wieder dankbar die Leiter zu ihrem Lager hochgeklettert: Dort war sie Entdeckerin unter einem Himmel voller Sterne.

				Die Tür ging auf. Sie hörte das fröhliche Tapsen von Flip-Flops, dann quietschte das Bett. Finn kletterte zwei Sprossen der Leiter hinauf, sein Kopf ragte über die Bettkante. Seine Augen leuchteten. Er grinste. »Ich hab einen Plan.«

				Sie blinzelte. Sie brauchte nur einen Augenblick, dann hatte sie die richtige Antwort parat: »Was brauch ich dafür?«

				»Deinen Schlafsack.«

				Sie holte tief Luft und setzte sich auf.

				»Bist du sicher?«

				»Ja«, sagte sie und schüttelte die Apathie aus ihren Gliedern. Sie kletterte nach unten, den Schlafsack in den Händen.

				Sie verließen das Hostel in Richtung Reds, Finn ging voraus. Mia spürte den Wind auf ihrer Haut. Es war befreiend, nach draußen zu kommen. Grillen zirpten in den Sträuchern, Eukalyptusgeruch hing in der Luft. Als sie zu den Felsen kamen, hatte sich die Dunkelheit schon herabgesenkt. Sie mussten sich die letzten Meter mit dem Licht der Taschenlampen bahnen. Mias nackte Zehen klammerten sich um die Rundungen der Kalkfelsen.

				Vom Meer her wehte eine frische Brise, und Mias Kleid wickelte sich um ihre Beine. Sie löste ihren Pullover von der Taille und zog ihn an. Sie gingen weiter, bis Finn einen Felsen fand, der groß genug für zwei Schlafsäcke war. »Wir haben in Australien noch nicht zu den Sternen geschaut. Das ist unsere letzte Nacht hier, und ich finde, es wird Zeit.«

				»Gute Idee«, sagte Mia und ließ sich auf ihrem Schlafsack nieder.

				Finn zog eine Flasche Rum aus seinem Rucksack und stellte sie mit einem Klirren ab.

				»Sehr gute Idee.«

				Sie tranken, lauschten dem Dröhnen der Wellen und sahen gelegentlich hinauf in den weiten Himmel voller Sterne. Mia war froh, dass die süße, dunkle Flüssigkeit die schroffe Traurigkeit in ihrer Kehle ein wenig löste.

				Später legte sie sich auf die Felsen, benützte ihre Arme als Kissen. Ihre Brust weitete sich. Über ihr glitzerten und funkelten die Sterne. »Wie viele, glaubst du, gibt es eigentlich?«

				Finn trank noch einen Schluck und legte sich dann neben sie. »Ich hab mal irgendwo gelesen, dass es im Universum mehr Sterne als Sandkörner auf der Erde gibt.«

				»In London sind sie mir nie aufgefallen.« Wie auch, dachte Mia, bei all den Straßenlaternen, Scheinwerfern, grell erleuch­teten Büros und den Millionen von Wohnungen. In London war es jetzt Vormittag, und Katie saß bestimmt mit ernster Miene vor einem Monitor an ihrem Schreibtisch. »Ich wünschte, Katie könnte das hier sehen.«

				Finn stützte sich auf die Ellbogen. »Fehlt sie dir?«

				»Manchmal ja.« Das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Herzen überraschte sie.

				»Willst du mit ihr nicht über Harley sprechen?«

				Mia schüttelte den Kopf. Ihr war schwindelig von dem Rum. »Ich will nicht, dass sie es erfährt. Dass wir Halbschwestern sind.«

				»Wieso?«

				»Das schwächt uns.«

				»Was meinst du damit?«

				Dem Alkohol war es immer gelungen, bis in Mias verschlossenste Kammern vorzudringen und sämtliche Schleusen zu öffnen. Auch diesmal strömten die Gefühle aus ihr heraus. »Mum hatte eine Affäre. Glaubst du, dass Katie das erfahren will? Wir haben verschiedene Väter. Das treibt den kläglichen Rest von unserer Familie doch noch weiter auseinander.« Sie seufzte. »Und außerdem würde sie dann alles über Harley wissen wollen.«

				»Ja, und?«

				»Und dann müsste ich ihr alles erzählen: Dass er getrunken und Drogen genommen hat, dass er sich oft in sich zurückgezogen hat und dann wieder vollkommen außer Kontrolle geraten konnte, dass seine Freunde und seine Familie ihn irgendwann ganz aufgegeben haben. Und dabei würde sie mich die ganze Zeit mit ihm vergleichen.«

				»Du musst den Gedanken loslassen, Mia. Du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit Harley.«

				»Nicht?« Sie musste an eine weitere dunkle Parallele denken. »Harley hatte eine Affäre mit der Frau seines Bruders.«

				»Genau. Und du –«

				»Ich hab mit Ed geschlafen.«

				»Was?« Finn richtete sich auf. »Wann?«

				»Ungefähr ’nen Monat, bevor wir gefahren sind.«

				»Hast du … mögt ihr euch?«

				»Nein!«

				»Weiß Katie davon?«

				Mia schüttelte den Kopf.

				»Wirst du es ihr erzählen?«

				Mia setzte sich auf, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie presste eine Hand gegen die Stirn, als ob sie ihre Gedanken damit zum Stillstand bringen könnte. »Sie liebt ihn.«

				Schweigen. Schließlich: »Warum hast du es dann getan?«

				»Ich war wütend.«

				»Wütend?«

				»Auf Katie. Auf dich.«

				»Mia?«

				In ihr kochte die Wut hoch bis in die Kehle. »Weißt du, wie das ist, wenn man eine ältere Schwester wie Katie hat? Es ist, als würde man ständig im Schatten stehen. Jeder Junge in der Schule war in sie verknallt. Sie war die Beliebte, die Kluge, diejenige, die immer alles richtig macht.«

				»Ach komm, das ist doch nicht –«

				»Erinnerst du dich noch an Mark Hayes? Er war zwei Jahre über uns und hat das Sportstipendium für Ranford Manor bekommen.«

				»Ja.«

				»Er war vier Wochen mit mir zusammen, aber nur, damit er zu uns nach Hause kommen und Katie angaffen konnte. Und ich hab es mir auch noch gefallen lassen.«

				Finn sagte nichts.

				»Du warst der Einzige, der mich gesehen hat.« Der Wind wehte von der See her und fuhr ihr durch das Haar. »Und dann, eines Tages, warst auch du mit Katie zusammen.«

				Er sah auf seine Hände.

				»Du bist mein bester Freund. Sie ist meine Schwester. Aber keiner von euch beiden hat es mir erzählt. Einen ganzen Monat nicht.«

				»Es tut mir leid, wir hatten –«

				»Dafür hab ich sie gehasst. Ganz ehrlich.«

				Mia wusste es noch wie heute. Sie war bei ihrer Mutter gewesen und hatte zum ersten Mal von der Krebserkrankung erfahren. Sie war auf das karierte Sofa gesunken. Katie hatte heftig geweint und das ganze Paket Taschentücher in ihrer Handtasche aufgebraucht. Mias Augen waren trocken geblieben. Dann war Finn gekommen. Er hatte sich an den Kaminofen gestellt und ihr merkwürdiges Dreieck vervollständigt. Er hatte sich die Prognose angehört, dabei mit dem Fuß gewippt. Dann war es einen Augenblick lang vollkommen still geworden, seine Blicke waren hin und her geirrt, weil er nicht wusste, wen er zuerst trösten sollte: Katie, mit ihrem tränenverschmierten Gesicht, oder Mia, mit ihrer versteinerten Miene.

				Mia hatte schließlich das Haus verlassen, damit er sich nicht entscheiden musste. Sie hatte die Tür so heftig zugeschlagen, dass die Rahmen der Bilder schepperten.

				Finn sagte zu ihr: »Mia, ich sehe immer nur dich.«

				Seine Stimme klang sehr ernst. Sie klang nach mehr, als Mia hören wollte.

				Als sie in seine Augen sah, war das pure Nostalgie. Es war berauschend, magisch, so als ob sie vor ihrer Kindheit stehen würde und nur noch den Arm danach ausstrecken müsste – als könnten ihre Hände über die gemeinsamen Erinnerungen streichen, über dieses unbeschwerte Glück.

				Sie hörte, wie die Wellen brachen, sie sah, wie die Sterne funkelten. Die Welt trudelte und taumelte. Mia griff nach seinem Arm, sie musste sich an etwas festhalten, das solide und verlässlich war. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn.

				»Mia …«

				Seine Stimme sagte alles. Sie küsste ihn erneut, und dieser Kuss ging tiefer, als ob sie sich besser spüren würde, wenn sie sich in ihn hineinfallen ließ.

				Sie sanken auf seinen Schlafsack. Das Haar glitt über ihre Schultern, über sein Gesicht. Ihre Hand wanderte nach unten zu seinen Shorts. Finn hielt sie fest und verflocht seine Finger mit ihren. »Mia, nicht. Nur, wenn du dir sicher bist.«

				In ihr glühte warmer Rum – das war ihr bewusst –, doch da war noch mehr; Mia wusste nicht, was das zwischen ihnen war, sie wusste nur, dass sie es wollte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				Katie

				Westaustralien, Juni

				Katie hatte den Kopf über das Tagebuch gebeugt, die rechte Hand auf den Mund gelegt, die linke um die Tischkante gekrallt. Sie las, was zwischen Mia und Finn auf einem glatten, roten Felsen vorgefallen war, als das Meer durch die Nacht grollte und die Sterne über ihnen funkelten und ein intimer Moment auf einem Schlafsack den Charakter einer Freundschaft änderte.

				Als sie aufsah, war das Café leer, bis auf die Kellnerin, die, versunken lächelnd, Nachrichten auf ihrem Handy las. Katie griff nach ihrem Cappuccino: kalt. Die Kaffeemaschine mit ihren glänzenden Silberknöpfen zischte auch nicht mehr, der Verkehr vor dem Fenster hatte sich beruhigt. Alles wirkte anders. Katie schaute wieder auf das Tagebuch. Nun verstand sie das ganze Ausmaß von Mias Zorn – auf sie. Und doch würde sie nie bedauern, was zwischen ihr und Finn geschehen war. Denn diese wenigen Monate zählten zu den glücklichsten in ihrem Leben.

				Katie lehnte sich zurück. War ich mit Ed jemals so glücklich? Die Trennung war nun über einen Monat her, und Ed hatte sie seit seiner Rückkehr mehrmals täglich aus London angerufen und flehentliche Nachrichten hinterlassen. Zwei Mal war sie aus Verzweiflung und Einsamkeit schwach geworden und hatte die ersten Ziffern seiner Nummer gewählt, sich dann aber doch überwunden und mit Jess telefoniert, die sie nachdrücklich daran erinnert hatte, weshalb ihre Verlobung in die Brüche gegangen war. Katie hatte geglaubt, in Ed verliebt zu sein, nun aber fragte sie sich, ob sie nicht vielmehr in eine Wunschvorstellung verliebt gewesen war. Ed war intelligent, charmant, erfolgreich, aber überrascht oder gefordert hatte er sie nie. Mit ihm hatte sie nie die ganze Nacht hindurch über Gott und die Welt diskutiert. Mit ihm hatte sie nie so gelacht, dass ihr der Bauch wehtat.

				Das war nur bei einem Menschen so gewesen.

				Mias Schilderung der Nacht mit Finn hatte Erinnerungen aufgebrochen, die Katie wie ein versiegeltes Medaillon an ihrem Herzen trug. Nun ließ sie die Gedanken wandern …

				Katie hob den Deckel vom Grill und bugsierte die letzten geschwärzten Folienpäckchen auf einen Teller. Vorsichtig löste sie eine Ecke ab und bot den golden glänzenden Maiskolben ihrer Mutter an.

				»Ich bin mehr als satt«, lehnte Grace ab und klopfte sich mit einer Hand auf den Bauch.

				»Mia?«

				Ihre Schwester schüttelte den Kopf. Mia saß im Schneidersitz auf der Bank, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, die Hände um eine Tasse Tee gelegt. Katie ärgerte sich über diesen Anblick. Noch immer standen Berge selbst gemachter Chiliburger, Hühner- und Gemüsespieße, knusprige Rosmarinkartoffeln und ein halber Krug Bowle auf dem Tisch. Ihre Mutter hatte den ganzen Morgen lang in der Küche gestanden, zur Feier des Tages, weil beide Töchter das Wochenende bei ihr verbrachten. Falls sie enttäuscht war, dass Mia noch immer den Pyjama trug, ließ sie es sich nicht anmerken.

				Katie bestrich einen Maiskolben mit einem Klecks Butter und biss in die süßlich schmeckenden Körner.

				»Was macht dein Kopf?«, fragte Grace.

				»Ist noch da.«

				»Wo warst du denn mit Finn?«

				»Im alten Steinbruch. Klippenparty.«

				»Aha.« Ihre Mutter nickte wissend. Zu einer Klippenparty gehörten Hunderte von Menschen, Generatoren und DJ-Equipment, kistenweise Bier und ein Heimweg über den Strand am frühen Morgen. »Ich wünschte, meine Kopfschmerzen kämen von der Party, aber ich glaub, ich kämpfe gegen einen Virus an. Ich leg mich lieber wieder hin.«

				Katie schaffte nur einen halben Maiskolben und wischte sich mit einer Serviette die Butter von den Lippen.

				Mia griff quer über den Tisch, nahm Katies linke Hand und zog sie zu sich. »Warst du bei der Maniküre?«

				»Ich hatte einen Gutschein.«

				»Steht dir«, sagte Mia, aber Katie konnte den Ausdruck ihrer Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen.

				Mia streckte die Beine aus, rollte die Hosenbeine hoch und ließ sich zurücksinken. »Gott, tut das gut, endlich wieder Sonne.«

				Katie hatte plötzlich Lust, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen, neben ihre Schwester in den frühlingshaften Sonnenschein zu legen und sich einen kleinen Schwips anzutrinken. Es musste Monate her sein, dass sie sich in Ruhe unterhalten hatten.

				Katie holte eine Picknickdecke von der Veranda und legte sie aufs Gras. »Soll ich uns Mojitos machen? Mum hat eine Flasche weißen Rum, und frische Minze ist auch im Kühlschrank.«

				»Ich muss bald wieder zur Uni.«

				»Du willst schon fahren? Du bist doch erst gestern Abend gekommen, und morgen ist Feiertag. Ich dachte, du bleibst das ganze Wochenende.«

				»Ich hab Prüfungen.«

				»Du willst zurück und lernen? An einem Sonntagabend?«

				»Ich fahr zu ’nem Konzert.«

				Enttäuscht begann Katie, die Teller wegzuräumen, kratzte die Reste in eine Schüssel und stapelte das Geschirr.

				Mia gingen das Geklapper und die Unruhe auf die Nerven, sie floh auf die Decke, rollte ihr T-Shirt hoch und streckte die Arme zu den Seiten aus.

				»Wäre nett, wenn du ein bisschen helfen würdest.«

				»Ich trockne ab. Nachher.«

				»Nachher bist du weg.«

				»Dann davor.«

				»Nein, Mia, jetzt.«

				Sie setzte sich auf. »Was ist dein Problem?«

				»Mum hat den ganzen Morgen lang in der Küche gestanden, obwohl sie sich nicht gut fühlt –«

				»Ich hab sie nicht darum gebeten.«

				»Es wäre nett, wenn auch du mal helfen würdest.«

				»Ich kann dir ja einen Button besorgen, auf dem Perfekte Tochter steht. Hilft dir das?«

				»Vielleicht bekommst du Rabatt, wenn du gleich Scheißschwester mitbestellst.«

				Sie funkelten einander an. Katie sah, dass Mias Mundwinkel zuckten. »Du hast Mais zwischen den Zähnen.« Beide lachten.

				Katie stellte die Teller ab und ging zu Mia. Sie rutschte zur Seite, dann legten sie sich nebeneinander auf die Decke. Es roch nach Wolle und feuchter Erde. Katie drehte den Kopf und bleckte die Zähne. »Weg?«

				»Weg.«

				Die ersten Wolken zogen über den weiten blauen Himmel. In einer Stunde, dachte Katie, ist die Sonne weg. »Kommst du im Sommer nach Hause, nach den Prüfungen?«

				»Meine Mitbewohnerinnen machen den MA. Vielleicht bleib ich auch.«

				»Und beschäftigst dich womit?«

				»Drogen. Prostitution. Diebstahl.« Sie seufzte. »Ich weiß es nicht, Katie. Ich hab noch nicht den großen Plan.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, der schwache Geruch von Holzkohle zog zu Katie.

				»Wenn du willst, kann ich in unserem System mal nach offenen Stellen suchen. Die wären allerdings in der Stadt.«

				»Gott, schon der Gedanke, London im Sommer – Anzugträger, Bürotürme und die überfüllte U-Bahn –, ich würde wahnsinnig.«

				»Sieben Millionen Menschen werden es nicht.«

				»Vielleicht fahr ich im Sommer nach Frankreich oder so.«

				Katie lachte.

				»Was ist?«

				»Wie willst du das denn finanzieren? Dein Dispo ist am Limit, und ich bekomme auch noch fünfhundert Pfund von dir.«

				»Danke für die Schuldenberatung.«

				»Im Ernst, Mia, ich hätte mein Geld gern in absehbarer Zeit zurück.«

				»Sag bloß, dein fettes Gehalt reicht nicht mehr für Filofax und Leuchtstift?«

				Eine Wolke schob sich vor die Sonne. »Manchmal bist du echt gemein.«

				»Und du echt spießig.«

				Katie stand auf, strich ihr Kleid glatt und ging zum Tisch, nahm den Stapel Teller in den Arm und das Blech mit den Kartoffeln.

				»Und jetzt räumst du auch noch ab, damit ich wie das Arschloch dastehe.«

				Wenn Mia verkatert war, war sie meistens schlecht gelaunt, manchmal jedoch geradezu boshaft. Katie wollte sich auf keinen Fall provozieren lassen. Sie ging ins Haus und wartete, bis sich ihre Augen an das dämmerige Licht gewöhnten. In der Küche roch es nach Knoblauch und Rosmarin, das Radio lief. Katie schob die Essensreste in den Komposter und suchte nach dem Spülmittel.

				Mia kam in die Küche und stellte mit lautem Klappern eine Platte ab. Sie zerrte sich die Sonnenbrille vom Gesicht, riss die Spülmaschine auf und zwängte die Teller in den Korb.

				»Das ist alles sauber, die muss erst geleert werden.«

				Mit einem lauten Seufzer holte Mia die Teller wieder heraus und knallte sie auf den Tisch.

				»Mum schläft.«

				»Na, da mach ich ja schon wieder alles falsch.«

				Katie drehte das heiße Wasser auf und gab etwas Spülmittel ins Becken. »Für so was werden wir zu alt, Mia.«

				»Für was?«

				»Für das hier. Streit wegen Nichtigkeiten. Wir sehen uns so selten – ich brauch das einfach nicht.«

				»Und ich brauch nicht, dass du mir ständig sagst, was ich mit meinem Geld und meinem Leben machen soll.«

				Katie lachte und schüttelte den Kopf. Das machte Mia nur noch rasender.

				»Du hältst dich für so was von scheißüberlegen, oder?«

				Es klopfte an die Hintertür. Finn kam mit einem fröhlichen »Hallo!« in die Küche. Mia ließ sich durch sein Erscheinen nicht beeindrucken und blaffte weiter: »Es muss doch die ultimative Genugtuung sein, über mein leeres Konto und meine ›planlose‹ Zukunft zu reden. Aber soll ich dir was sagen, Katie? Ich scheiß auf deinen Bürojob, dein tolles Gehalt und deine prätentiösen Dinnerpartys. Ich will nichts von dem, was du hast, denn wenn ich mir dein Leben ansehe, fällt mir nur eine Formel ein: immer schön auf Nummer sicher.«

				Dieser Satz traf Katie sehr. Denn sie hörte: ängstlich, vorhersehbar, konservativ.

				»Willst du denn gar nichts sagen?«, stachelte Mia ihre Schwester mit blitzenden Augen an. »Mir sagen, dass ich ein gehässiges Biest bin?«

				Katie drehte den Wasserhahn zu und sah Mia an. »Das weißt du doch auch so.«

				Mia funkelte sie an, dann stürmte sie aus der Küche und ließ die Hintertür laut ins Schloss fallen.

				In Katies Augen brannten Tränen. Sie drehte sich zur Spüle und tauchte die Hände wieder in das Seifenwasser.

				»Das tut mir leid«, sagte Finn, der hinter ihr stand. »Aber das meint sie doch nicht so.«

				»Nicht?« Die Waschmaschine wechselte in den Schleudergang, ein Knopf oder ein Reißverschluss schlug bei jeder Drehung gegen die Trommel. »Ich liebe sie«, sagte Katie ruhig, »aber manchmal hab ich das Gefühl, dass ich sie überhaupt nicht kenne. Es ist schrecklich, aber es ist tatsächlich so. Im Ernst, ich kenne meine eigene Schwester nicht.« Sie sah zur Decke, die Tränen strömten über ihre Wangen.

				Sie spürte Finns Hand auf ihrer Schulter, dann drehte er sie sanft zu sich und nahm sie in den Arm.

				Sie kannte Finn, seit er elf Jahre alt war. Damals hatte sie sich mit ihm im Heizungsschrank versteckt und auf warme Handtücher gekauert, bis Mia sie entdeckte, er hatte sie huckepack nach Hause getragen, als sie sich auf der Jagd nach Mias flüchtigem Drachen den Knöchel verstaucht hatte, sie hatten sich bei der Party zu Mias einundzwanzigstem Geburtstag zur Begrüßung auf die Wangen geküsst, doch Finn hatte sie noch niemals so im Arm gehalten. Sie hatte in ihm immer einen Jungen gesehen, den Freund ihrer kleinen Schwester, aber als sie nun den Kopf an seine Brust lehnte und die seifigen Hände auf die kräftigen Muskeln an seinem Rücken legte, änderte sich dieser Eindruck.

				Sie spürte, wie sein Herz an ihrem schlug, und fragte sich, ob er sich zu ihr hingezogen fühlte. Sie malte sich aus, Mia käme in diesem Moment in die Küche und würde Zeugin dieser Szene – es war eine verlockende Vorstellung. Katie atmete den warmen Geruch seiner Haut ein und hob, sehr langsam, den Kopf zu ihm.

				Der Kuss war sanft, mehr die Erkundung einer Idee, ihre Lippen streiften sich zart, bevor sie tiefer in den weichen Mund des anderen sanken.

				Als Katie am nächsten Tag im Zug nach London saß, den Kopf an das Fenster gelehnt, und Cornwall grün und blau an ihr vor­überzog, reiste der Kuss in Gedanken mit. Einige Tage später rief sie Finn an und verabredete sich mit ihm auf einen Drink nach Dienstschluss. An dem Abend war es noch so warm, dass sie sich in Covent Garden an einen Tisch im Freien setzen konnten. Katie trank Weißwein und aß Oliven mit den Fingern, Finn gönnte sich ein kaltes Bier. Sie beobachteten die Angestellten, die mit hochgekrempelten Ärmeln und gelockerter Krawatte vorbeischlenderten. Die ersten Sommertage hatten auch in Katie hineingestrahlt, und ihr Lachen hatte sich aufrichtig und echt angefühlt. Sie aßen Hühnchen mit gerösteten Süßkartoffeln, und als die Sonne hinter die Häuserreihen tauchte, gingen sie hinein in das Lokal.

				Von da an trafen sie sich regelmäßig. Mit Finn entdeckte Katie eine völlig neue Stadt – sie picknickten im Battersea Park unter einer Andentanne, nahmen an einer kostenlosen Führung durch Londons Spukhäuser teil, aßen Sushi in einem Kellerrestaurant in Bank. Sie liebten sich in seiner kleinen Wohnung, und Katie staunte, wie hungrig sich ihr Körper Finns Berührungen entgegenbog.

				Und dann war da Mia. Sie hatte sich seit ihrem Streit vor etwa einem Monat nicht gemeldet. Das war nicht ungewöhnlich, Mia hatte immer Mühe gehabt, sich eine Entschuldigung abzuringen, aber diesmal kam ihr Schweigen Katie recht, denn so musste sie nicht ansprechen, was zwischen ihr und Finn geschah.

				An einem Sonntagnachmittag, als Katie und Finn im Hyde Park spazieren gingen, die Finger ineinander verschlungen, rief Mia an. Sie hatten gerade überlegt, wo sie zu Abend essen sollten.

				»Hey«, erwiderte Finn lässig und ließ Katies Hand los. »Schön, von dir zu hören … Danke, gut … Tut mir leid, ich hatte viel um die Ohren … Nein, natürlich nicht! … Im Hyde Park, spazieren … Ja, verdammt heiß. Ich hab Shorts an … Nein, noch ist niemand umgekippt … Nein, ich bin mit Katie unterwegs.«

				An seinem Hals bildeten sich rote Flecken.

				»Nein, wir waren verabredet«, sagte er und legte eine Hand über sein Ohr, um das Lärmen einer Gruppe von Studenten auszublenden. »Wir sehen uns ziemlich oft in letzter Zeit … So in der Art … Nein, ich scherze nicht … Seit einem Monat oder so … Na ja, ich denke schon.«

				Mia hatte offenbar sehr viel zu sagen, denn Finn gelang es nur, den Kopf zu schütteln und hin und wieder einzuwerfen: »So ist das nicht … Ach, komm, Mia … Das ist nicht fair …« Schließlich hielt er Katie das Handy entgegen. »Du bist dran.«

				Mias Stimme war leise, schneidend, reduziert auf Wut. »Das ist ein Witz?«

				»Nein«, sagte Katie ruhig. »Keinesfalls.«

				»Du und Finn, ihr seid … was, ein Paar?«

				»Ja.« Ihr Magen flatterte aufgeregt.

				»Das fass ich nicht!«

				Katie schaute sich um. Finn war einige Schritte hinter ihr geblieben, damit sie ungestört telefonieren konnte. »Wir – ich weiß nicht – wir verstehen uns eben gut.«

				»Er ist mein bester Freund.«

				»Dann freu dich für ihn.«

				»Wir wissen doch beide, dass du das bloß tust, um es mir heimzuzahlen.«

				Es stimmte schon, dass sie ihrer Schwester gegenüber zu Anfang ein gewisses Triumphgefühl empfunden hatte, doch das hatte sich längst gelegt. »Ich mag ihn sehr«, wagte sie zu sagen.

				»Bullshit. Mir hast du jahrelang erklärt, er sei ein Flachwichser.«

				Auch das stimmte. Finn hatte als Sündenbock für alles herhalten müssen, was zwischen ihr und Mia falschlief. »Da waren wir Kinder. Jetzt ist doch alles anders.«

				»Ganz offensichtlich.«

				Weitere sechs Wochen vergingen, und von Mia kam kein Wort. Es bedurfte erst einer Hiobsbotschaft, damit sie wieder zusammenfanden. Ihre Mutter hatte ihre Töchter nach Hause gerufen, um ihnen zu sagen, dass die Schwindelgefühle und Kopfschmerzen keine Zeichen von Erschöpfung waren, sondern die Symptome einer Krebserkrankung.

				Mia konnte mit dem Leiden ihrer Mutter überhaupt nicht umgehen. Sie fuhr noch seltener nach Hause, trank und feierte mit neuem Ingrimm und hatte so viel Wut im Leib, dass sie Katies Anrufe alle ignorierte. Auch Finn drang nicht zu Mia durch. Katie wusste, dass er ihr jede Woche mailte, jedoch niemals eine Antwort bekam. Ohne Finn schien Mia verloren, ohne Richtung, ohne Kompass.

				Schließlich hatte sie geglaubt, dass ihr keine Wahl blieb. Mia war ihre kleine Schwester: Sie ging vor. Katie beendete die Beziehung mit Finn vier Monate und acht Tage, nachdem sie begonnen hatte. Sie tat es in einer Bar in Clapham, damit er nicht das Zittern in ihrer Stimme hörte, als sie log und sagte: »Es war echt nett, aber ich hab das Gefühl, es hat sich irgendwie erledigt.«

				Finn war sofort aufgestanden und hatte sichtbar betroffen die Bar verlassen. Da war es Katie bereits bewusst, dass es ein schrecklicher Fehler war. Sie liebte Finn. Er machte sie glücklich. Dieses Opfer war zu groß. Sie hatte sich ihren Mantel geschnappt und war ihm nachgeeilt. Doch als sie auf die Straße kam, war von Finn nichts mehr zu sehen.

				Mia und Finn fanden schnell zu ihrer alten Freundschaft zurück, so wie Katie es gehofft hatte. Schließlich schlossen auch sie und Mia eine Art Waffenstillstand, die Wut aber legte sich erst bei der Beerdigung ihrer Mutter. Als der Leichenwagen eintraf, kauerte Mia auf dem Treppenabsatz, ein Foto in den Händen. Es zeigte ihre Mutter in einem lachsfarbenen Sommerkleid, ein Windstoß wehte den Rock über die Knie. Sie schaute nach hinten, lächelte, eine Hand schützend über den Augen. Zwei sanfte Lachfältchen umrahmten ihren Mund.

				»Sie war so schön«, hatte Katie gesagt.

				Mia hatte zu ihr aufgesehen, eine Heimgesuchte. Mit dem dunklen Haar und dem fließenden schwarzen Kleid hatte ihr Gesicht regelrecht verhärmt gewirkt. »Ich hätte sie fragen sollen, wo es aufgenommen wurde. Worüber sie gelächelt hat. Ich hätte fragen sollen.«

				Daraufhin hatte Katie die Arme ausgestreckt, und Mia war hineingesunken. Sie hatten so verharrt, bis sich der Fahrer des Leichenwagens, der im Erdgeschoss gewartet hatte, räusperte.

				»Ich wollt nur kurz Bescheid sagen.« Die Kellnerin riss Katie aus ihren Erinnerungen. »Ich schließe in ein paar Minuten.«

				»Ja, natürlich. Entschuldigung.« Katie klappte das Tagebuch zu, stand auf und legte einen Fünfdollarschein als Trinkgeld und Entschuldigung für ihr langes Bleiben auf den Tisch.

				Als sie die klimatisierte Frische des Cafés verließ, kam ihr die Luft draußen überraschend schwül vor. Katie schlenderte durch den Abend, das Tagebuch in ihrer Hand. Ihre Gedanken kreisten immer noch um Finn.

				An dem Tag, als sie Mia nach Heathrow gebracht hatte, hatte sie Finn zum ersten Mal seit Monaten gesehen. Sie war ihm und allem, was sie an ihn erinnerte, mit großem Erfolg aus dem Weg gegangen. Sie hörte nicht mehr Capital Radio, den Sender, bei dem er dank ihrer Hilfe eine Stelle als Juniorproduzent bekommen hatte, und sie mied den North Carriage Drive im Battersea Park, weil dieser Weg an der Andentanne vorbeiführte, unter der sie gepicknickt hatten.

				Sie hatte geglaubt, dass ihre Bemühungen erfolgreich wären, und sich selbst immer wieder dazu gratuliert, doch in dem Moment, als Finn den Flughafen betreten hatte, den Rucksack lässig über eine Schulter geworfen, war es um sie geschehen. Es waren Kleinigkeiten: die Fältchen in den Augenwinkeln, die sich beim Lächeln wie Sonnenstrahlen über sein Gesicht zogen, der unbeschwerte Tonfall, in dem er gefragt hatte: »Katie, kommst du mit?«, der Seifengeruch seiner Haut, als er sie zum Abschied auf die Wange geküsst hatte.

				Als sie vom Flughafen weggefahren war, der Beifahrersitz nun leer, hatte ihr Handy geklingelt. Einen Moment lang hatte sie sich der absurden Hoffnung hingegeben, es wären Mia oder Finn, um ihr zu sagen, sie solle umdrehen und mitkommen. Aber es war Ed. Sie hatte das Handy ins Handschuhfach gelegt und die Musik laut aufgedreht. Und anstatt nach Hause zu fahren, hatte sie die M25 verlassen und war den Schildern »Richtung Westen« gefolgt.

				Nach fünf Stunden Fahrt war sie mit steifen Armen und beginnenden Kopfschmerzen in Cornwall angekommen. Sie hatte vor ihrem ehemaligen Elternhaus geparkt. Zu ihrem Glück waren die neuen Besitzer nicht da. So hatte niemand gesehen, wie sie die Einfahrt betrat und die Hände über die Lavendelbüsche gleiten ließ, die ihre Mutter einst gepflanzt hatte.

				Hinterher war sie nach Porthcray gefahren und über den Klippenpfad gegangen, was in ihren hohen Schuhen auf dem zerklüfteten, windumtosten Pfad ziemlich mühsam war. Dort hatte sie geweint. Der Wind hatte ihr heftiges, keuchendes Schluchzen über das Meer getragen.

				Schließlich aber hatte sie sich die Augen trockengewischt, das Auto vollgetankt und war rechtzeitig zu einem späten Abend­essen mit Ed in London angekommen.

				Sie blieb mitten auf der Straße stehen und setzte sich auf eine gedrungene Ziegelmauer. Wo Finn wohl gerade war? In London? Cornwall? Vielleicht sogar im Ausland? Hatte er einen neuen Job? Dachte auch er jeden Tag an Mia? Und dachte er gelegentlich an sie?

				Sie bedauerte ihr Verhalten bei der Beerdigung. Es war unverzeihlich. Sie hatte um sich geschlagen und ihn getroffen: Aber nicht, weil er ohne Mia heimgekehrt, sondern weil er mit ihr aufgebrochen war.

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Mia

				Westaustralien, Februar

				Mia fühlte die Wärme der Sonne an ihrer Wange, hörte ein wässriges Gluckern in der Ferne und roch Salz in der Luft. Sie schlug die Augen einen Spaltbreit auf. Vor ihren Wimpern tanzten Farben. Sie hielt zum Schutz gegen die Sonne eine Hand über die Augen und blinzelte. Blauer Himmel. Das Meer. Ein leerer Horizont. Rote Felsen.

				Sie hatte auf den Felsen geschlafen.

				Mit Finn.

				Sie hob den Kopf, ihr Nacken war auf ungewohnte Weise steif. Finn lag neben ihr, in seinen Schlafsack eingewickelt, ein Arm zur Seite ausgestreckt. Seine Lippen waren leicht geöffnet, sein Atem ging langsam und flach. Das Licht der tief stehenden Morgensonne fiel auf Nase und Kinn, auf Stoppeln und Haut, die zart gebräunt und bei den Lippen leicht bernsteinfarben war.

				Sie wurde von einer plötzlichen Erinnerung gepackt: seine Lippen auf der Innenseite ihres Arms. Dann: ihr Mund auf seinem, ihre Hände auf seinem Rücken, seine Zunge an ihren Brüsten, ihre Zähne in seiner weichen Schulter.

				Sie glitt aus dem Schlafsack, sie war nackt. Es war kühl. Rasch und lautlos schlüpfte sie in ihre Unterwäsche und zog sich das Kleid über den Kopf – verkehrt herum, doch das war ihr egal. Als sie sich zu ihren Flip-Flops beugte, stieß sie mit dem Fuß gegen die leere Rumflasche. Mia erstarrte. Die Flasche hüpfte und polterte über die Felsen und blieb schließlich, ohne zu zerbrechen, in einer Spalte liegen.

				Finn bewegte sich, er rollte auf den Rücken und legte einen Arm über das Gesicht, doch wach wurde er nicht. Mia musterte ihn eine Weile, dann wandte sie sich ab und suchte sich einen Weg über die Felsen, die Flip-Flops in der Hand. Sie sprang hinunter auf den festen Sand und rannte los. Ihr Kopf dröhnte, aber darauf nahm sie keine Rücksicht. Sie versuchte, der Übelkeit davonzulaufen, die sich in ihrem Magen ausgebreitet hatte.

				Sie lief ins flache Wasser, es spritzte auf, ihr Kleid wurde nass. Jedes Mal, wenn sie auftrat, hatte sie das Gefühl, ihr Kopf würde vor Schmerz zerplatzen. Dann verließ sie den Strand über einen sandigen Pfad, der sich durch die Heide in Richtung Stadt wand.

				Die Sträucher zerkratzten ihre Füße, sie musste ihre Flip-Flops anziehen. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie zurück zu den Felsen. Finns schlafende Gestalt war nur noch ein Tupfer in der Ferne. Es war nicht richtig, einfach zu verschwinden; er würde sich Sorgen machen, wenn er wach wurde und allein war, aber wie hätte sie bleiben können?

				Bei dem Gedanken an die Nacht spürte sie die harten Felsen wieder unter sich. Die Worte waren ungebremst aus ihr herausgeströmt, und Finn hatte so aufmerksam gelauscht, dass es nur noch ihre Stimme und die Wellen gab. Dann hatte er zu ihr gesagt: »Mia, ich sehe immer nur dich.«

				Nicht Katie. Sondern sie.

				Der Drang, ihn zu küssen und geliebt zu werden, war unwiderstehlich gewesen. Seine Hände waren so sanft über sie hinweggeglitten, als ob er jeden Teil ihres Körpers seinem Gedächtnis übereignet hätte. Als wäre sie ein Trugbild. In seinen Küssen hatte eine solche Zärtlichkeit gelegen, dass es keinen Zweifel gab: Finn hatte sie immer schon gewollt.

				Aber wollte sie auch ihn?

				Sie stakste durch die Heide, bis die Sonne über den Baumwipfeln stand; eine rote Blase bildete sich zwischen ihren Zehen. Schließlich kam sie zum Stadtrand und folgte dem Weg ins Zentrum. Die ersten Geschäfte öffneten, Stühle wurden auf den Bürgersteig gestellt. Mia wäre am liebsten gleich ins Hostel gegangen, um zu schlafen, aber Finn würde bald zurückkommen. Am Nachmittag sollte ihr Flug nach Neuseeland gehen, und vorher brauchte sie Zeit, um nachzudenken.

				Ihr Blick fiel auf das Schild eines Internetcafés. Sie ging hinein, eigentlich nur, um der Sonne zu entkommen und sich auszuruhen. Das Café war eine Welt für sich, mit seinem grellen Licht, den flackernden Monitoren und dem dumpfen Geruch warmer Elektrogeräte. An den Wänden zogen sich graue Notizbretter mit Preislisten und Zugangsinformationen entlang. Obwohl es noch früh am Morgen war, zählte Mia ein Dutzend Kunden, die sich auf Bildschirme konzentrierten und ihre Finger über Tastaturen fliegen ließen.

				Sie hatte gerade genügend Kleingeld für zehn Minuten Internet und einen Espresso aus dem Kaffeeautomaten bei sich. Sie setzte sich in eine leere Kabine, loggte sich ein und rief ihre E-Mails auf. Ihr Postfach quoll über, fünfzig neue Nachrichten. Mia überflog sie ohne größeres Interesse, die meisten waren Massen-E-Mails von Freunden. Sie war enttäuscht, denn insgeheim hatte sie gehofft, eine Nachricht von Katie vorzufinden. Sie klickte auf »Alles auswählen« und drückte dann auf »Löschen«. Im Bruchteil einer Sekunde, bevor die E-Mails verschwanden, fiel ihr ein Name auf: Noah.

				Hatte er ihr eine Mail geschickt? Aber wie denn, sie hatte ihm doch nie ihre Adresse gegeben? Ihr Herz schlug wie wild. Es musste einen Weg geben, die Nachricht zu retten, eine Tastenkombination, mit der man Eingaben rückgängig machen konnte – »Control« und »Alt«? Verzweifelt hämmerte sie auf das Keyboard und gab alle möglichen Befehle ein, doch auf dem Bildschirm änderte sich nichts.

				»Entschuldige«, sagte sie zu dem Teenager in der Kabine nebenan. Er lehnte sich zurück und löste den Kopfhörer von einem Ohr. »Ich hab gerade eine E-Mail gelöscht, die ich unbedingt brauche. Gibt es irgendeine Möglichkeit, die zu retten?«

				»Guck doch mal in den Papierkorb«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue. Dann schob er den Kopfhörer zurück und konzentrierte sich wieder auf sein Computerspiel.

				»Arschloch«, murmelte Mia.

				Sie sah wieder auf den Monitor. Es gab eine ganze Reihe von Ordnern: »Eingang«, »Verschickt«, »Entwürfe«, »Papierkorb«.

				Papierkorb! Sie klickte den Ordner an, und schon tauchten die fünfzig Nachrichten wieder auf. Sie scrollte nach unten, bis sie Noahs E-Mail fand. Die Betreffzeile war leer. Mia hielt den Atem an.

				Hallo Mia, ich hab deine Adresse von Zani. Tut mir leid, dass ich nicht dazu gekommen bin, mich zu verabschieden. Das fühlt sich nicht gut an. Aber Bali war eine Entscheidung in letzter Minute, wie Finn dir sicher gesagt hat. Unser Hostel ist das reinste Loch, aber von hier aus sind es nur ein paar Minuten bis zum Nyang Break. Die Vorhersage ist gut – der Swell kommt in zwei Tagen. Falls Bali auf eurer Route liegt, melde dich. Ich glaub, das wäre hier was für dich. Noah.

				Er war auf Bali.

				Mia überflog die E-Mail noch einmal. An einem Satz blieb ihr Blick besonders lange hängen: Aber Bali war eine Entscheidung in letzter Minute, wie Finn dir sicher gesagt hat.

				Sie las den Satz noch zwei Mal, nur zur Sicherheit.

				Finn hatte gewusst, wo Noah war.

				Sie kippte den Espresso hinunter, stand auf und verließ das Internetcafé. Die Nachricht flimmerte noch immer auf dem Monitor.

				Mia stieß die Tür mit der Hand auf. Der Schlafsaal war heiß, stickig – und leer. Ihr Schlafsack lag ordentlich zusammengerollt neben ihrem Rucksack. Sie nahm ihr Handtuch und den Bikini, der zum Trocknen an der Tür hing, stopfte alles in ihren Rucksack und schnallte ihn zu.

				Finn war in der Gemeinschaftsküche. Er balancierte einen heißen Toast auf den Fingern, ließ ihn auf einen Teller fallen, holte ein Messer und halbierte die Scheibe. Geschmolzener Käse tropfte an der Schnittkante herunter.

				Er strahlte, als er Mia sah. »Wo hast du gesteckt?«

				»Spazieren.«

				»Willst du die andere Hälfte?« Er hielt ihr den Teller entgegen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen reden.«

				»Sicher.«

				Sie gingen in den Schlafsaal. Mia schloss die Tür. Finn setzte sich auf sein Bett, den Kopf vorgebeugt. Er biss zufrieden in sein Toastbrot. Ein Stück Tomate fiel auf seinen Teller, die rote Haut löste sich vom Fleisch. Er nahm es in die Finger und schob es sich in den Mund. »Weißt du, dass du dein Kleid verkehrt herum anhast?« Er grinste, doch er war nicht so entspannt, wie er sich gab.

				Mia stellte sich ihm gegenüber hin und drückte sich flach an die Wand. »Hat Noah dir gesagt, dass er nach Bali wollte?«

				Finn hörte auf zu kauen. Sein Fuß begann zu wippen, sein Flip-Flop schlug sanft an die Ferse. Finn schluckte, dann sagte er: »Ich hab ihn an dem Morgen gesehen, als er gefahren ist. Du warst schwimmen.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Dass er mit den anderen nach Bali wollte, dass die Vorhersage gut war und ich dir das sagen sollte.«

				Ihre Frage kam wie eine Ohrfeige: »Und warum, verdammt noch mal, hast du das dann nicht getan?«

				Finn schob den Teller beiseite. »Weil ich wusste, dass dir das nur wehtun würde.« Er schüttelte den Kopf und sagte sanft: »Mia, er hat sich nicht von dir verabschiedet. Ich war nur zufällig in der Küche, als er aufgebrochen ist. Ich hab ihn gefragt, wohin er wollte, und er hat’s mir gesagt.«

				»Aber mir hast du es nicht gesagt.«

				»Nein.«

				»Ich bin darüber fast verrückt geworden, Finn.«

				»Das tut mir leid.«

				Ihre Hände zitterten. »Ich fasse es nicht, dass du mich angelogen hast.«

				Er stand auf und ging auf sie zu. »Mia, er ist einfach abgehauen.«

				»Und du hast dich einfach an seinen Platz gedrängt.«

				Finn sah bestürzt aus.

				»War doch eine großartige Gelegenheit: Mia besäuft sich wie üblich – und Finn bietet ihr eine Schulter zum Ausweinen an.«

				»Wie kannst du annehmen –«

				Die Tür ging auf, und ein junges Paar kam herein. Beide sagten »Hallo« und stellten die Rucksäcke ab, unbeeindruckt von der angespannten Atmosphäre.

				»Lass uns nach draußen gehen«, sagte Finn.

				Eine Gruppe junger Mädchen sonnte sich auf dem verdorrten Rasen. Finn und Mia gingen weiter bis zum Zaun, der im Schatten von einigen Karribäumen lag. Finn verschränkte die Hände im Nacken. »Was du da eben gesagt hast, Mia, stimmt nicht. Ganz und gar nicht. Ich würde nie eine Schwäche ausnutzen.«

				Eines der Mädchen hob den Kopf und spähte über den Rand seiner Sonnenbrille. Finn senkte die Stimme. »Scheiße, Mia, du behandelst mich, als wäre ich irgend so ein Arschloch, dass dich ausgenutzt hat. Was letzte Nacht geschehen ist, war doch nicht geplant! Das weißt du.«

				Sie gab keine Antwort. Die Sonne brannte, ihre trockene Kopfhaut juckte. Sie hatte an diesem Morgen noch keinen Schluck Wasser getrunken, und allmählich wurde der Kater richtig schlimm.

				»Es tut mir leid, dass ich dir das von Noah nicht ausgerichtet hab. Wir sind immer offen zueinander gewesen, und darum bedaure ich das wirklich. Aber was letzte Nacht passiert ist, hatte nichts mit ihm zu tun.« Er ließ die Hände sinken. »Was letzte Nacht passiert ist, hatte nur mit mir zu tun. Mit meinen Gefühlen. Mir ist auf dieser Reise klar geworden, wie sehr ich dich mag, Mia.«

				»Tu das nicht, Finn.«

				»Du wolltest doch Aufrichtigkeit, also bitte: Ich bin in dich verliebt.«

				»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, sie spürte den Espresso säuerlich im Magen.

				»Ich bin in dich verliebt«, wiederholte Finn, mit offener und ernster Miene. »Und das seit langer Zeit.«

				Mia sah zur Seite. Es war die Wahrheit, aber eine, die sie nicht hören wollte, denn durch sie änderte sich alles.

				»Ich weiß, dass das ziemlich viel auf einmal ist, Mia. Es jagt mir doch selbst eine Scheißangst ein. Ich will auf gar keinen Fall unsere Freundschaft aufs Spiel setzen, aber so empfinde ich nun mal, ich kann nichts dagegen tun. Letzte Nacht –«

				»– war ein großer Fehler.«

				Seine Augen weiteten sich.

				»Du hast mich wegen Noah belogen. Wieso sollte ich dir noch irgendetwas glauben?«

				»Du kennst mich.«

				»Ich muss los«, sagte sie und wandte sich um.

				»Bitte, lauf nicht weg. Nicht.«

				»Ich muss.«

				»Mia!«, rief er ihr nach.

				Sie blieb stehen.

				»Denk daran, zwei Uhr.«

				Sie wandte sich um und sah ihn mit ausdrucksloser Miene an.

				»Unser Flug. Neuseeland.«

				Wäre das überhaupt noch möglich? Mehrere Stunden neben ihm zu sitzen, als wäre nichts geschehen? In ein anderes Land zu fliegen und es gemeinsam zu bereisen?

				»Kommst du?«

				»Keine Ahnung«, gab sie ehrlich zu.

				»Ich hab Mist gebaut, das weiß ich. Aber lass mich jetzt nicht allein. Wir müssen irgendwie damit klarkommen. Du wolltest doch unbedingt nach Neuseeland, dann lass uns zusammen nach Neuseeland fahren. Wir müssen das gemeinsam tun.«

				Mia dröhnte der Schädel. Sie brauchte Wasser. Schatten. Zeit zum Nachdenken.

				»Ich warte am Flughafen. Mit den Tickets. Zwei Uhr«, rief er ihr nach, aber Mia reagierte nicht.

				Sie ging zurück in den Schlafsaal, holte ihren Rucksack und verließ das Hostel, ohne zu wissen, wohin sie wollte.

				Finn wartete, die Hände in den Taschen, den Rucksack an die Beine gelehnt. Menschen schoben sich um ihn herum, mit Gepäckwagen, Kindern an den Händen, und studierten die Anzeigetafeln. Er hatte sich in der Nähe des Haupteingangs postiert, bei der großen Drehtür. Von dort aus hatte er den besten Überblick. Er widerstand der Versuchung, schon wieder auf die Uhr zu sehen. Vor fünf Minuten war der letzte Aufruf für ihren Flug gekommen.

				Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nun komm doch«, murmelte er.

				Es war ein großer Fehler, hatte sie gesagt. Als ob er das nicht selbst wüsste! Er hatte es in dem Moment gewusst, als er allein auf den Felsen wach geworden war. Er hatte die Flasche scheppern hören, die Augen aber nicht geöffnet. Er hatte so getan, als ob er schlafen würde, damit Mia weglaufen konnte. Er kannte sie so gut, besser, als sie sich selbst kannte, und er wusste, dass sie floh, wenn ihr das Leben zu nahe kam. Er hätte es gar nicht so weit kommen lassen dürfen. Er hatte sich dem Irrtum hingegeben, dass sie ihn so sehr wollte wie er sie. Und auch dem Irrtum, ihr das von Noah nicht sagen zu müssen. Nun war sie wütend und verstört, und er konnte nur noch warten.

				In dem Augenblick trat Mia durch einen Nebeneingang, den Rucksack auf dem Rücken, die Haare hochgesteckt.

				Sie sah sich um, sie suchte ihn. Sie wirkte verloren in der gewaltigen Eingangshalle. Er nahm seinen Rucksack und winkte ihr zu. Wenn sie sich sehr beeilten, erreichten sie das Flugzeug noch.

				Sie hatte ihn noch nicht entdeckt. Sie ging in die falsche Richtung zu einem Check-in-Schalter. »Mia!« Sie hörte ihn nicht.

				Er sah auf die Uhr. Vier Minuten. Sie hatten nur noch vier Minuten.

				Er rannte los, wich anderen Passagieren aus, sagte ständig »Verzeihung«, quetschte sich durch eine Reisegruppe hindurch, und dann sah er, dass Mia ihren Rucksack auf das Gepäckband stellte. Das ergab doch keinen Sinn: Erstens hatte er die Tickets, und zweitens war das nicht der Schalter für Neuseelandflüge.

				Dann schaute er auf die Anzeigetafel: Flug JQ110. Perth nach Denpasar Bali.

				Da begriff er. Mia war auf dem Weg nach Bali, zu Noah.

				Sie verließ ihn.

				Fassungslos schaute er zu, wie sie ihre Bordkarte entgegennahm und zur Sicherheitskontrolle ging. Alle Geräusche verstärkten sich: Er hörte das Rattern der Rollkoffer, das Quietschen von Turnschuhen, das Knistern und Dröhnen einer Durchsage, das ferne Hupen eines Flughafenfahrzeugs. Dann sah er, wie sie ihren Ausweis einem Beamten reichte, der ihn anschaute, nickte und sie dann passieren ließ.

				»Mia!« Er winkte.

				Sie fuhr herum.

				Eine Haarsträhne hatte sich gelöst und war ihr ins Gesicht gefallen. Sie trug noch immer das grüne Sommerkleid, in dem sie ihn vor wenigen Stunden geliebt hatte. Ob es noch immer nach Jasmin roch?

				Als sie ihn sah, hob sie eine Hand an ihr Herz und legte sie dann auf den Armreifen.

				Sie lächelte. Es war ein schmerzliches, trauriges Lächeln, das nicht bis zu den Augen reichte, ihm aber sagte, dass sie die Dimension ihrer Entscheidung verstand. Dann drehte sich Mia von ihm weg und ging.

				Dieser Moment sollte ihn verfolgen, auch Jahre später noch, und er würde sich immer schuldig fühlen, weil er sie hatte gehen lassen. An jenem Tag aber stand er in dem hektischen Flughafen und glaubte, dieser Moment wäre der schmerzlichste in seinem Leben – wie hätte er auch ahnen können, was noch kommen sollte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 19

				Katie

				Bali, Juli

				Es roch nach Nelkenzigaretten, Bratfisch und Mopedabgasen. Auf den Bürgersteigen drängten sich Touristen, die Balinesen begegneten ihnen mit einem gewinnenden Lächeln. Katie bahnte sich einen Weg durch die Menge, der Rucksack hing schwer an ihren Schultern. Auf der Straße schob sich der Verkehr vorbei. Taxis, an deren Rückspiegeln Bänder und Blumen baumelten, drängelten sich hupend hindurch.

				Katie blieb kurz in einem schattigen Hauseingang stehen und schaute auf den Stadtplan: Das Hostel lag ganz in der Nähe, nur noch zwei Straßen entfernt. Sie hatte den Taxifahrer gebeten, sie kurz vorher aussteigen zu lassen – sie hatte das ständige Stop-and-go nicht mehr ausgehalten, und die Wagenfenster hatten sich nicht öffnen lassen –, doch nun bereute sie es. Hitze und ein flaues Gefühl breiteten sich in ihr aus.

				Sie steckte den Plan ein und hob den Rucksack etwas an, um ihre Schultern zu entlasten. Dann ging sie weiter, drängte sich durch eine Gruppe lärmender Touristen, die an einem Straßenstand um Silberschmuck feilschten. Sie bog nach rechts und dann nach links ab und stand in einer Gasse, die von prallen Müll­säcken gesäumt wurde.

				Verblichene gelbe Lettern kündigten das Nyang Palace an. Das klägliche Schild lehnte auf einem Plastikstuhl neben einer Tür. Katie betrat den dunklen Eingang und musste über einen Korb mit welken, orangefarbenen Blüten und Reiskörnern steigen.

				Der schwere, fettige Geruch von Speiseöl hing in der Luft. Einige Touristen hockten um ein müdes Sofa herum und unterhielten sich in einer Sprache, die Katie nicht einzuordnen wusste. Eine dickliche Frau saß hinter der Rezeption auf einem Hocker und aß mit den Fingern Reis. Hinter ihr, auf einer Matratze, lag ein Mann und sah durch eine dunkle Sonnenbrille fern.

				»Hallo«, sagte die Frau und leckte sich die Finger sauber. »Sie wollen Zimmer?«

				»Ja, bitte.« Katie nahm den Rucksack nicht ab, in der Hoffnung, dass das Einchecken rasch erledigt wäre: Sie war nicht sicher, ob sie genügend Energie hätte, ihn noch einmal hochzuheben.

				»Schlafsaal? Einzel- oder Doppelzimmer?«

				»Einzelzimmer bitte.«

				»Fünfzehn Dollar.«

				Katie hatte ihr Geld am Flughafen zur Hälfte in Rupiah getauscht. Man hatte ihr geraten, in balinesischer Währung zu zahlen, das sei günstiger. »Was macht das in Rupiah?«

				»Nein. Nein. Nur Dollar. Dollar.«

				Katie reichte ihr fünfzehn Dollar, viel zu erschöpft, um zu feilschen.

				Die Betreiberin des Hostels schlurfte in strassbesetzten San­dalen hinter der Theke hervor; die Zehennägel waren in einem dunklen, glänzenden Violett lackiert. Ihre Fingernägel waren abgekaut und voller Rillen, und Katie fragte sich, wieso sich diese Frau mit derart offenkundiger Sorgfalt und Freude um ihre Füße kümmerte.

				Es ging eine Treppe und einen Korridor entlang, in dem die Farbe von den rissigen Wänden blätterte. Die Frau schloss eine Tür auf und reichte Katie einen Schlüssel an einer verknoteten, grauen Schnur.

				Die Einführung in die Räumlichkeiten fiel denkbar knapp aus. »Toilette«, sagte die Wirtin und wies auf eine grüne Tür ohne erkennbaren Griff. Dann zeigte sie zur Decke. »Terrasse zum Rauchen da oben. Im Zimmer nicht rauchen.« Und schon klickten ihre Sandalen wieder laut durch den Korridor.

				Das Zimmer war schäbig und wurde von dünnen, bräunlichen Vorhängen, die am Saum schon ausgefranst waren, verdunkelt. Katie öffnete die Vorhänge und scheuchte einen Moskito auf, der träge an die Decke flog. Das verschmierte Fenster führte auf ein verlassenes Gebäude, darüber war ein Stück der frühen Abendsonne sichtbar. Katie setzte den Rucksack ab, sank auf das Bett und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viele Menschen vor ihr schon auf der durchgelegenen Matratze geschlafen hatten.

				In der stickigen Ruhe ging ihr auf, dass sie mit jedem Ort, den sie in den letzten Monaten bereist hatte, diesem hier unweigerlich näher gekommen war: Mias letztem Reiseziel.

				Sie öffnete den Rucksack und holte das Tagebuch hervor. Sie blätterte durch die restlichen Seiten, es konnten höchstens noch sechzig sein, und die ließen sich schnell lesen. Und zwar gleich jetzt, hier, in den nächsten Stunden. Es war alles da und wartete nur darauf, dass sie die Seiten umblätterte.

				Doch nein, so konnte sie das Tagebuch nicht lesen. Noch nicht. All die Monate hatte Mia sie begleitet, hatte Katie ihre Schwester durch deren Worte immer besser verstanden. Wenn die letzten Seiten gelesen waren, war es vorbei. Dann musste sie Mia gehen lassen.

				Katie konnte es nur auf eine Art lesen: einen Eintrag nach dem anderen, Zeile für Zeile, Wort für Wort. So konnte sie Mia noch ein wenig länger festhalten.

				Sie legte das Tagebuch wieder in den Rucksack. Sie würde am nächsten Morgen weiterlesen. An diesem Abend gab es nur noch eines zu tun, und das hatte sie schon viel zu lange vor sich her geschoben.

				Sie strich sich das Haar hinter die Ohren, nahm ihre Hand­tasche und verließ das Zimmer.

				Ihr Handy hatte keinen Empfang, doch zwei Straßen weiter entdeckte Katie in der Nähe einer lebhaften Bar eine Telefonzelle. Urlauber stürzten sich dort auf die Getränke wie eine Tierherde auf ein Wasserloch, die Musik schallte hinaus auf die Straße, und ein junges Paar ließ sich mitreißen. Das Mädchen in seinem Sarong wiegte sich in den Hüften, der Junge machte in seinen Flip-Flops einen ausgelassenen Shuffleschritt. Seine Freundin lachte. Sie fassten sich an den Händen und verschränkten die Finger, die Handflächen berührten sich.

				Katie zögerte. Ist das die Telefonzelle, Mia, aus der du mich angerufen hast, so kurz vor deinem Tod? War es dir unangenehm, mich um Geld zu bitten? Oder hast du gar nicht darüber nachgedacht, weil ich sowieso nicht Nein sagen würde? Ich habe immer noch jedes einzelne Wort von unserem Gespräch im Kopf – von unserem allerletzten. Es verfolgt mich. Meine Worte werden mich ewig verfolgen.

				Sie holte tief Luft, dann rief sie Finns Eltern an. Sie brauchte seine aktuelle Telefonnummer. Sie hoffte sehr, dass sein Vater an den Apparat gehen würde, denn seine Mutter würde Fragen stellen. Sie räusperte sich und hielt sich das Telefon ans Ohr.

				»Ja, hallo?«

				Seine Stimme war ein Schock. Katie stieg die Hitze in die Wangen. »Finn?«

				Eine Pause, dann: »Wer ist da?«

				Sie hörte den hoffnungsvollen Unterton in seiner Frage. Das ferne Rauschen, das leichte Echo, eine Stimme, die Mias Stimme erschreckend ähnlich war: Hatte er sich ein Stück weit erlaubt, zu glauben, es könnte Mia sein?

				»Hier ist Katie.«

				Die Enttäuschung, die in seinem Seufzer lag, entging ihr ebenfalls nicht. »Katie.«

				Würde sie es immer so erleben? Würde sie in seine Stimme, Seufzer und Pausen stets etwas hineindeuten und sich fragen, ob der Mann, den sie liebte, noch immer ihre Schwester liebte? Sie presste die Lippen aufeinander und gönnte sich einen Moment, um sich zu sammeln.

				»Katie«, sagte er noch einmal, diesmal schon viel fröhlicher. »Wie schön, dass du anrufst.«

				»Ich hatte dich nicht am Telefon erwartet. Ich wollte eigentlich deine Eltern um deine Nummer bitten.«

				»Ich bin für eine Weile in Cornwall.«

				»Aha, okay.« Wieso war er nicht in London? »Und was machst du da?«

				»Ich arbeite wieder im Smugglers Inn. Ich bin befördert worden, zum Bierzapfer.«

				Sie lächelte. Finn hatte schon während seiner Schulzeit in dem kleinen Pub am Hafen Gläser eingesammelt und die Tische abgewischt. »Bierzapfer? Das ist ja ein Sprung. Bist du für so eine Karriere wirklich schon bereit?«

				»Wenn ich so auf meine Trinkgeldkasse sehe, nein.«

				»Und die Stammgäste? Sind es immer noch die gleichen?«

				»Im Großen und Ganzen, ja. Sie fragen alle, wie’s dir geht. Und Spinney Jackson wollte sogar deine Adresse haben, um zu schreiben.«

				»Das ist lieb.«

				»Ich wusste aber nicht, was ich ihm sagen sollte.« Eine Pause. »Wo bist du, Katie?«

				Sie spielte mit einer Hand am Reißverschluss ihres Portemonnaies. »Auf Bali.«

				»Bali? Bist du wirklich dort? Ich hab gehört, was du tust – dass du den Stationen in Mias Tagebuch folgst.«

				»Ach ja?«

				»Ich war vor ein paar Wochen in London und wollte mich bei dir melden. Du hast eine neue Nummer?«

				»Ja, seit einer Weile.«

				»Ich hatte mir Sorgen gemacht und ging zu deinem Büro.«

				Er hat sich Sorgen um mich gemacht? Die Vorstellung, dass er in ihrem Büro nach ihr gefragt hatte, war schmerzlich schön. Er hatte sie dort einmal zum Mittagessen abgeholt und sich mit dem Security-Mann am Empfang unterhalten, während sie ihre Handtasche geholt und sich im Spiegelbild ihres Monitors die Lippen nachgezogen hatte.

				»Deine Exkollegin hat mir erzählt, dass du gekündigt hast, hat mir aber Jess’ Nummer gegeben. Alles Weitere weiß ich von ihr.«

				Katie hatte ganz vergessen, wie gut sich Finn und Jess verstanden hatten. Es war schön, dass sie miteinander gesprochen hatten. »Das tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen. Aber ich bin so überstürzt aufgebrochen und hab es selbst erst geglaubt, als ich im Flugzeug saß.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Katie Greene in ein Flugzeug steigt.«

				»Sie auch nicht.«

				»Und Ed war auch bei dir?«

				»Ja, in Australien.« Sie zögerte kurz und presste die Lippen zusammen. »Also, die Wahrheit ist, wir haben uns getrennt. Ich habe das mit ihm und Mia herausgefunden.«

				»Oh …«

				»Mia hat es dir erzählt, oder?«

				»Ja, sie hat mit mir darüber gesprochen.« Er seufzte. »Das tut mir leid. Du hast so viel mitgemacht.«

				»War nicht gerade mein bestes Jahr.«

				»Wie geht es dir damit? Ganz ehrlich?«

				Katie überlegte. Im ersten Moment war sie am Boden zerstört gewesen. Aber wenn sie nun an Ed dachte, geschah das ohne den stechenden Schmerz in ihrer Brust. Im Laufe der letzten Wochen hatte sich sogar so etwas wie Erleichterung bei ihr eingestellt. »Eigentlich ganz okay. Am Ende hat mir Mia noch einen Gefallen getan.«

				»Wie meinst du das?«

				»Wirklich zusammengepasst haben wir nie, Ed und ich«, gab sie offen zu. »Aber das habe ich erst jetzt begriffen. Diese Sache hat mir die Augen geöffnet.«

				»Also ein Schocktherapie-Gefallen?«

				Sie lächelte. »Ganz genau.«

				»Und bist du jetzt allein auf Bali?«

				Ein Moped knatterte die Straße entlang, die stinkenden Abgase stiegen Katie in die Nase. »Ja.«

				»Bist du auch vorsichtig und passt auf dich auf?«

				»Ja.«

				»Und wie gefällt es dir, zu reisen?«

				»Es ist hart. Einsam. Aufregend.« In dem Moment drängte es sie, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn vermisste, doch stattdessen sagte sie: »Es ist interessant, an die Orte zu kommen, an denen ihr gewesen seid.«

				»Was sagst du zu Westaustralien?«

				»Ich fand’s schön dort. Sehr karg, keine Frage, aber trotzdem unglaublich schön. Diese Weite ist überwältigend. Ich hab stundenlang im Bus gesessen, und uns ist kein anderes Auto begegnet. Das war schon beinah unheimlich.«

				»Und was ist mit Bali?«

				Sie schaute auf. Es wurde dunkel, und eine ängstliche Unruhe beschlich Katie. Sie würde auf Bali womöglich immer nur die Topografie von Mias letzten Wochen sehen. »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte sie und strich sich das Haar glatt. »Aber genug von mir. Erzähl mir, wie es dir geht.«

				»Ganz ehrlich? Nicht gut. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist. Manchmal geh ich runter nach Porthcray und erwarte, dass sie jeden Moment auf mich zustürmt.«

				Sie dachte an den unwirklichen Monat März, als sie Mia be­­graben hatten, an den beißenden Wind und an Finn in seinem Anzug, sein Gesicht sonnengebräunt, aber eingefallen.

				Das Telefon gab drei warnende Piepser von sich, das Geld war beinah aufgebraucht. Katie wühlte in ihrem Portemonnaie nach Münzen, doch sie hatte nur noch Scheine. »Hör zu, Finn, mir geht gleich das Geld aus. Ich hab eigentlich angerufen, weil ich dir was erklären wollte …«

				»Schieß los.«

				Sie hatte ihm so viel zu sagen. Womit sollte sie bloß anfangen? »Mias Tagebuch – es hat mir geholfen, zu verstehen.«

				»Was denn?«

				»Ich weiß jetzt, warum sie nach Bali gekommen ist.« Sie machte eine Pause. »Du hast sie nicht allein gelassen.«

				»Nein. Sie hat mich allein gelassen.«

				»Ich hab dir nie die Gelegenheit gegeben, mir das zu erklären. Mir tut es leid, was bei der Beerdigung geschehen ist –«

				»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er entschieden. Der unbeschwerte Tonfall wich. »Mia war in meiner Obhut. Ich hätte dir sagen müssen, dass sie nach Bali geflogen war.«

				»Nein, Finn –«

				»Sie hätte niemals allein fahren dürfen.«

				»Es war nicht deine Schuld.«

				Seine Stimme klang flach, tonlos. »Nicht?«

				Das Piepsen steigerte sich zu einem hohen Dauerton.

				Katie suchte sich ein ruhiges Restaurant, bestellte Nudeln und sah, die Ellbogen aufgestützt, zu, wie ihr Essen kalt wurde. Gelegentlich fuhr sie mit der Gabel in ihrem Teller herum, die speckigen, aufgedunsenen Nudeln krümmten sich.

				Sie hatte Finn im Kopf: wehmütige, zärtliche Erinnerungen an die gemeinsame Zeit – Seifenblasen, die bei ihrem ersten Kuss leise an den Fingern platzten, sein vergnügtes Summen, wenn sie kochte, seine Lippen auf ihrer Stirn, wenn er morgens aufbrach und sie weiterschlafen ließ. Dann schoben sich andere Bilder da­­vor: Mia, über Finn gebeugt, als sie sich auf den Felsen liebten, ihr Grinsen, als sie sich in Wolken roten Staubs umarmten und Fallschirme vom Himmel schwebten, Mias wehendes Haar, als sie sich umdrehte und Finn sah, der am Flughafen von Perth auf sie wartete.

				Ein Kellner kam, in ausgetretenen schwarzen Schuhen, die er schon dünn poliert hatte. Er schaute auf ihren Teller und fragte: »Ist alles in Ordnung, Madam?«

				Aus reiner Höflichkeit aß sie einige Bissen, die kräftigen Gewürze blieben ihr im Hals stecken, dann zahlte sie und verließ das Restaurant.

				Sie ging mit selbstbewusstem, entschiedenem Schritt, so wie sie es auch in London nach Einbruch der Dunkelheit immer tat. Kurz vor dem Hostel überholte sie einen alten Mann mit milchig blauen Augen. Er hatte ein Seil um die Taille gebunden und zog einen Karren; seine Schultern waren gebeugt, seine Schritte klein und schleppend. Zwei Lampions erhellten den Wagen mit seinen Schätzen aus allerlei Muscheln: polierte Venusmuscheln, Spiegel mit Muschelrahmen, Kerzenhalter aus Perlmutt, Windspiele, von denen Meeresschnecken tropften.

				Katie fiel eine Kette ins Auge. Sie blieb stehen. Zahllose winzige, weiße Muscheln reihten sich an einem Faden auf. In der Mitte befand sich eine einzelne Perle. Katie lief es kalt über den Rücken: Es war fast die gleiche Kette, wie Mia sie bei ihrem Tod getragen hatte. Hast du die Kette hier gesehen, so wie ich? Musstest auch du dabei an die vielen Stunden denken, in denen wir nach Muscheln gesucht haben? Hat Noah neben dir gestanden? Warst du glücklich?

				Sie bezahlte die Kette und legte sie sich um den Hals. Die Muscheln waren kühl, Katie drückte einen Finger sanft auf die Perle, um sie zu wärmen.

				Als sie das Hostel betrat, musste sie in der Rezeption eine lärmende Gruppe umrunden. Sie ging die Treppe hinauf. Durch die dünnen Wände drangen Flüche, gefolgt von einem heftigen Poltern. Es klang, als ob jemand einen Tisch umgestoßen hätte. Katie nahm sich vor, ihre Tür sehr sorgfältig zu verriegeln, und war froh, dass sie ein Einzelzimmer hatte.

				Dann blieb sie stehen. Die Zimmertür war offen, in dem Holz unter dem Schloss zeigte sich eine dunkle Kerbe. Sie wirbelte herum, um sich zu vergewissern, dass es nicht der falsche Gang war, doch es war ihr Zimmer.

				Ihr Herz begann zu rasen. Vorsichtig wagte sie sich einen Schritt nach vorn. »Hallo?«

				Keine Reaktion. Sie tastete mit den Fingern um den Türrahmen herum und über die Wand, auf der Suche nach dem Lichtschalter. Dann wurde es hell. Der Vorhang wehte im Wind, eine Kakerlake huschte rasch in eine dunkle Ecke.

				Katies Blick überflog Boden, Bett und Tisch. Leer.

				Der Rucksack fehlte.

				Nur ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Mias Tagebuch.

				Hinter ihr schlug eine Tür zu, Katie fuhr herum. Ein junger Mann mit kahlem Schädel funkelte sie an. »Bei dir auch?«, sagte er mit schroffem, nordischem Akzent. »Diese Wichser.«

				Als er davonstürmte, bebte der Korridor.

				Katie schaute wieder in ihr Zimmer und fuhr sich mit einer Hand über die Augen, als ob sich so das Bild verscheuchen ließe. Doch der Anblick blieb der gleiche: Sie war bestohlen worden.

				Sie wich von der Schwelle zurück, drehte sich um und eilte die Treppe hinunter, die Kette schlug gegen ihr Brustbein.

				»Mein Rucksack! Er ist weg!«

				Die Betreiberin des Hostels verzog missbilligend das Gesicht. »Ja. Ja. Polizei kommt. Sechs Zimmer eingebrochen«, sagte sie und wies auf die anderen Gäste. Zwei Mädchen mit verquollenen Augen standen Arm in Arm da, ein Mann sprach wild gestikulierend in sein Handy, eine ältere Frau mit eingefallenen Wangen schrieb eine Liste auf einen Buchumschlag. »Tut uns leid. Sehr, sehr leid. Aber nicht Schuld von Hostel.«

				»Wer war das? Hat die Polizei sie schon gefunden?«

				»Viele Leute kommen her. Wir sehen nicht jedes Gesicht. Polizei wird finden.« Sie tippte auf einen Zettel, der auf der Theke lag. »Nummer für Polizei, okay?«

				Katie sah auf den Zettel, es war eine siebenstellige Nummer. »Das ist alles? Sonst bekomme ich keine Hilfe?«

				Die Wirtin zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.

				Nein! Bitte nicht! Nicht das Tagebuch! Muss ich dich denn ein zweites Mal verlieren?

				In der Rezeption wurde die Luft immer stickiger. Katie konnte nur mit Mühe atmen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr wurde schwarz vor Augen – und plötzlich drängte sie sich durch die Menge nach draußen. An der Schwelle stolperte sie, stürzte und fiel auf die dunkle Straße. Sie schlug mit dem Knie auf, es brannte höllisch.

				Sie hörte ein leises Prasseln, wie Regentropfen. Katie schaute auf den Boden. Ihre Kette war gerissen, die Perle und die winzigen Muscheln waren überall verstreut und kullerten davon.

			

		

	
		
			
				Kapitel 20

				Mia

				Bali, Februar

				Das Taxi röhrte durch eine dunkle Gasse und blieb dann abrupt stehen. »Hier ist es«, sagte der Fahrer und zerrte an der Handbremse. »Einziges Hostel in Nyang. Zwei Minuten zu den Wellen.«

				Ein Schild mit Nyang Palace lehnte auf einem Plastikstuhl. An der rissigen Außenwand blätterte die Farbe ab, über dem Eingang flackerte ein Neonlicht, das einen ganzen Schwarm Moskitos angelockt hatte. Mia konnte nur hoffen, dass Noah hier gelandet war. Sie bezahlte das Taxi, trat auf den Bürgersteig und schwang sich den Rucksack über eine Schulter.

				Die Luft war schwer und stickig, die hohen Gebäude ringsum speicherten die Hitze des Tages. Es roch nach Gewürzen und etwas fremdartig Süßem wie karamellisierter Honig. Hinter Mia erklangen Schritte. Sie drehte sich um. Ein älterer Mann zog einen Karren mit Schmuck und allerlei Schätzen aus Muscheln und blieb stehen, als er bemerkte, dass Mia Interesse zeigte.

				Sie ging zum Wagen. Eine Kette aus weißen Muscheln mit einer einzelnen weißen Perle zog sie an. Sie nahm sie in die Hand. Sie war ganz zart und leicht. »Haben Sie das selbst gemacht?«

				»Ja.«

				»Sie ist wunderschön.«

				Auf seinem Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Ja, sehr schön. Danke. Muscheln von Bali-Stränden.«

				Mia musste beim Anblick der Kette daran denken, wie sie als Kinder über den Strand gelaufen waren, auf der Suche nach Muscheln und Strandglas. Der Herbst war die beste Jahreszeit, wenn die schweren Stürme das Meer aufwühlten und Treibholz, ausgebleichte Taue und glatt geschliffene Steine ans Ufer spülten. An kalten Abenden, wenn das Tageslicht schon um vier Uhr nachmittags verblasste, hatten sie im Schneidersitz vor dem Kamin­ofen gesessen und ihre Ausbeute zu Ketten verarbeitet. Sobald Mia eine anlegte – auch wenn sie unter Schal und Mantel verborgen war –, war es so gewesen, als würde sie den Sommer mit sich tragen.

				»Wie viel kostet die?«

				»Fünfzehntausend Rupiah.« Er lächelte und nickte.

				Das entsprach einem Pfund. »Ich hätte sie gern.« Mia drückte ihm die doppelte Menge Scheine in die runzelige Hand und sagte: »Einen schönen Abend noch.« Dann betrat sie das Hostel, die Kette baumelte an ihren Fingern.

				Die Rezeption bestand aus einem zerkratzten Holztisch, der den Eingang in das Wohnzimmer der Besitzer blockierte. »Hallo?«

				Eine Tür ging auf, eine Frau in einem alten Nachthemd stolperte heraus.

				»Tut mir leid, dass es so spät ist. Haben Sie noch ein Zimmer frei?«

				Mia bekam ein winziges Kämmerchen, dessen Einrichtung allein aus einem Bett, einem Moskitonetz und einem wackeligen Bambustisch bestand. Bevor die Besitzerin wieder ging, fragte Mia noch: »Wohnt hier jemand namens Noah?«

				»Terrasse«, sagte sie und wies nach oben. »Die Leute machen Party auf Terrasse. Oder Strand. Viele Strandfeuer für Touristen.«

				Mia ließ den Rucksack fallen. Einen Spiegel gab es nicht, und so fuhr sie sich blind mit den Händen durch das Haar und löste einige Knoten. Sie trug auch kein Make-up, befeuchtete sich nur rasch die Lippen und blinzelte mehrmals, weil sich ihre Augen nach dem langen Flug so trocken wie Papier anfühlten.

				Sie verließ das Zimmer und folgte dem fensterlosen Korridor bis an dessen Ende. Eine schwere Feuertür führte zu einer Außentreppe. Die Metallstufen schepperten unter ihren Schritten, und sie klammerte sich fest an das Geländer.

				Von der Terrasse her erklangen laute Musik und Gelächter. Mia blieb stehen und lauschte. Es war schwierig, etwas aus dem Stimmengewirr herauszuhören, aber Mia glaubte, den einen oder anderen australischen Akzent zu erkennen. Ihr Herz schlug schneller. Gleich würde sie Noah sehen. Und obwohl die Art und Weise, wie er sie verlassen hatte, schmerzte – Mia, er ist einfach abgehauen –, hoffte sie, dass er sich freuen würde.

				Sie hatte sich große Mühe gegeben, Finn aus ihren Gedanken zu verbannen, doch nun drängte sich sein Bild in ihren Kopf: er allein am Flughafen. Sie hatte ihn ihren Namen rufen hören, sich umgedreht, und da hatte er gestanden, die Hand zu einem Winken halb erhoben. Ihr war bewusst gewesen, dass sie etwas hätte sagen oder wenigstens versuchen müssen, ihm alles zu erklären. Doch ihre Gefühle hatten sich so fest verknotet, dass ihr kein Wort über die Lippen gekommen war. Und so hatte sie Finn nur traurig angelächelt. In ihren Augen hatten Tränen gebrannt. Im Laufe ihrer Freundschaft hatten sie sich auf so viele Arten ange­lächelt – als Ausdruck von Freude oder Einverständnis, zur Aufmunterung, vor Erleichterung –, und sie wusste, Finn würde auch dieses Lächeln richtig deuten: als Entschuldigung für das, was sie tun würde.

				Finn waren seine Gesichtszüge entgleist. Mia hatte sich zwingen müssen, sich abzuwenden und weiterzugehen. Wenn sie noch einmal zurückgeschaut hätte, nur für einen Augenblick, hätte sie ihn niemals stehen lassen können.

				Sie holte tief Luft und erklomm die letzten Stufen, bis an den Rand einer schmalen Dachterrasse. Es roch nach Kokosöl und Mari­huana. Eine wackelige, alte Stereoanlage stand auf einer umgedrehten Kiste. Bob Marley plärrte in die Nacht. Alles drängte sich um einen niedrigen Tisch voller Bierflaschen, Spielkarten und Nachtlichtern. Ein Aschenbecher quoll über. Am Metallgeländer lehnten Surfbretter, weiter in der Ferne sah man nächtliche Straßen voller Autos. Mia spürte, dass hinter ihr das dunkle, wachsame Meer lag.

				Ein Typ mit dünnen Dreadlocks sagte: »Die schlagen immer härter zu. Dieser Typ aus Neuseeland hat drei Monate gekriegt, nur wegen Gras, kein Scheiß.«

				Ihm gegenüber lachte ein Mädchen in einem nabelfreien Oberteil über einen Scherz. Mia sah, dass es Zani war.

				Dann sagte jemand: »Na, wen haben wir denn da?« Jez lehnte am Geländer, die Füße überkreuzt, eine Bierflasche lässig am Hals gepackt. »Suchst du deinen Mr Lover?« Er trat vor und machte damit alle auf Mia aufmerksam.

				Die Röte kroch ihr heiß den Hals hinauf. Mia zwang sich, Jez in die Augen zu sehen. »Ist Noah hier?«

				Jez schaute sich auf der Terrasse um. »Ich seh ihn nicht.«

				Die Röte wanderte weiter in die Wangen. Mia hoffte, dass man das Glühen in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Wohnt er hier?«

				»Weißt du, was? Ich bringe dich zu seinem Zimmer«, sagte Jez. Er kam auf Mia zu. Als er vor ihr stand, sahen sie sich an. Er hatte die gleichen dunklen Augen wie Noah. Mia war entwaffnet. Sie versuchte, den Ausdruck in Jez’ Blick zu deuten – Feindseligkeit? Ärger? –, doch da war Jez schon hinter ihr.

				Sie zögerte, ob sie mit ihm gehen sollte, doch die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Noah siegte über alle Bedenken.

				Jez stampfte die Treppe hinunter und fuhr mit der Bierflasche über das Geländer. Auf der untersten Stufe blieb er stehen und drehte sich zu Mia um. Es war dunkel und eng, sie konnte nicht an ihm vorbeikommen.

				»Sag mir, Mia« – er dehnte ihren Namen, als ob er ihn lieb­kosen wollte – »warum bist du hier?«

				»Wegen Noah.«

				Er trank einen Schluck Bier. »Hast du dich in ihn verliebt oder wie?«

				»Das geht dich nichts an.« Um sie herum wurde es still. Die Musik auf der Terrasse war verstummt.

				»Ich werd dir jetzt mal einen Rat geben, weil ich dich nämlich mag.« Er beugte sich nahe an ihr Ohr, sein Atem roch nach Bier. »Hau bloß ab.«

				»Würde ich ja, wenn du mir nicht im Weg stehen würdest.«

				Er lachte.

				Vom Dach her war ein neuer Song zu hören, der in der Nacht verklang.

				»Wenn du’s nicht tust, tut er’s. Vielleicht nicht gleich, vielleicht nicht mal in den nächsten Monaten, aber eines Tages schon. Im Weglaufen ist er nämlich gut.«

				Ja. Ich weiß.

				Jez öffnete die Tür zum Korridor, und plötzlich standen sie in hellem Licht. Das Gespräch war beendet. Mia versuchte, sich Noah und Jez als Kinder vorzustellen, die am Strand Fußball spielten oder Steine über die Wellen hüpfen ließen. War je ein Ball in ein Gesicht getreten, ein Stein in Wut erhoben worden? Sie verstand die Beziehung zwischen diesen Brüdern nicht. Es schien, als ob sie beide nicht mit dem anderen unterwegs sein wollten, und doch band sie irgendetwas aneinander.

				Nach hinten gewandt, sagte Jez: »Ich vermute mal, er weiß nicht, dass du kommst?«

				»Nein.«

				»Ist ein weiter Rückweg, falls dir die Überraschung nicht gelingt.«

				»Wird sie«, sagte Mia, überzeugter, als sie war.

				»Du wirst es gleich erfahren.« Er blieb stehen und klopfte laut an eine Tür. »Zimmerservice!«

				Im Gehen flüsterte er ihr zu: »Ich habe dich gewarnt, Mia.«

				Mia hatte ganz vergessen, wie seine Nähe auf sie wirkte. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und nahm fast den ganzen Türrahmen ein. Er trug ein weißes T-Shirt, das am Kragen fransig war und sein Gesicht nur noch dunkler wirken ließ. Mia hätte am liebsten ihre Lippen auf seinen Hals gedrückt und seine Haut gekostet.

				»Mia?« Er legte sich eine Hand ans Kinn, die dunkle Tätowierung an seinem Unterarm schaute ihr entgegen. »Was machst du denn hier?«

				»Ich war auf Bali und dachte, ich schau mal vorbei.« Sie lächelte gelassen, doch ihr Magen flatterte nervös.

				»Wo ist Finn?«

				Mia verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. »Ich bin allein.«

				Sein Adamsapfel wanderte auf und ab, als Noah die Dimension ihres Verhaltens erfasste: Sie war seinetwegen hier.

				Er trat zur Seite und ließ sie herein, doch er berührte sie nicht. Mia spürte die Hitze seines Körpers, als sie an ihm vorüberging.

				Eine kleine Lampe erleuchtete das Zimmer, an der Decke drehte sich ein Ventilator und wirbelte die warme Luft herum. Überall entdeckte Mia Vertrautes: Am Bettende lag seine schlaffe, grüne Tasche, über der Vorhangstange trocknete ein Paar seiner dunklen Surfshorts, in einer Ecke lehnte sein Surfbrett. Auf dem Bett zeichnete sich ab, wo Noah gelegen hatte, auf dem Kissen wartete ein aufgeschlagenes Buch. Mia neigte den Kopf zur Seite, um den Titel lesen zu können: Der alte Mann und das Meer.

				Das Bett war die einzige Sitzgelegenheit, und so ging Mia zum Fenster und sah durch ihr Spiegelbild hindurch auf die dunkle Gasse. Hinter ihr klickte die Tür, dann gab es ein dumpfes Geräusch, als sich Noah daran anlehnte.

				Seine Stimme war leise. »Das ist ein Fehler.«

				Mia fuhr herum. »Sag das nicht.«

				»Finn ist klüger. Darum ist er auch nicht mitgekommen, oder?«

				Ein harter Kloß stieg ihr in die Kehle. Bloß nicht an das denken, was sie hinter sich gelassen hatte. Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie hierhergeführt hatte. Sie hob das Kinn. »Du hast mir gemailt, Noah.«

				»Hätte ich besser nicht tun sollen.«

				»Dann findest du es also okay, einfach eines Morgens zu verschwinden, ohne dich von dem Mädchen zu verabschieden, das du zwei Monate lang fast jede Nacht geliebt hast?«

				»Wir hatten Spaß. Wir hatten Sex. Aber wir waren kein Paar.«

				»Es war mehr als das.«

				»Für mich nicht.«

				»Zieh dich nicht so billig aus der Affäre. Du hast mehr drauf.«

				Sein Blick war düster. »Hab ich das?«

				»Ja.« Sie machte einen Schritt auf Noah zu. »Warum hast du mir die Mail geschickt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Hätte ich besser nicht tun sollen.«

				»Hast du aber.« Mia ging weiter auf ihn zu, bis sie so dicht vor ihm stand, dass sie ihm die Hände auf die Brust legen konnte. Der Ventilator wirbelte ihr Haar auf. »Warum hast du mir gemailt?«

				»Bitte«, sagte er schwach, »du solltest lieber gehen.«

				Nur noch Zentimeter trennten sie voneinander. »Warum hast du mir gemailt?«

				Er blickte ihr fest in die Augen. Seine Worte waren deutlich. »Weil ich gehofft hatte, dass du kommst.«

				Sie hatte es gewusst, von dem Moment an, als sie seine E-Mail gesehen hatte. Zwischen ihnen war etwas, eine besondere Ver­bindung. Sie hatte es von Anfang an gespürt, schon in der ersten Nacht in Maui, und auch Noah hatte es gefühlt.

				Langsam legte sie die Hand auf seine Wange, auf seine rauen Stoppeln. In ihren Fingerspitzen flimmerte ihr Herzschlag, wenn sie seine Haut berührte. Sie spürte eine Traurigkeit in ihm, die sie noch nicht zu deuten wusste.

				Dann presste sie ihre Lippen auf seine und küsste ihn. Ihr Verlangen war so intensiv, dass sie keuchte.

				Er griff nach ihr und schloss sie in die Arme, als wollte er sie niemals wieder gehen lassen.

				In Mia stieg eine Lust auf, die tief aus ihrem Innern kam. Schweißfilm bedeckte ihren Rücken, Noahs Rücken, ihre Schenkel. Sein Atem beschleunigte sich. Ihre Zähne drückten sich in seine Schulter. Sie schauderte.

				Er stieß ein langes, tiefes Stöhnen aus, dann sank er auf sie nieder und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.

				Mia lauschte auf seinen Atem, auf den Ventilator. Sie spürte Noahs Herzschlag in ihrer Brust. Das war es wert, allein schon das hier.

				Noah stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. Es war, als ob er in ihrem Gesicht nach etwas suchen würde, was er verloren hatte. Er schob ihr eine feuchte Strähne mit dem Daumen von der Schläfe. »Tut mir leid, Mia, dass ich einfach so verschwunden bin.«

				Dann sprach er eine Zeit lang nicht mehr. Mia wartete, sie spürte, dass er noch mehr zu sagen hatte.

				»Die Vorhersage war gut, Jez hat Tickets bekommen, und wir sind einfach los. Ich hätte zu dir kommen und es dir selbst sagen sollen. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.« Sein Blick schweifte ab. »Oder wollte.«

				Sie schluckte. »Weißt du es jetzt?«

				Er rollte auf den Rücken und streckte sich, sein Bauch wurde ganz flach. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sagte: »Das, was wir beide haben, ist für mich sehr viel.«

				Mia verstand. Auf dem Flug nach Bali hatte sie in ihrem Tagebuch geblättert, sie hatte einige Texte ihres Vaters noch einmal lesen wollen. In vielen seiner späteren Lieder ging es um das Gefühl der Machtlosigkeit, wenn man liebte. Seine Worte hatten Mia tief ergriffen, es war, als ob sie eine Tür in ihr Innerstes geöffnet und ihr genau vor Augen geführt hätten, was sie selbst empfand. Seine Songs waren keine rührseligen Balladen. Sie waren erfüllt von einer zärtlichen Ekstase und dem Gefühl des Ausgeliefertseins. Seine Worte hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, und wieder hatte sie die Parallelen zwischen sich und ihrem Vater festgestellt.

				»Für mich ist es das auch«, sagte sie. Und doch waren sie hier. Mit Noah wünschte sie sich eine Zukunft, und in stillen Momenten malte sie sich zaghaft diese Zukunft aus: gemeinsame Reisen durch Indonesien, Spaziergänge an einsamen Stränden, die Finger verknotet, und eines Tages England, Cornwall, damit sie ihm ihre See zeigen konnte.

				»Ich weiß nur eines«, sagte er, »ich bin froh, dass du hier bist.«

				Sie lächelte und schob ihre Antwort beiseite. Es war genug für den Moment.

				Sie drehte sich um und legte den Kopf auf seinen Bauch. Die Rotorblätter des Ventilators kreisten. Über das Wirbeln hinweg hörte man das Summen eines Generators und den vibrierenden Bass eines Songs, der von der Terrasse hereinwehte. »Bali also«, sagte sie. »Beschreib es mir.«

				Er holte tief Luft, ihr Kopf auf seinem Bauch hob sich. »Das Wasser ist unglaublich – klar, sauber –, und du hast die Wellen des Indischen Ozeans. Heute ist hier echt viel los. Es sind zu viele Surfer da, und an den großen Breaks ist echt viel Schau dabei.«

				»Warst du schon mal hier?«

				»Ich hab hier mal ein Jahr gelebt.«

				»Wann?«

				»Mit sechzehn.«

				»Mit deiner Familie?«

				»Nein. Allein.«

				Sie versuchte, sich selbst zu sehen mit sechzehn Jahren, allein in einem fremden Land. »Warum?«

				»Ich wollte Abstand. Und surfen«, sagte Noah.

				»Das war aber mutig.«

				»So ist es mir gar nicht vorgekommen.«

				»Wie denn?«

				»Das ist lange her«, sagte er. Mehr nicht.

				»Hat sich Bali sehr verändert?«

				»Als ich zum ersten Mal hier war, war die Surfszene noch ziemlich überschaubar. An den Stränden war es ruhig. Es gibt einen Break namens Seven Point, der ist ziemlich bekannt und kommt in allen Surferfilmen vor, darum will jeder dort in die Wellen. Vor zehn Jahren war es noch richtig mühsam, da hinzukommen. Das Grundstück hat damals einem Typen gehört, den man bezahlen musste, damit er einen auf seinem Scooter über seinen Feldweg fährt. Dann musste man eine brüchige Strickleiter runterklettern, und er hat mit der Ausrüstung gewartet. Jetzt gibt es eine geteerte Straße bis zum Ende und ein Café, wo man Surf-DVDs und Eis bekommt.«

				»Für die Einheimischen muss das doch furchtbar sein.«

				»Einige finden’s gut. Manche haben durch den Tourismus schnelles Geld gemacht. Aber klar, viele leiden unter den Veränderungen. Es ist eine wunderschöne Insel, aber die Bauprojekte haben viel zerstört.«

				»Wie lange wirst du diesmal bleiben?«

				»Ich weiß noch nicht. Das hängt von vielem ab.« Er ging nicht näher darauf ein und fragte nur: »Was ist mit dir? Hast du schon Pläne?«

				»Eigentlich müsste ich gerade in Neuseeland sein.« Ob Finn den Flug noch bekommen hatte? »Wir hatten vor, dort ein paar Monate zu arbeiten und ein bisschen Geld zu verdienen. Aber im Moment sind die Dinge zwischen uns wohl eher ungeklärt.«

				Noah holte Luft, als ob er etwas sagen wollte. Dann verließ der Atem seine Lungen, doch ihm folgten keine Worte.

				Er legte seine Hand auf Mias. Sie führte sie an die Lippen und küsste die Unterseite seines Handgelenks, am Ansatz der Täto­wierung. Sie fragte sich, was die Nummern unter der Welle wohl bedeuteten. Dann begriff sie, dass es ein Datum war. Sie strich mit dem Finger darüber. »Wofür stehen die Zahlen?«

				»Es ist ein Jahrestag.« Er zog die Hand zurück und setzte sich auf. Mia musste sich ebenfalls aufrichten. »Der Tag, an dem mein Bruder gestorben ist.«

				»Du hattest noch einen Bruder?«

				»Johnny.«

				»Wie alt war er?«

				»Zweiundzwanzig.«

				Dem Datum nach war er vor elf Monaten gestorben.

				Noah erhob sich vom Bett und schlüpfte in eine ausgeblichene Shorts.

				Als er sich wieder zu Mia drehte, hatten sich seine Gesichtszüge verhärtet und sein Kiefer angespannt. »Noah? Alles in Ordnung?«

				Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Klar.«

				Aber seine Beteuerung beunruhigte sie nur noch mehr, denn dieses Verhalten kannte Mia. Von sich selbst.

				»Hast du hier ein Zimmer?«

				»Ja.«

				»Dann solltest du jetzt besser gehen. Es ist ziemlich spät.«

				Sie hatte schon auf diesen Satz gewartet: Mia hatte keine einzige Nacht gemeinsam mit Noah verbracht, aber auch dies war nicht der richtige Moment, ihn nach dem Grund zu fragen.

				Sie zog sich rasch ihre Kleider über und ging zur Tür. Noah folgte mit dem Zimmerschlüssel. »Gehst du noch mal raus?«

				»Ich brauch frische Luft.«

				Seine Augen waren erloschen. Mia nahm an, dass ihn das Gespräch über seinen Bruder so verstört hatte. Sie blieb zögernd stehen und suchte nach einem tröstenden Wort.

				Noah schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche.

				Mia fielen die richtigen Worte nicht ein.

				»Nacht«, sagte Noah.

				Sie sah ihm nach. Die schwarze Welle auf seinem Arm bewegte sich, Jez’ Worte klangen ihr im Ohr. Im Weglaufen ist er nämlich gut.

			

		

	
		
			
				Kapitel 21

				Katie

				Bali, August

				»Haben Sie eine Nachricht für mich?«, fragte Katie und legte die Hände auf das polierte Holz.

				»Ja«, erwiderte Ketut, der Rezeptionist des Khama Heights Hotels. »Eine Nachricht habe ich.«

				Bitte, dachte Katie, als er den Zettel aus dem Fach nahm, sag mir, dass die Polizei meinen Rucksack gefunden hat.

				»Von der Botschaft. Ihr Ersatzausweis wird Ihnen Ende dieser Woche zugestellt.«

				»Oh. Keine weiteren Nachrichten?«

				»Das ist alles, Miss Katie. Tut mir leid. Vielleicht wird Ihr Gepäck ja morgen gefunden.«

				Ihre Hände glitten vom Tresen, ein schwacher, feuchter Abdruck blieb zurück. »Wie lang bin ich jetzt hier, Ketut?«

				»Zwölf Tage«, erwiderte er, ohne nachzusehen.

				Also war es vor zwölf Nächten gewesen, dass der Rucksack gestohlen worden war. Glücklicherweise hatte sie an dem Abend ihr Portemonnaie bei sich gehabt und sich ein Taxi leisten können, um zu einem »sicheren Hotel« zu fahren. Dann war sie ohne Gepäck in die elegante Lobby des Khama Heights Hotels gestolpert. Es war Ketut, der mit sorgfältig geöltem Haar, in einem steifen, weinroten Blazer hinter der Rezeption gestanden, sie herzlich angelächelt und gefragt hatte, wie er ihr helfen könne. Er hatte für sie bei der Polizei und der Britischen Botschaft angerufen, während sie an ihrem Kleid herumgezupft und den Saum losgerissen hatte.

				Sie war seither drei Mal bei der Polizei gewesen, hatte in einem brütend heißen Raum gewartet, in dem es nach Metall und Desinfektionsmittel roch, und dem kehligen Singsang der Beamten gelauscht, die hinter einer hohen, hölzernen Barriere balinesisch sprachen. Jedes Mal war es dasselbe: Wenn es etwas Neues gab, würden sie sich melden.

				Katie hatte alles verloren – Kleidung, Unterwäsche, ein Täschchen mit Chanel-Make-up, zwei von Mias Kleidern, ihren Ver­lobungsring, ihren Ausweis –, aber der Verlust von Mias Tagebuch quälte sie. In wütenden Fantasien erwischte sie den Dieb, packte ihn an den Schultern und schleuderte ihm all ihre Verzweiflung in seine widerliche Visage, bis er kläglich eingestehen musste, welches Unheil er angerichtet hatte.

				»Miss Katie?«, sagte Ketut. »Miss Katie, fühlen Sie sich nicht wohl?«

				Ihre Stirn war feucht und heiß. Sie hatte in letzter Zeit weder richtig schlafen noch essen können. »Alles in Ordnung. Ich brauche nur ein wenig frische Luft.«

				Sie ging durch die Lobby und atmete bewusst und gleichmäßig. Plötzlich erblickte Katie sich selbst in einem verzierten, hölzernen Spiegel. Sie blieb stehen. Ihr Haar hatte keine Form mehr, es war dünn, mit einem dunklen Ansatz, die Strähnchen waren längst herausgewachsen. Sie hatte abgenommen, ihre Wangen waren eingefallen, das Brustbein stach hervor. Sie war ungeschminkt. Sie hatte nichts von dem ersetzt, was ihr gestohlen worden war – sie hatte lediglich einige billige Baumwollkleider an einem Straßenstand erworben.

				Sie zog den Kopf ein und ging weiter in die gepflegte Gartenanlage. Eine sanfte Brise trug den süßen Geruch von Frangipani heran. Eine ältere Frau bückte sich nach ihrem Sonnenhut, den der Wind davongetragen hatte. Der Hut rollte über den Weg, die Frau lief hinterher, ihr schwerer Busen wogte unter einem feuerroten Sarong. Der Hut kullerte in Katies Richtung. Sie hob ihn auf.

				»Danke«, sagte die Frau, als Katie ihr den Hut reichte. »Ich sollte endlich lernen, ihn festzuhalten.«

				Katie lächelte und machte Anstalten, weiterzugehen.

				»Ein wunderbarer Nachmittag. Ach, was werden wir verwöhnt! Ich habe gehört, zu Hause regnet es seit vierzehn Tagen. Sie sind doch auch aus England?«

				Katie nickte. Sie hatte bewusst keinen Kontakt zu den anderen Gästen gesucht, die Bar und das Restaurant gemieden und ihre Mahlzeiten in ihrem Zimmer eingenommen, wo niemand sah, dass sie in ihrem Essen nur herumstocherte.

				»Dachte ich’s mir doch!« Die Wangen der älteren Dame glühten von der Hitze, geplatzte Äderchen ließen sie noch röter wirken. »Ich erinnere mich nicht, Sie in Begleitung gesehen zu haben. Sind Sie allein hier?«

				»Ja.«

				Sie beugte sich verschwörerisch zu Katie vor und legte ihre warme Hand auf Katies Arm. »Es ist ein Mann, nicht wahr?«

				»Verzeihung?«

				»Der Grund, warum Sie hier sind. Sie wollen ein gebrochenes Herz heilen. Hab ich recht?«

				Katie schüttelte den Kopf.

				»Oh. Eigentlich habe ich bei so was einen sicheren Instinkt. Er kommt mir wohl abhanden!« Sie lachte und drückte den Hut an die Brust. »Was führt Sie dann nach Bali?«

				Katie schluckte. »Meine Schwester ist vor Kurzem hier gestorben.«

				»Oh, du liebe Güte! Wie entsetzlich. Das tut mir leid. War das etwa das arme Mädchen aus der Zeitung? Die von ihrem Moped gestürzt ist?«

				»Nein«, sagte Katie ungeduldig, sie wollte weitergehen.

				»So ein hübsches Mädchen, und kein Helm! Hätte ihr das Leben retten können! Tragisch. Aber das gilt für den Tod eines jeden jungen Menschen, nicht wahr? So viel ungelebtes Leben. Aber das wissen Sie ja selbst. Wie ist Ihre Schwester ums Leben gekommen?«

				»Sie hat Selbstmord begangen«, sagte Katie sachlich und staunte über sich selbst, weil sie die fremde Frau schockieren, aber mehr noch, weil sie das Wort in den Mund nehmen wollte – um zu ergründen, ob ein Selbstmord inzwischen vorstellbar war.

				Die Frau öffnete die Lippen, doch es kam kein Ton heraus.

				Sie schwieg entsetzt. Irgendwo tröpfelte Wasser, Palmwedel rauschten im Wind.

				»Das tut mir leid«, sagte die Frau schließlich, sah Katie aber nicht an.

				Katie verließ den Garten mit klopfendem Herzen. Sie ging zum Strand, vorbei an den Sonnenanbetern, deren Liegen in diskreten Abständen nebeneinander standen, vorbei an Paaren, die im Badeanzug am Ufer lagen, dösten oder lasen. Katie sah zur Seite und eilte weiter. Ihre Sandalen füllten sich mit warmem, goldenem Sand.

				Die Sonne brannte ihr auf den Nacken, und Katie dachte vage, dass sie die Sonnencreme vergessen hatte. Als sie die Hotelanlage weit genug hinter sich gelassen hatte, sank sie im Schatten einer Palme in den Sand und schlang die Arme um die Knie. Ihre Kehle war entsetzlich trocken, sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas getrunken hatte. Ihr war schwindelig vor Erschöpfung. Hätte sie doch ihr kühles Zimmer nicht verlassen.

				Katie stützte das Kinn auf die Knie. Verliere ich langsam den Verstand, Mia? Ich erkenne mich ja selbst kaum noch. Erstaunt dich das? Ich, von der du geschrieben hast: »Katie weiß, wer sie ist, sie schreitet voller Selbstbewusstsein durch die Welt.« Soll ich dir was sagen? Im Moment hab ich das Gefühl, ich schleiche nur noch auf Zehenspitzen herum.

				Ich kann es mir nicht leisten, noch viel länger hierzubleiben, aber ich weiß auch nicht, was ich machen soll. Die Vorstellung, nach England zurückzukehren, ist unerträglich. Ich glaube, dafür fehlt mir im Moment die Kraft. Dein Tagebuch war das Einzige, was mir eine Richtung vorgegeben hat, und ohne es fühle ich mich … haltlos. Die Stunden dehnen sich unendlich. Gott, Mia, ich bin so allein. So unglaublich allein.

				Nachts ist es am schlimmsten. Ich träume ständig von dir. Du stehst auf der Klippe, ich bin neben dir. Wir streiten uns. Du hast herausgefunden, dass ich dein Tagebuch gelesen habe, und bist wahnsinnig wütend. Der Wind bläst dir das Haar aus dem Gesicht, und deine Augen glühen vor Zorn. Du verlangst das Tagebuch zurück, aber ich sage nichts, wir hören nur beide, wie unten in der Tiefe die Wellen aufschlagen. Als du mich wieder nach dem Tagebuch fragst, gestehe ich, dass ich es verloren habe – dass ich es leichtsinnigerweise in einem Hostel liegen lassen habe und essen gegangen bin, völlig gedankenlos. Du wirst so wütend, all deine Worte, dein Herzblut, verloren, für immer, und dabei trippelst du vor lauter Zorn herum, ohne darauf zu achten, wohin du trittst. Du kommst dem Rand der Klippe nahe, und ich hab große Angst, dass du stürzen könntest. Ich greife nach dir, aber ich ziehe dich nicht zurück, zu mir, nein, ich stoße dich!

				Davon träume ich, Mia. Jede Nacht.

				Ihre Wangen waren feucht von Tränen. Sie tropften auf die Knie, auf den losen Saum des Kleids.

				»Katie?«

				Seine Stimme wirkte wie ein Stromschlag. Ihr Kopf fuhr hoch.

				Da stand er vor ihr. Er war blass, sein Haar war kurz geschnitten.

				»Finn?«

				Er versuchte, sein Entsetzen zu verbergen. Katies Trauer war körperlich greifbar, sie stand in den dunklen Schatten unter ihren Augen und zeichnete sich in ihren dünnen Armen ab, mit denen sie die Knie an ihre Brust gezogen hatte. Ihr Haar war dunkler, und einen aberwitzigen Moment lang schien es ihm, als sähe er Mia vor sich.

				»Finn?« Sie stand auf. »Oh, Gott, du bist es wirklich!« Sie taumelte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.

				Finn roch den Duft in ihrem Haar, schloss die Augen und überließ sich einer Erinnerung.

				Schließlich löste Katie sich von ihm, wischte sich die Tränen ab und strich sich das Haar hinter die Ohren. Sie wirkte zierlich und schmal wie eine welke Blume.

				Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Was machst du hier?«

				»Ich dachte, du brauchst vielleicht Gesellschaft«, sagte er lässig. Er wollte nicht zugeben, dass ihre Stimme bei ihrem Anruf so matt und leblos klang, dass er Angst bekommen hatte. Er hatte schon eine der Greene-Schwestern allein nach Bali fliegen lassen, den Fehler würde er kein zweites Mal begehen.

				»Woher wusstest du denn, wo ich bin?«

				»Ich hab mit Jess gesprochen.«

				»Davon hat sie mir nichts gesagt.«

				»Offenbar liest du deine E-Mails nicht mehr regelmäßig«, sagte er mit einem Lächeln. »Aber nein, es war ein Geheimplan. Die Vorstellung, dass du allein hier bist, hat uns beiden nicht gefallen.«

				Ihre Augen schimmerten, dann fragte sie: »Wann bist du angekommen?«

				»Vor ein paar Stunden. Ich bin gleich in ein Taxi gestiegen. An der Rezeption hab ich gehört, dass du am Strand bist.«

				Zum ersten Mal lächelte sie. »Ich kann es nicht fassen, dass du hier bist.«

				»Gehen wir ein bisschen spazieren?«

				Sie liefen am Strand entlang. Eine leichte Brise kräuselte das Meer, am Ufer brachen sich kleine Wellen. In der schwülen Luft roch Finn die See, aber auch einen zitronigen, ihm fremden Duft. »Jess hat mir das mit dem Rucksack erzählt.«

				»Das Tagebuch war da drin.«

				»Ich weiß.« Er sah Katie an. Sie biss sich auf die Unterlippe.

				»Es kommt mir vor, als hätte ich sie ein zweites Mal verloren.«

				»Hey«, sagte Finn und stupste sie sanft mit der Schulter an, »was ist Mias Tagebuch gegen mich. Jetzt bin ich hier und kann dir alles schildern, live und in Farbe!«

				Katie lächelte.

				»Außerdem sieht es so aus, als wärst du jetzt die furchtlose Reisende.«

				»Nicht wirklich.«

				»Schon irgendwo gecampt?«

				»Nein. Aber ich war in ein paar Hostels.«

				»Katie Greene in einem Hostel? Das hätte ich mir niemals träumen lassen.«

				»Mit dem Fallschirm bin ich auch gesprungen.«

				»Nein! In Australien? Über den Slade Plains?«

				»Ja.«

				»Und das aus dem Mund eines Mädchens, das ohne vorherige Risikoanalyse nicht einmal in einen Gezeitentümpel steigen wollte. Ich bin echt beeindruckt.«

				»Unnötig. Ich fand’s grauenhaft.«

				Er lachte.

				»Mia fand’s bestimmt ganz toll, oder?«

				»Glaub mir, ich hab ihr Grinsen noch Hunderte von Metern über mir gesehen!« Er sah sie wieder vor sich, wie sie in ihrem Overall zu ihm rannte, die Schutzbrille auf den Kopf geschoben, ein breites Lächeln im Gesicht.

				»Ihr beide hattet sehr viel Spaß.«

				»Oh, ja.«

				»Und was hast du gemacht, als Mia nach Bali geflogen ist?«

				»Ich hab den Flug nach Neuseeland natürlich verpasst, also bin ich in Australien geblieben. Hab mir ein Auto gemietet und bin Richtung Ostküste gefahren.«

				»Das ist eine lange Fahrt.«

				»Allerdings«, sagte Finn und dachte an die heiße, staubige Straße und die kalten Nächte, in denen er auf dem Rücksitz geschlafen hatte. »Und ich bin nie dort angekommen.«

				»Wo warst du«, sagte Katie ernst, »als du das mit Mia erfahren hast?«

				»An einer Tankstelle. Im Niemandsland. Aber da gab es einen alten Computer mit Internetzugang, und ich hab meine Mails gecheckt. Sieben Nachrichten von meinem Bruder, ich solle dringend zu Hause anrufen. Ich hatte mein Handy verloren, und darum hatte mich niemand erreicht. Ich hab der Kassiererin zwanzig Dollar gegeben, damit ich das Telefon benutzen durfte.« Sie hatte ihn nicht hinter die Theke gelassen, also musste Finn sich darüberbeugen. Ein Ständer mit Pfefferminzpastillen hatte sich in seine Seite gebohrt.

				»Mein Dad ist rangegangen. Mir war gleich klar, dass irgendwas passiert war, weil er nicht mit mir sprechen wollte und immer nur gesagt hat, bleib dran, ich hole Mum. Sie war im Badezimmer. Es hat ewig gedauert, bis sie an den verdammten Apparat gekommen ist. Ich war schon schweißgebadet. Sie hat’s ganz unumwunden ausgedrückt. ›Mia Greene ist tot. Ihre Leiche ist vor dreizehn Tagen auf Bali gefunden worden, am Fuß einer Klippe.‹ Sie war seit dreizehn Tagen tot, und ich hatte nichts davon geahnt.« Finn schüttelte den Kopf.

				»Ich hab aufgelegt, bin wieder ins Auto gestiegen und wei­tergefahren. Ich weiß nicht mehr, was ich in dem Moment gedacht hab. Wahrscheinlich gar nichts, mein Kopf war völlig leer. Vielleicht hab ich unbewusst geglaubt, wenn ich nur weit genug wegfahre, weg von dem Telefon, dann ist es nicht passiert.«

				»Oh, Finn.«

				Er sah hinaus auf die See. Ein Schnellboot hüpfte über die Wellen. »Irgendwann bin ich an einen Strand gefahren und hab aufs Meer geschaut, bis es dunkel wurde.« Er hatte geweint und getobt, mit der Faust so fest gegen einen Baum geschlagen, dass er sich einen Knöchel ausgerenkt hatte. »Dann bin ich die Nacht durch nach Adelaide zum Flughafen gefahren. Ich hab den Mietwagen auf einem Behindertenparkplatz abgestellt und bin in den erstbesten Flieger gestiegen.«

				»Oh, Finn«, sagte Katie wieder.

				»Egal, genug von diesem heiteren Thema«, sagte er, blieb stehen und wandte sich dem Meer zu. »Achtzehn Stunden lang im Flugzeug – es ist Zeit für ein Bad im Salzwasser.« Er zog sein T-Shirt aus und knotete die Kordel an seinen Boardshorts fest. Dann lief er in das klare Wasser und fragte sich, ob es irgendwo ein Meer gab, das ihn nicht an Mia erinnern würde.

				Katie schaute zu, wie er unter Wasser glitt. Er tauchte auf und schüttelte den Kopf. Silberne Tropfen flogen durch die Luft. Dann drehte er sich auf den Rücken und ließ sich unter einem wolkenlosen blauen Himmel treiben.

				Finn ist hier. Er ist tatsächlich hier.

				Die See glitzerte, eine Brise strich über das Wasser, über Katies Haut. Zwei kleine Mädchen mit Zöpfen paddelten im flachen Meer, an den Händen Schnorchelmasken. Katie lächelte. Sie dachte an Mia. Dann zog sie die Sandalen aus, ging zum Ufer und sank in den kühlen, feuchten Sand ein. Salzwasser schwappte zwischen ihre Zehen. Sie wagte sich noch weiter vor, bis das Wasser auch ihre Knöchel umspülte. Die See war warm und klar, verlockend, und nicht so kalt wie das Meer von Cornwall.

				Katie hob das Kleid mit einer Hand an und ging noch ein Stück weiter, bis ihr das Wasser an die Knie reichte. Sie schaute auf, um nachzusehen, ob Finn noch in der Nähe war. Er winkte, und es gelang ihr, ebenfalls eine Hand zu heben und zurückzuwinken.

				Einmal hatte er gefragt: »Warum schwimmst du nie im Meer?« Sie hatten gemeinsam in der Wanne gebadet, das Wasser war bereits abgekühlt, der Schaum zu einem milchigen Schleier geworden. Sie hatte an seiner Brust gelehnt, ihre Knie ragten wie zwei weiße Hügel aus dem Wasser, und geantwortet: »Ich wäre mit vierzehn Jahren in Porthcray beinah ertrunken. Ich war schwimmen, und plötzlich hat die Ebbe eingesetzt.« Sie war mit den Fingern über den Wannengriff gefahren, hatte Wassertropfen abgerieben und hinzugefügt: »Seitdem ist es mir nicht mehr geheuer.«

				Er hatte sich vorgebeugt und sie auf die feuchte Schulter geküsst. Das war die richtige Antwort gewesen.

				Seltsam, dachte sie, als sie aus dem Wasser watete, sie hatte Ed nie von ihrer Angst erzählt, nur Finn. Sie setzte sich in den Sand und betrachtete vergnügt die Muster, die das Salz auf ihre trockenen Beine zeichnete. Sie hielt das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Die Anspannung in ihrem Nacken löste sich.

				Wenige Minuten später ließ sich Finn neben ihr in den Sand plumpsen. In der gleißenden Sonne sah Katie die grünen Sprenkel in seinen Augen. »Finn«, sagte sie langsam und setzte sich auf, »warum bist du wirklich hier?«

				Er nahm einen Stein und spielte damit. »Es war hart, in Cornwall. Ich hab mich irgendwie … entfremdet, fehl am Platz gefühlt. Ich hab immer nur gedacht, wenn ich auf Bali gewesen wäre, als es geschehen ist, würde es mir vielleicht real erscheinen. So aber nicht.«

				Sie nickte. »Mir ist es genauso ergangen.«

				»Ehrlich?«

				»Als die Polizei es mir erzählt hat, das war völlig surreal«, sagte Katie. »In dem Moment hab ich es nicht glauben können. Mia in ihrem Sarg zu sehen, hat geholfen. Ich musste Gewissheit haben.«

				»Das war sicher hart.«

				Sie nickte.

				»Als du angerufen und gesagt hast, wo du bist, ist mir klar geworden, dass ich auch nach Bali fliegen musste. Was du hier machst – diese Reise, dass du dahin fährst, wo Mia war –, das verstehe ich so gut.«

				»Wirklich? Manchmal frag ich mich, ob ich es noch verstehe.«

				»Du suchst nach Antworten. Das kann ich nachvollziehen.«

				»Tu ich das? Oder laufe ich bloß weg?« Sie sah auf ihre Hände.

				»Katie?«

				»Manchmal denke ich, dass es bei dieser Reise gar nicht um Mia geht. Vielleicht hab ich bloß einen Vorwand gebraucht, um meinem Leben zu entfliehen.« Ed, ihr Job, ihre Wohnung – sie vermisste nichts von alledem. Das sagte doch sehr viel aus.

				»Es ist okay, auch deinetwegen hier zu sein. Es muss nicht immer alles wegen Mia sein.«

				Sie saßen eine Weile schweigend im Sand und lauschten den Wellen, die an den Strand schwappten. Die Haut an Katies Dekol­leté prickelte immer stärker. »Ich glaube, ich sollte in den Schatten gehen«, sagte sie schließlich.

				Sie nahm ihre Sandalen, und im Gehen fragte Finn: »Dann warst du also auch auf Maui?«

				»Ja. Und auch bei Mick.«

				Finn wartete darauf, dass Katie weitersprach. Vielleicht wollte er lieber von ihr hören, was Mia in ihr Tagebuch geschrieben hatte.

				»Ich weiß von Harley.«

				»War das ein Schock?«

				Katie nickte. »Ich wünschte, sie hätte mir davon erzählt.«

				»Das wollte sie.«

				»Aber dir hat sie davon erzählt.« Sie sah bestürzt zur Seite. Wie schnell die alte Eifersucht wieder aufgebrochen war. »Tut mir leid, Finn. Das war nicht so gemeint. Ich bin froh, dass du für sie da warst.«

				Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. Doch so schnell, wie sich seine Miene verdüstert hatte, hellte sie sich auch wieder auf. »Ich glaube, Mia hat aus Angst geschwiegen. Sie hatte Angst, dass die Tatsache, dass ihr Halbschwestern seid, euer Verhältnis ändern würde.« 

				»Mag sein. Für mich war das eine schreckliche Neuigkeit. Es hat sich angefühlt … ich weiß nicht … als ob es uns schwächen würde.«

				Finn lächelte. »Mia hat es ganz genauso formuliert.«

				»Wirklich?« Katie musste ebenfalls lächeln. »Aber das Gefühl hat sich gelegt. Halb … das ist doch bloß ein Wort. Wir sind zusammen aufgewachsen, wir haben unsere Kindheit zusammen verbracht. Dass wir unterschiedliche Väter haben, ändert daran gar nichts. Wir sind Schwestern.«

				»Richtig.«

				»Manchmal habe ich den Eindruck, als wüsste ich mehr aus ihrem Tagebuch als von Mia selbst. Dass es weg ist, macht mich ganz verrückt. Ich trug es die ganze Zeit mit mir herum, habe es aber nie zu Ende gelesen. Und natürlich frage ich mich ständig, was wäre, wenn da irgendetwas gestanden hat, das mir helfen würde zu verstehen?«

				»Die Polizei muss es sich doch gründlich angesehen haben.«

				»Angeblich. Aber ich hab damals, als ich es bei ihren Sachen entdeckte, bereits durch die letzten Seiten geblättert.«

				»Und da war nichts, kein Abschiedsbrief … kein Hinweis?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Was sagt die Polizei denn? Besteht die Chance, dass dein Rucksack noch gefunden wird?«

				»Die Polizei sagt, wenn sich eine Woche lang nichts tut, ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass er noch gefunden wird.«

				»Und wie lange ist es jetzt her?«

				»Fast zwei Wochen.«

				Er nickte. »Hast du schon mal daran gedacht, zum Britischen Konsulat zu gehen?«

				»Das ist keine schlechte Idee. Abgesehen von dem Rucksack – ich will natürlich die genaue Stelle kennen, an der Mia gestorben ist. Ich weiß nur, dass es irgendwo an den Klippen von Umanuk war.«

				»Dann mach ich einen Termin aus, oder?«

				»Danke, Finn.«

				Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.

				Sofort war der Funke da und fuhr ihr in den Magen. Sie errötete und zog die Hand zurück. Sie war verblüfft, dass selbst in Zeiten abgrundtiefer Trauer das Herz die Sehnsucht kannte. Sie bestaunte das Gefühl, als ob sie gerade das erste Frühlingsgrün gesehen hätte, das sich aus Frost und Eis erhob.

			

		

	
		
			
				Kapitel 22

				Mia

				Bali, Februar

				Der Wind peitschte Mia das Haar ins Gesicht und presste Noah das T-Shirt an die Brust. An ihren nackten Beinen scheuerte der Flugsand. Sie schauten vom Strand aus auf das Meer, das sich unter dem drohenden Sturm aufbäumte.

				Noah hatte Mühe, gegen den Wind anzusprechen: »Gleich wird’s regnen.«

				Mia schaute zum Himmel. Eine Armada aus dunklen, regenschweren Wolken schob sich von Osten heran. Drei, vier Minuten, dachte Mia, dann sind sie über uns.

				Als der Wind einen Moment lang abflaute, zitterte das Meer noch immer wie ein gewaltiger Leib aus glänzenden Schuppen. Noah griff nach Mias Hand, Sandkörner zwischen ihren Fingern. »Da kommt ein großes Set.« Noahs dunkle Augen leuch­teten.

				Wellenberge so groß wie Fährschiffe bauten sich auf dem Meer auf. »Könnte man darauf surfen?«

				Sein Blick wanderte über das Wasser, als würde er schon seine Bahn bestimmen. »Möglich wäre es, aber man müsste in den Wind hineinpaddeln, und die Wellen brechen über dem Riff. Morgen sollte der Wind nachlassen, der Swell aber bleiben. Dann ist es perfekt.«

				Noah hatte die Vorhersage und die Wetterkarten bereits die ganze Woche lang studiert, das Tiefdruckgebiet auf seinem Weg von der Antarktis zum Indischen Ozean verfolgt. Mia hatte gestaunt, wie wissenschaftlich es dabei zuging, wie fachkundig Noah mit Begriffen wie lokaler Effekt, Wettersystem und Wellenlänge umging.

				Die erste Setwelle richtete sich im Meer auf. Auf ihrem Weg sog sie das Wasser an und legte das zahnige Riff frei wie säuberlich entbeinte Knochen. Die Welle brach derart laut donnernd, dass es in Mia nachhallte. Die Gischt sprühte über den gezackten Felsen.

				»Mein Gott!«, sagte Mia und umklammerte Noahs Finger. »Was für eine Kraft so eine Welle hat …«

				»Da wird man ganz klein.«

				Sie nickte ehrfürchtig.

				»In Cornwall müsst ihr doch auch schwere Atlantikstürme abbekommen, oder?«

				»Allerdings. Als wir Kinder waren, hat Mum uns immer zum Kai gefahren, und dann haben wir im Auto Fish and Chips gegessen und zugesehen, wie die Wellen gegen die Kaimauer schlugen.« Nach dem Essen hatten sie das fettige Papier zusammengeknüllt und waren, den Wind im Rücken, zum Abfalleimer gerannt. Sie waren immer eine Weile draußen geblieben und hatten sich so dicht an die Kaimauer gedrängt, dass der salzige Wasserdunst ihre Gesichter benetzen konnte. Wenn sie dann wieder ins Auto gestiegen waren, mit mattem, zerzaustem Haar, hatte es nach Frittenfett und Essig gerochen, und ihre Mutter hatte zum Radio gesungen. »Das fehlt mir.«

				Noah sah sie an. »Cornwall?«

				»Cornwall. Die Stürme. Meine Schwester. Das alles.« Sie berührte die Muscheln an ihrer Kette. »Der Strand war unser zweites Zuhause. Da sind wir großgeworden. Und jetzt ist Katie in London, und ich bin hier.« Sie seufzte. »Katie meidet das Meer. Es klingt albern, aber am Meer haben wir immer zueinander gefunden. Es hat uns verbunden.«

				»Was hat sich denn für sie geändert?«

				Mia überlegte eine Weile. »Sie hat Angst.« Mia musste an den Tag in Porthcray denken, an das dunkle, aufgewühlte Wasser, in das sie damals gepaddelt war. Sie spürte immer noch das harte Surfbrett unter ihren Hüften. Sie schüttelte den Kopf, verscheuchte die Erinnerung. »Du und Jez, ihr habt echt Glück – ihr surft immer noch zusammen. Es muss sehr schön sein, so etwas zu teilen.«

				»Kann sein.«

				Sein Ausdruck hatte sich verändert. »War es schwer für Jez, zuzusehen, als du Profi geworden bist?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Darüber haben wir nie gesprochen.«

				»Aber wenn du nach Hause gekommen bist, musst du doch gemerkt haben, ob er sich mit dir freuen konnte.«

				»Ich bin nie mehr nach Hause gekommen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich war ein Jahr lang auf Bali. Danach bin ich gereist und dann bei der Tour eingestiegen.«

				»Du bist nie wieder heimgekehrt?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Aber du hattest Kontakt zu deiner Familie?«

				»Ich hab mich mit meinen Brüdern getroffen, wenn ich in Australien war.«

				»Und mit deinen Eltern?«

				Eine Windböe tobte über den Strand. Die Palmwedel hinter ihnen rauschten. Noah und Mia drehten sich um. Als sie wieder auf das Meer schauten, sagte Noah nichts.

				Sie drückte seine Hand. »Was ist mit deinen Eltern?«

				»Lass uns auf die Wellen sehen.«

				Sie sahen wortlos zu, wie die Brandung ans Ufer donnerte und der Sand in dichten Schleiern hochgewirbelt wurde.

				»Wie wär’s, wenn du heute die Nacht bei mir verbringst?«, sagte Mia nach einer Weile, um die verlorene Nähe wiederherzustellen. 

				Noah änderte seine Haltung. »Allein kann ich besser schlafen.«

				»Von Schlafen war nicht die Rede.«

				Er antwortete nicht und hielt den Blick auf das Wasser gerichtet.

				»Aber du freust dich, dass ich auf Bali bin, oder?«

				Er ließ ihre Finger los, um sich Salz von der Stirn zu wischen. »Ich dachte, wir beobachten, wie der Sturm aufzieht.«

				»Aber doch nicht schweigend. Manchmal kommt es mir vor …« Wie sollte sie ihm erklären, dass jedes Mal, wenn er sie abwies, kalte Steine in ihren Magen sanken? »Als würdest du mich nicht an dich heranlassen. Als wärst du gar nicht da.«

				»Ich steh gleich neben dir.«

				»Ja, aber du redest nicht mit mir.«

				»Du hast doch von deiner Schwester erzählt. Und ich hab zugehört.«

				»Dann lass mich dir zuhören.«

				Er fuhr herum. »Ich rede, wenn ich reden will. Nicht, weil es von mir verlangt wird.«

				»Verlangt?«, sagte sie und hob hilflos die Hände.

				»Wie lange bist du jetzt hier? Zwei Wochen? Hast du mir erzählt, was zwischen dir und Finn geschehen ist? Nein, und das ist völlig okay. Ich glaub nämlich, dass jemand nur dann etwas erzählt, wenn er das auch will.«

				»Ich wollte dir nur näher sein –«

				»Und so versuchst du das?« Er wandte sich ab, sein T-Shirt blähte sich im Wind.

				»Bleib hier!«, rief sie, doch er war schon auf dem Weg zum Wagen.

				Sie würde ihm nicht nachgehen. Sein Vorwurf hing wie eine dunkle Wolke über ihr. Sie schlang die Arme um sich.

				Der erste Regentropfen fiel auf ihr Handgelenk und lief in einer glitzernden Bahn daran hinunter. Dann brachen die Wolken auf, der Regen prasselte herab und bohrte kleine Gruben in den Sand. Das Prasseln dröhnte in Mias Ohren, innerhalb von Sekunden war sie völlig durchnässt, und ihr dünnes T-Shirt wurde durchsichtig. Aber sie würde trotzdem nicht zum Auto gehen! Tränen brannten in ihren Augen, sie wandte das Gesicht zum Himmel und öffnete den Mund, ließ Tropfen über Lippen und Zunge fließen. Ein erdiger Geschmack drang in ihren Mund.

				Als ihr kalt wurde, rieb sie sich die Arme; ihre Haut war glitschig. In der Ferne bewegte sich etwas. Eine Gestalt trat aus dem Regen und kam auf das Ufer zu. In Mia spannte sich jeder Muskel an. Es war Noah, der mit seinem Brett unter dem Arm entschlossen in die Wellen lief.

				Mia stand knöcheltief im Wasser, blinzelte durch den strömenden Regen und versuchte, Noah inmitten der wogenden, verschwommenen Meereslandschaft im Blick zu behalten.

				Noah hatte dreißig, vielleicht sogar vierzig Minuten gebraucht, um durch die gewaltigen Brecher zu paddeln, und er hatte unter massiven Wänden aus Weißwasser hindurchtauchen müssen. Sie konnte ihn auf seinem Brett, das sich auf den Wellen hob und senkte, nur noch ahnen. Mia sah regelrecht vor sich, wie er konzentriert den Rhythmus der Wellen beobachtete und auf die richtige Welle wartete. Jeder Fehler dort draußen hätte fatale Folgen.

				Ein Motor röhrte, Mia wirbelte herum. Jez bog mit seinem verbeulten Mietlaster in die Parkbucht. Die Scheibenwischer glitten hektisch hin und her. Er sprang aus dem Wagen, zog sich seine Jacke über den Kopf und lief zu Mia.

				»Er ist da draußen!«

				»Was will der da, verdammt?« Jez’ Haut wirkte ledern, seine Unterlippe war von der Sonne rissig.

				Eine Welle brauste heran und legte neue, scharfe Grate frei. Hatte Noah wirklich erfasst, wo sich das Riff verbarg? Oder hoffte er einfach, dass das Glück auf seiner Seite war?

				»Wie lange ist er schon da draußen?«, rief Jez.

				»Eine halbe Stunde ungefähr.«

				Noah paddelte grimmig hinter einer Welle her, und als sie ihn anhob, schien es, als hockte ein Krebs auf dem Rücken eines Wals.

				»Nicht die«, murmelte Jez neben Mia. »Zu schnell. Lass es, lass es.«

				Aber Noah wollte diese Welle. Plötzlich riss sie ihn mit und trug ihn hoch auf ihren Kamm. Mia spürte den Regen wie Nadeln auf ihrem Kopf, der Sturm heulte, die See spülte ihr den Sand unter den Füßen weg. Noah richtete sich auf und glitt über das Gesicht der Welle hinunter. Mia war von der Schönheit dieses Augenblicks gebannt, von Noahs Kraft, die sich mit der Macht der Welle maß, von der Wendigkeit, mit der er über das Wasser tanzte, während über ihm der Himmel tobte.

				Doch im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich alles. Noahs Beine glitten unter ihm weg, als wäre er auf einer Eisfläche ausgerutscht. Das Brett schoss in die Luft, und Noah wurde über die Welle geworfen, die an dem schroffen Riff zerschellte.

				Mia zählte in Gedanken. Eins, zwei, drei … vielleicht war er nicht auf den Felsen aufgeschlagen, sondern in einer tieferen Spalte gelandet … elf, zwölf, dreizehn … mit so etwas hatte er Erfahrung, er wurde ständig unter Wasser gedrückt … vierundzwanzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig … er war fit, seine Lungen waren trainiert … einunddreißig, zweiunddreißig, dreiunddreißig …

				Vor dem pechschwarzen Horizont blitzte etwas Weißes auf. Sein Brett. Es war zerbrochen, und das Meer hatte die Teile wieder ausgespuckt.

				»Da!«, rief Jez.

				Noahs Kopf durchbrach die Oberfläche. Er trieb in den tosenden Wassern auf und ab, ein Mensch unter Giganten.

				Hinter ihm drohte eine neue Welle. Er drehte sich zu spät um, die Lippe löste sich bereits auf, und die Welle stürzte mit einem dröhnenden Grollen in sich zusammen. Das Meer wurde weiß. Mia malte sich voller Grauen aus, wie die stürmische See an Noah riss und zerrte, während seine Lungen brannten.

				Sie schlang sich die Arme um die Taille und wartete. Jez zappelte von einem Fuß auf den anderen.

				»Gott sei Dank!«, rief Mia, als Noah wieder auftauchte.

				Nun schwamm Noah los, doch seine Bewegungen wirkten abgehackt, als würde er nur einen Arm benutzen. »Ich glaube, er ist verletzt!«, rief Mia Jez zu.

				Aber Jez reagierte nicht. Er stand nur da und schaute auf das Meer, den Blick starr auf Noah gerichtet.

				Minutenlang sahen sie beide zu, wie Noah langsam in Richtung Strand schwamm, unter Wellen hindurchtauchte und sich wieder an die Oberfläche klammerte. Eine Welle nach der anderen rollte heran wie eine endlos aufmarschierende Armee, und jedes Mal, wenn Noah wieder auftauchte, schien es, als hätte es ihn weiter vom Ufer fortgezogen.

				»Jez! Er schwimmt nicht mehr!«

				»Na los, du Arsch!«, zischte Jez. »Strample endlich mit den Beinen!«

				Doch Noah rührte sich nicht. Er trieb umher wie Treibholz, tauchte hinter den Wellen auf und ab.

				Plötzlich warf Jez seine Jacke auf den Boden und zog sich das T-Shirt aus. Seine Brust war bleicher als die Unterarme, die Rippen zeichneten sich ab. Er lief ins Meer und kraulte sofort mit kräftigen Zügen los, hob alle paar Meter den Kopf, um Luft zu holen.

				Mia rieb sich über die Arme, um sich zu wärmen, während Jez zu Noah schwamm. Er ist gleich da! Halte durch!

				Es regnete immer heftiger, kühle Wasserbäche strömten über Mias Haut. Sie fuhr mit den Fingern über die Muscheln ihrer Kette und drückte jede Einzelne, als wäre es ein Rosenkranz.

				Endlich war Jez bei Noah. Mia lief hin und her, ihre Füße bohrten Wasserlöcher in den Sand. Jez und Noah schwammen zum Ufer zurück, und es sah aus, als hätte Jez einen Arm um Noahs Hals gelegt. Als sie näher kamen, entzog sich Noah seinem Griff.

				Er stolperte ins flache Wasser, und da sah Mia den zerrissenen Rashguard, den blutigen Arm. Noah keuchte. Auf seiner Stirn klaffte eine Wunde. Der Regen wusch das Blut wie rote Tränen über sein Gesicht.

				Sie eilte auf ihn zu. »Noah –«

				»Du blöder Wichser!«, schrie Jez. Seine Augen glühten. »Was, verdammte Scheiße, sollte das? Wolltest du ertrinken?«

				Die Leash hing noch an Noahs Knöchel, er stand da wie ein Gefangener nach einem gescheiterten Fluchtversuch. »Ich musste nicht gerettet werden!«

				»Bullshit. Du wärst draufgegangen!«

				Sie funkelten sich zornig an.

				»Wolltest du mal wissen, wie’s für Johnny war? Ging es darum?«

				»Fick dich.«

				»Nein, Noah, fick dich!«

				Noah wandte sich ab und stapfte den Strand hinauf.

				»Warte doch!« Mia lief ihm nach. »Ich bring dich ins Krankenhaus!«

				Er reagierte nicht. Er nahm sie nicht einmal wahr. Sie blieb auf halber Strecke stehen und schaute zu, wie er die Wagentür öffnete, sich auf den Sitz hievte und den Motor anließ.

				»Ich hab im Laster noch ein Handtuch«, sagte Jez auf dem Weg zum Wagen. Mia stand noch immer in ihren völlig durchweichten Kleidern da und sah Noahs Wagen hinterher, der unter den schwankenden Palmen davonbrauste.

				Als sie Jez schließlich folgte, ließ der Regen nach und wurde zu einem steten Plätschern. An Mias Füßen klebte feuchter Sand. Jez öffnete die Fahrertür und zog ein dünnes blaues Handtuch heraus, das im Wind flatterte. Mia legte es sich um die Schultern. »Na los, steig ein«, sagte er, was Mia tat, nachdem sie mehrere Verpackungen und eine leere Dose vom Sitz heruntergeschoben hatte.

				Das Handtuch roch nach Motoröl und Zigaretten. Mia trocknete sich Gesicht und Haare ab, während sich Jez sein T-Shirt wieder anzog. Dann beugte er sich über sie, holte einen Plastikbeutel aus dem Handschuhfach und begann, sich mit flinken, geübten Fingern einen Joint zu drehen. Er zündete ihn an. Dicker, beißender Rauch quoll durch den Innenraum. Beim Inhalieren schloss Jez die Augen, seine Lider flatterten.

				»Hier.« Er hielt Mia den Joint hin.

				Mia steckte ihn zwischen die Lippen und zog den warmen Rauch ein, bis er tief in ihre Lungen drang. Sie stieß ihn langsam wieder aus. »Wir hatten Streit. Deshalb war er draußen.«

				»Noah hat eine Privatfehde mit dem Meer laufen. Das hat nichts mit dir zu tun.«

				Mia dachte eine Weile nach. »Was hast du mit der Frage gemeint, ob er wissen wollte, wie’s für Johnny war? Das war euer jüngster Bruder, oder?«

				Jez drehte sich zu Mia hin und sah sie an. Seine dünnen, feuchten Haarbüschel klebten auf dem Kopf. »Er ist ertrunken.«

				»Oh, das tut mir leid.«

				Er zuckte mit den Schultern, aber seine Augen waren feucht geworden.

				»Hier«, sagte sie und gab ihm den Joint zurück.

				»Dann nimm das hier«, sagte Jez und ließ einen kleinen Beutel Gras auf Mias Schoß fallen. »Ich hab reichlich.«

				»Wirklich?«

				»Ich würde aber Noah nichts von deinem Vorrat sagen. Er billigt Drogen nicht.«

				»Danke.« Sie steckte den Beutel in die feuchte Tasche ihrer Shorts, empfand ein trotziges Triumphgefühl.

				Jez rollte den Kopf langsam hin und her und lockerte die Nackenmuskeln.

				»Hast du dir den Hals verrenkt?«

				»Ist ’ne alte Verletzung.«

				»Vom Surfen?«

				Er lachte. »Nein.«

				»Was dann?«

				»Is’ gebrochen. Vor vielen Jahren.«

				Nun verstand sie. Deshalb drehte Jez bei Gesprächen immer den ganzen Körper, nicht nur den Kopf. Mia hatte das seltsam, sogar ein wenig bedrohlich gefunden, aber Jez konnte seinen Hals nicht mehr richtig bewegen. »Und wie hast du das gemacht?«

				»Ich überhaupt nicht. Ich hab einen Schlag auf den Hinterkopf gekriegt.«

				»Wie furchtbar.«

				Er zog an seinem Joint. »Wohl wahr, vor allem, wenn dein Alter so was tut. Bei ihm fliegen ziemlich schnell die Fäuste.«

				Mias Augen weiteten sich. »Ich hatte keine Ahnung.«

				»Wie auch?«

				Sie dachte nach. »Ist Noah deshalb weggegangen? Ich weiß, dass er schon mit sechzehn Jahren allein auf Bali war.«

				»Hat’s nicht gepackt. Is’ einfach abgehauen.« Seine Augen wurden schmal. »Ohne ein einziges Wort.«

				»Und warum bist du nicht gegangen?«

				Er sah sie düster an. »Johnny war dreizehn Jahre alt, verdammt. Da kannst du auch gleich ein Lamm zur Schlachtbank führen.«

				Sie schwiegen, der Wind heulte durch die nass schimmernden Bäume.

				Jez schaute in den Rückspiegel und zischte plötzlich: »Fenster runter!« Mit einer Hand kurbelte er an seinem Fenster, mit der anderen drückte er den Joint gegen das Armaturenbrett.

				Mia zögerte verwirrt. Zu spät sah sie die Polizisten, die an beide Seiten des Lasters traten. Die Fahrertür ging auf, eine Coladose rollte in den feuchten Dreck. Rauch kräuselte sich in den Wind. Ein Polizist mit schweren Lidern und gezwirbeltem Bart schnüffelte.

				Sie wurden angewiesen, auszusteigen, die Hände auf die Motor­haube zu legen. Es hatte aufgehört, zu regnen, doch das Wasser stand in tiefen Pfützen auf dem Boden. Mia versank mit ihren nackten Füßen in der trüben braunen Brühe und legte die Hände gegen das feuchte Metall. Ein Polizist durchsuchte sie, verharrte bei den Taschen ihrer Shorts.

				Als er das Tütchen mit dem Gras fand, schnalzte er mit der Zunge.

				Mia gefror das Blut in den Adern.

				»Wir mögen auf Bali keine Drogen. Nicht gut.«

				Ihr wurde schwindelig, ihre Lippen prickelten. Sie sah zu Jez. Er mied ihren Blick. Die Durchsuchung hatte bei ihm nichts ergeben.

				Sie musste ihren Ausweis zeigen. Der Polizist blätterte auf die letzte Seite. »Engländerin?«

				»Ja.«

				»Nehmen Sie in England Drogen?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Warum auf Bali?«

				»Tut mir leid. Das war ein Fehler.«

				Er schnipste mit den Fingern zu seinem Kollegen. Sie unterhielten sich auf Balinesisch, die sonst so musikalische Sprache klang plötzlich barsch und bedrohlich. »Mitkommen«, sagte der Polizist schließlich. Mia spürte eine schwere Hand auf ihrer Schulter und wurde zum Polizeiauto geführt.

				»Was tun Sie denn da? Das ist doch lächerlich. Bitte!«

				Er öffnete die hintere Tür, Mia wurde hineingeschoben. Es roch nach Duftbaum und Politur, dann klickte die automatische Verriegelung.

				In Mia vibrierte die Panik, als flösse Strom durch sie hindurch. War das eine Verhaftung? Wohin wurde sie gebracht? Zu einer Polizeistation? Sie rüttelte an dem Türgriff, doch vergeblich. Mia sah an sich hinunter. Sie war barfuß, ihre Beine waren voller Schlammspritzer, ihre Kleider feucht, und in den Haarspitzen sammelte sich das Wasser.

				Sie drückte das Gesicht an das regennasse Fenster und sah verschwommen, dass die Polizisten mit Jez sprachen. Einer hob seine Hand und schüttelte den Kopf. Sie konnte nichts verstehen. Sie drehte so lange an ihrer Kette herum, bis sie ihr fast die Luft abschnürte.

				Das Fenster beschlug, sie wischte ein Stück mit dem Hand­rücken frei und beobachtete, wie Jez einem Polizisten etwas gab. Der Beamte nickte. Einen Augenblick später kam er auf das Auto zu. Die Tür ging auf, und man befahl Mia, auszusteigen.

				»Sehr viel Glück«, sagte der Polizist und drohte mit dem Finger. »Wir haben Ihre Ausweisdaten, falls noch mal was passiert.«

				Benommen ging sie zum Laster, wo Jez, die Hände in den feuchten Taschen seiner Shorts, auf sie wartete.

				»Steig ein«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

				Sie gehorchte, zog sich auf den Sitz und schlug die Tür zu. Im Wagen roch es nach Marihuana und nassen Handtüchern. »Was war das gerade?«

				»Ein Bonus auf balinesische Art.«

				Sie zitterte. »Du hast die Polizisten bestochen?«

				»Ja.«

				»Gott sei Dank!« Sie seufzte erleichtert. »Wie viel?«

				»Zehn Millionen Rupiah.«

				Ihre Augen weiteten sich. Das war ein großer Betrag, beinah achthundert Pfund. »Was ist mit meinem Ausweis?«

				»Den hab ich«, sagte er und klopfte auf seine Tasche. »Und den behalte ich auch, bis du mir das Geld zurückgegeben hast.«

				Mia wollte schon protestieren und ihn daran erinnern, dass sein Gras den ganzen Ärger verursacht hatte, Geschenk hin oder her. Dann aber lächelte sie. »Harter Tag, was?« Er drückte ihr leicht die Schulter und ließ den Motor an. Mia war nicht sicher, vielleicht war es nur Einbildung, doch als er die Hand zurückzog, glaubte Mia, dass er mit dem Daumen sanft über ihr Schulterblatt gestrichen hatte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 23

				Katie

				Bali, August

				Katie blickte aus dem Wagenfenster. Das Taxi brauste ins Landesinnere. An den Hängen ringsum lagen fruchtbare Reisterrassen, grüne Bänder umschlossen die gewässerten Felder, die silbern in der Sonne glänzten. Am Straßenrand wuchsen tropische Blumen. Katie war versucht, das Fenster herunterzukurbeln und die parfümierte Luft einzuatmen. 

				»Ich hab nur eine Viertelstunde beim Konsulat bekommen«, sagte Finn zu Katie. Er trug ein kurzärmeliges Hemd, seine Unterarme waren leicht gebräunt. Er war nun seit einer Woche auf Bali und zu ihrem Leuchtturm in der Dunkelheit geworden.

				»Das genügt völlig«, erwiderte sie.

				Das Taxi hielt vor einem weiß gekalkten Gebäude, das von Bougainvilleen gesäumt war. Katie stieg aus, in die schwüle Hitze, und strich den Rock an ihren Beinen glatt.

				Eine Balinesin in einem langen roten Kleid empfing sie, hinter dem Ohr eine farblich passende Hibiskusblüte. »Willkommen. Mr Hastings schlägt vor, dass Sie sich im Garten treffen. Wenn Sie mir bitte folgen möchten?« Sie wurden durch sonnige Gärten mit üppigen Pflanzen geführt. Schmetterlinge flatterten umher und tauchten in die Blütenkelche ein. Katie und Finn wurden an einen Tisch im Schatten eines knorrigen Bananenbaums gebeten, dann servierte man ihnen Eiswasser in schwitzenden Gläsern auf einem Bambustablett. 

				Wenige Minuten später erschien ein zierlicher, eleganter Herr in einem hellen Anzug und glänzenden braunen Schuhen. »Willkommen. Richard Hastings.« Er legte ein Notizbuch und eine grüne Mappe auf den Tisch, schüttelte Katie die Hand und sagte: »Katie, ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Ich bedaure sehr, welche Umstände Sie nach Bali geführt haben.« 

				»Danke.«

				Dann schüttelte er Finn die Hand, zog beide Hosenbeine hoch und setzte sich. »Sie haben ja bereits mit meinem Kollegen Mr Spire vom Auswärtigen Amt in London gesprochen. Es freut mich, dass ich Sie nun persönlich kennenlernen darf.« Er griff an die schmale, goldene Fassung seiner Brille. Seine Augen strahlten eine Wärme aus, die seiner förmlichen Art widersprach. »Nun, Sie haben vermutlich eine ganze Reihe von Fragen?«

				»Ja.« Katie räusperte sich. »Ich bin nicht sicher, ob Sie mir bei meinem ersten Problem überhaupt helfen können. Aber als ich vor drei Wochen nach Bali gekommen bin, wurden mir meine Sachen gestohlen. Ich hatte anfangs in einem Hostel gewohnt, dem Nyang Palace.«

				»Das tut mir sehr leid«, sagte er und schüttelte so bedächtig den Kopf, als wäre er persönlich für den Vorfall verantwortlich.

				»Ich habe bei der Polizei Anzeige erstattet, aber bisher habe ich noch nichts gehört. Ich hatte gehofft, dass Sie sich vielleicht nach den Fortschritten erkundigen könnten.«

				»Ich werde gern einige Nachforschungen für Sie anstellen.« Richard Hastings zog einen Füllfederhalter aus der Brusttasche und machte sich Notizen in sein Büchlein. Dann unterstrich er seine Worte mit einer entschiedenen Geste gleich zwei Mal. »Uns ist bekannt, dass hier eine Gang aus Malaysia operiert, deren Mitglieder sich als Touristen tarnen. Sie haben es hauptsächlich auf Hostels abgesehen, da die Fluktuation dort sehr hoch ist und die Sicherheit oft nicht so genau genommen wird. Die Polizei hat die Organisation im Auge, und ich versichere Ihnen, sobald es eine neue Entwicklung gibt, werde ich Sie persönlich davon unterrichten.«

				Katie fragte sich, was der Inhalt des Rucksacks bringen mochte. Die einzigen Dinge von Wert waren ihr Verlobungsring und ihr Handy. Waren sie auf dem hiesigen Schwarzmarkt gelandet, oder hatte man sie längst in ein anderes Land verschickt? Der Gedanke an Mias Tagebuch und an die unerforschten Seiten setzte sich wieder in ihr fest.

				Plötzlich richtete sich Katie auf. Ihr war etwas eingefallen. »Das Tagebuch meiner Schwester – es hieß doch, dass die Polizei es bei ihrer Untersuchung durchgesehen hat.«

				»Ja, das ist korrekt.«

				»Ist eine Kopie angefertigt worden?«

				»Leider nicht. Offenbar herrschte der Eindruck, dass das Tagebuch nichts enthielt, was von Beweiskraft war, und darum konnte es Ihnen auch so rasch zurückgegeben werden.«

				Die Hoffnung erlosch so rasch wie ein Streichholz. Katie legte die Hände in den Schoß.

				»Womit kann ich Ihnen noch behilflich sein?«

				Als Katie keine Antwort gab, übernahm Finn die Gesprächsführung. »Wir würden gern wissen, wo genau Mia umgekommen ist.«

				»Selbstverständlich.« Mr Hastings zog die grüne Mappe zu sich, schlug sie auf und blätterte durch eine Reihe von Papieren. Schließlich nahm er eine Karte heraus und legte sie zwischen Katie und Finn. »Hier sind die Meeresklippen in der Region von Umanuk verzeichnet. Das ist der Weg, den Mia, so vermutet es die Polizei, genommen hat«, sagte er und fuhr mit dem Finger über eine gestrichelte Linie. »Am Beginn ist der Weg deutlich markiert. Er führt zu einem Aussichtspunkt, und zwar hier. An dieser Stelle ist Mia den Zeugen begegnet. Die eigentliche Spitze der Klippe liegt noch einmal sechzig Meter höher. Der Weg dorthin ist seit Jahren ungenutzt und führt durch dichtes Gestrüpp. Und dies« – er wies auf einen Kreis, der mit einem Bleistift eingezeichnet worden war – »ist die Stelle, an der Mia vermutlich gesprungen ist.«

				Katie biss sich auf die Unterlippe.

				»Ich muss leider erwähnen, dass sie nicht die Erste war, die an dieser Stelle gefunden wurde. In den vergangenen acht Jahren wurden hier sechs Selbstmorde verzeichnet.«

				»Wie kommt das?«, fragte Finn.

				»Wir nehmen an, dass dieser Ort gewählt wird, weil es … sicher ist.«

				Katie drehte sich der Magen um. Mia hatte nicht überleben wollen.

				»Wenn Sie es wünschen, kann ich arrangieren, dass man Sie gleich von hier aus nach Umanuk bringt.«

				»Nein!«, rief Katie rasch.

				»Danke für das Angebot«, fügte Finn hinzu, »aber wir werden wohl nicht sofort dorthin fahren.«

				»Natürlich. Aber behalten Sie die Karte, nur für den Fall.«

				Katie fragte: »Ist sonst noch etwas ans Licht gekommen? Irgendetwas?«

				»Meines Wissens haben Sie die Kopien der Zeugenaussagen und den Obduktionsbericht bereits erhalten?«

				Sie trommelte mit den Fingern auf die Beine. »Ja, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Selbstmord?« Sie schüttelte den Kopf. »Und die Polizei ist sich absolut sicher?«

				»Ich habe diesen Fall mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgt, weil der Tod eines jungen Menschen immer verstörend ist. Doch, ja, die Polizei ist fest davon überzeugt, dass es sich um Selbstmord handelte.«

				»Aber sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen!«

				Er nickte. »Ich verstehe, dass es außerordentlich schwierig ist, mit dem Tod eines Menschen fertig zu werden, wenn keine Er­­klärung hinterlassen wurde, aber das ist nicht ungewöhnlich.« Er legte die Hände wieder auf den Tisch und beugte sich auf eine Weise zu Katie, die ihr das Gefühl gab, dass die nächsten Worte gegen irgendein Protokoll verstoßen würden. »Vielleicht ist die Tatsache, dass bei Selbstmorden nur in einem von sechs Fällen überhaupt ein Abschiedsbrief gefunden wird, ein kleiner Trost.«

				»Wie kommt das?«

				»Die Entscheidung wird oft impulsiv getroffen. Der Gedanke an Selbstmord wurde vielleicht schon lange erwogen, der eigentliche Akt wird dann aber oft mit einem Gefühl von Dringlichkeit begangen. Eine Erklärung zu schreiben, das wird vergessen, was für die Hinterbliebenen natürlich furchtbar ist.«

				Mr Hastings wirkte so betroffen, als ob hinter seinen Worten eine persönliche Erfahrung stehen würde.

				»Ich kann Ihnen nur sagen, dass Mia zwar keinen Brief hinterlassen hat, wir aber dennoch eine Reihe wichtiger Informationen besitzen. Zunächst haben wir den Bericht der Augenzeugen, die sie wenige Minuten vor ihrem Tod gesehen haben. Wir haben auch die Aussage des Gerichtsmediziners, wonach es keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen gibt. Und Sie erinnern sich, Katie, dass Mia alkoholisiert war?«

				»Ja.«

				»Es ist denkbar, dass es Mia aus diesem Grund nicht vollkommen bewusst war, welche Konsequenzen ihre Entscheidung haben würde. Alkohol dämpft das Empfinden für Gefahr.«

				»Ja«, erwiderte Katie erneut. Sie wagte nicht, noch mehr zu sagen. Sie traute ihren eigenen Worten nicht.

				»Und abschließend möchte ich Sie noch auf die Tatsache aufmerksam machen, dass Mia keine persönlichen Dinge bei sich trug, bis auf ihren Ausweis.« Er machte eine Pause und überließ es Katie und Finn, seinen Satz zu Ende zu denken.

				»Zur Identifikation«, sagte Finn.

				»Genau.«

				»Das sind die Informationen, aus denen die Polizei ihre Schlüsse gezogen hat. Ich fürchte, es liegt nun an Ihnen, Ihre eigenen zu ziehen.«

				Katie schluckte. Das würde schwierig werden.

				Das Khama Heights Hotel verfügte über einen eleganten Barbereich, der in ein diskretes, goldenes Licht getaucht war. Der Raum war offen, Steinpfeiler trugen das Dach, dahinter erstreckte sich der Garten, der von Scheinwerfern erleuchtet wurde, bis ans Meer.

				Finn legte seine Karten auf den Tisch, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und grinste. »Ich geb dir aber gern Nachhilfe.«

				»Gut zu wissen«, sagte Katie und legte ihre Karten neben seine.

				Finn schnellte in seinem Sessel vor. »Ein Flush? Du hast einen Flush?«

				»Ach, tatsächlich?«, erwiderte sie grinsend.

				Er starrte sie mit offenem Mund an. »Du hast mich abgezockt?«

				Katie schob das Geld, das auf dem Tisch lag, in ihr Portemonnaie. »Sieht so aus.«

				Er lachte laut und kehlig. Katie mochte diesen Klang. »Wo, zur Hölle, hast du das gelernt?«

				»Unterwegs.«

				»Das fass ich nicht. Du hast mich jetzt –«, er sah auf seine Uhr, »anderthalb Stunden lang gewinnen lassen, und dann fährst du im letzten Spiel die schweren Geschütze auf. Katie Greene, du hast dich wirklich sehr verändert.«

				Sie lächelte.

				»Jetzt bleiben mir nur noch vier Abende, um meine Ehre wiederherzustellen.«

				Katie sammelte die Karten ein. Sie hätte lieber nicht gehört, wie wenig Zeit ihm nur noch blieb.

				»Ich gehe davon aus, dass der Verlierer die Getränke holt.« Er wies auf ihr leeres Glas. »Wodka Orange?«

				»Ja, bitte.«

				Sie sah ihm nach, als er mit leichtem Schritt zur Bar ging. Seine Shorts saßen auf den Hüften wie bei einem Teenager. Die anderen Gäste trugen Hemden und sommerliche Hosen, aber Katie mochte Finns legere Art: Alles andere hätte an ihm verkleidet ­ausgesehen. Finn sagte irgendetwas zu dem Barmann, der laut lachte und Finn eine Hand auf die Schulter legte. Katie musste daran denken, wie Finn sie das erste Mal in ihrer Mädchen-WG besucht hatte. Er war noch nicht bis zu ihrer Zimmertür gekommen, da hatte sie Jess und ihre anderen Mitbewohnerinnen schon lachen hören. Dass er andere, dass er sie selbst zum Lachen bringen konnte, war nur eines der vielen Dinge, die sie an ihm liebte.

				Als Finn wieder an den Tisch kam und die Gläser abstellte, sagte er: »Okay. Ich habe mich bisher sehr zurückgehalten und das Thema seit unserem Gespräch mit Richard Hastings gemieden, aber es ist jetzt eine Woche her. Und ich frage mich natürlich schon: Wann hast du vor, zu den Klippen zu fahren?«

				Sie nahm einen großen Schluck. »Bald.«

				»Das reicht nicht. Ich will mehr hören. Tag. Uhrzeit. Transportmittel.«

				»Ich bin noch nicht so weit. Ehrlich. Ich kann da noch nicht hin.«

				»Das ist eine große Sache«, sagte er schon sanfter. »Das ist mir bewusst. Aber, Katie, du musst das tun.«

				Sie stellte ihr Glas ab und presste die Lippen zusammen. Von den Eiswürfeln war ihr Mund ganz kalt. »Wenn ich dort hingehe, dann hört das alles … Mias Tagebuch zu folgen … dann hört alles auf. Ich hatte immer gehofft, dass ich Antworten habe, bevor ich zu den Klippen gehe. Aber ich habe keine.«

				»Vielleicht wird es niemals welche geben.«

				»Es muss. Was soll ich denn sonst danach tun? Einfach wieder nach Hause fliegen? Weiterleben wie bisher?«

				»Macht dir das Angst?«

				Das Paar am Nachbartisch stand auf und folgte mit seinen Drinks einem Kellner ins Restaurant. »Auf mich wartet in London nichts mehr. Keine Familie. Kein Verlobter. Kein Job.«

				»Das wird anfangs sicher hart, aber du schaffst das schon. Du bist stark, Katie. Zäh. Du hast Freunde. Du hast mich.«

				Sah er sich denn nicht als Freund? Zählte er sich selbst zu einer anderen Kategorie? Sie erforschte sein Gesicht, aber seine Miene war unbewegt und undurchdringlich.

				»Wir können auch gemeinsam zurückfliegen. Wenn du noch nicht nach London willst, kannst du eine Weile mit mir bei meinen Eltern bleiben. Und mir deine Poker-Tricks zeigen.«

				Sie lächelte.

				»Irgendwann musst du zurück. Und ich würde mich wohler fühlen, wenn es mit mir wäre.«

				»Was hast du denn vor, wenn du wieder zu Hause bist?«, fragte sie, um von sich abzulenken. »Willst du in Cornwall bleiben?«

				»Hängt davon ab, wo ich arbeite – ob ich wieder zum Radio kann.«

				»Glaubst du, du wirst bei deinem alten Sender unterkommen?«

				»Das bezweifle ich. Meine Kündigung hat nicht gerade für Begeisterung gesorgt.«

				»Du hast so hart dafür gearbeitet. Ich hab immer gedacht, das wäre dein Traumjob?«

				»War es auch.«

				»Warum bist du dann gegangen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte ihr noch nie etwas abschlagen.«

				Katie dachte daran, was zwischen ihm und Mia vorgefallen war. Es war eines der wenigen Dinge, über die sie noch nicht gesprochen hatten. Nun schwebte das Thema wie eine dunkle Wolke über ihnen. Katie blickte Finn entschieden in die Augen. »Warst du in Mia verliebt?«

				Er atmete tief ein. »Ja.«

				Katie fuhr ein Stich durch den Leib, scharf und beißend. Am liebsten hätte sie vor Schmerz die Arme um die Taille geschlungen. Stattdessen nahm sie ihr Glas in die Hände, damit sie beschäftigt waren. »Wie lange schon?«

				Finn strich sich mit dem Daumen am Kinn entlang. »Mit sechzehn waren wir bei einem Konzert, und da hat sie mich geküsst. Es war ein harmloser Kuss auf die Lippen – mehr nicht. Sie hat sich nichts dabei gedacht. Aber da hab ich zum ersten Mal mehr als nur die gute Freundin in ihr gesehen.«

				Katies Augen weiteten sich. »Und du warst die ganze Zeit …«

				»Nein. Nein, das glaub ich nicht. Es ist schwer, die Gefühle auseinanderzuhalten, weil mir Mia immer viel bedeutet hat.«

				»Aber als ihr zusammen unterwegs gewesen seid …«

				»Ist mir bewusst geworden, dass ich in sie verliebt war.«

				Seine Worte schnürten ihr die Kehle zu. Sie hielt ihr Glas an die Lippen und leerte es. »Es muss schwer für dich gewesen sein, sie mit Noah zu erleben.«

				»Es war die Hölle.«

				»Wie war er so?«

				»Als Surfer ganz unglaublich. Völlig besessen. Ich glaube, das Intensive in ihm hat Mia angezogen.«

				Katie nickte.

				»Aber er war auch distanziert, irgendwie ein Einzelgänger. Hat sich fast immer abseits gehalten. Mir kam er verstört vor. Ich behaupte nicht, dass das eine objektive Beobachtung ist. Das ist nur mein persönlicher Eindruck.«

				»So hat sie es aber auch beschrieben. Dass Noah eine Traurigkeit in sich trug, die Mia auch von sich kannte.«

				Finn schluckte. »Weißt du, wenn ich das Gefühl gehabt hätte, dass er sie liebt, wäre meine Meinung von ihm womöglich eine andere.«

				»Wieso?«

				»Dann wäre es mir leichter gefallen, sie gehen zu lassen.«

				Sie versanken in Schweigen.

				Finn rutschte in seinem Sessel herum. Er wippte nervös mit dem Fuß. »Ich habe Fragen, Katie. Das betrifft ihr Tagebuch … Sachen, die Mia möglicherweise da reingeschrieben hat.«

				Natürlich hatte er Fragen! »Frage, was immer du wissen willst.«

				»Hat Mia irgendwas dazu geschrieben«, begann er, und sein Blick richtete sich auf den Boden, »warum sie mit mir geschlafen hat?«

				Katie rief sich den Eintrag ins Gedächtnis: Sterne, die vom Himmel tropften, warmer Rum in ihrer Kehle. »Mia wollte so wie du empfinden.«

				»Doch das hat sie nicht.«

				»Du warst ihr bester Freund. Sie hat geschrieben, dass der Sprung für sie zu groß war, dass sie nicht plötzlich etwas anderes in dir sehen konnte.«

				»Hat sie es bedauert?«

				»Sie hat bedauert, dass es alles zwischen euch geändert hat.«

				»Tut mir leid, das muss eigenartig sein, darüber zu sprechen. Nach uns.«

				Katie sah ihn durchdringend an. »Als wir zusammen waren, warst du da … in sie verliebt?«

				Er holte tief Luft. »Es war schrecklich, dass zwischen ihr und mir in dieser Zeit Funkstille herrschte. Ganz schrecklich. Aber als ich mit dir zusammen war, hab ich mir nie gewünscht, ich wäre bei ihr.«

				Wenigstens das. Wenigstens diese Erleichterung. »Es tut mir leid, dass es auf diese Weise zwischen uns geendet hat«, sagte Katie plötzlich.

				»Ach, das ist doch lange her.«

				Nein, das ist es nicht. Mich betrifft das hier und heute. »Weißt du noch, was ich damals zu dir gesagt hab? In der Bar in Clapham?«

				»Klar. Dass es nett war, du aber das Gefühl hattest, es hätte sich erledigt.«

				Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. »So war es aber nicht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich hatte Angst um Mia. Es hat sie innerlich zerrissen, dass wir –«

				»Miss Katie!« Ketut eilte auf sie zu. »Ich habe eine Nachricht für Sie!«

				Sie blinzelte. »Eine Nachricht?«

				»Ja, ein Fax. Bitte sehr.« Er reichte ihr ein weißes Blatt Papier.

				Katie hielt es ins Licht.

				Katie,

				im Anschluss an Ihren Besuch habe ich natürlich gern einige Nachforschungen in Hinblick auf Ihren gestohlenen Rucksack angestellt. Es scheint, als hätten Sie Glück im Unglück: Gestern wurden einige Mitglieder der besagten malaysischen Gang verhaftet. Mir wurde mitgeteilt, dass Ihr Rucksack bei dieser Gelegenheit sichergestellt wurde, allerdings bezweifle ich, dass Ihre Wertgegenstände noch vorhanden sind.

				 Es ist nicht mein Verdienst, dass Sie Ihren Rucksack zurückerhalten werden. Die Polizei hatte ohnehin vor, sich im Laufe der Woche darum zu kümmern; meine Erkundigung hat den Gang der Dinge lediglich ein wenig beschleunigt. Ich hoffe, dass der Fund Ihres Rucksacks ein kleiner Lichtblick ist – denn so etwas haben Sie zweifellos verdient.

				Mit bestem Gruß,

				Richard Hastings

				Sie sah auf zu Ketut.

				Er strahlte. »Der Rucksack wurde bereits in Ihr Zimmer gebracht.«

				Sie rannte aus der Bar hinaus, ihre Sandalen klapperten über die Fliesen. Sie wich einer Familie aus, die sich für das Abendessen schick gekleidet hatte, und eilte durch den breiten Korridor zu ihrem Zimmer, Finn ihr auf den Fersen. Sie schloss auf und stürmte durch die Tür.

				Mias Rucksack lehnte am Bett. Er war noch zerschlissener, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Vordertasche hatte einen Riss, und vom Boden zog sich ein dunkler Fleck nach oben, als ob der Rucksack in einer Öllache gestanden hätte. Katie legte ihn auf das Bett und wollte nicht darüber nachdenken, warum er sich so leicht anfühlte. Sie zerrte an Schnalle und Schnur und schob ihre Hand hinein.

				Bitte, bitte sei da drin. Sie riss die Sachen heraus – Kleider, Schuhe und Kosmetika. Sie kippte alles auf das Bett. Eine Shampooflasche war ausgelaufen. Als Katie die Sachen einzeln aus dem Haufen zog, bekam sie feuchte, klebrige Finger. Ein grünes Kleid, ein Taschenbuch, ein Paar Kopfhörer, eine Taschenlampe. Dann tastete sie erneut den Boden des Rucksacks ab, aber dort lag nichts mehr.

				»Nein!« Sie drehte ihn um und schüttelte ihn heftig. »Komm schon!«

				Sie schob den Rucksack zur Seite und durchwühlte noch einmal alles, was auf dem Bett lag: Flip-Flops, eine Bürste, eine Jacke, Sonnenöl, Shorts. Sie hatte es bestimmt nur übersehen. Sie drehte alles um, schüttelte die Kleidung aus, sah in Schuhe. Sie durchsuchte den Haufen noch einmal und noch einmal. »Es ist nicht da! Das Tagebuch ist nicht dabei!«

				Sie drehte sich zu Finn. Er kniete vor dem Rucksack, fuhr mit den Händen darüber, dann öffnete er den Reißverschluss einer Seitentasche. Ein Stück Meerblau war zu sehen. Finn zog das Tagebuch hervor, ein Zauberer am Höhepunkt seiner Show.

				»Gott sei Dank!«, rief sie. Sie nahm es ihm aus den Händen und strich über den Umschlag. Der Rücken war brüchig, der Umschlagstoff schien dünner zu sein. Sie blätterte durch die Seiten: Es war alles da!

				»Finn –«, sagte sie und wirbelte herum. Sie erstarrte. Sein Gesichtsausdruck war ernst, in seiner Hand hielt er ein Kleid. Es war so grün wie feuchtes Gras und hatte Mia gehört, eines der wenigen Kleidungsstücke, die Katie im Rucksack gelassen hatte. Finn berührte die zarten Baumwollträger, die einst auf Mias Schultern gelegen hatten. Welche Erinnerung, fragte sich Katie, barg dieses Kleid, dass er die Augen schließen musste? Er wog es in den Händen, als ob er in der leeren Hülle nach einem Körper, einer Substanz suchen würde, dann hielt er sich das Kleid ans Gesicht und atmete den Geruch ihrer Schwester ein.

				Auch wenn du tot bist, das mit dir und Finn wird niemals enden, oder?

				Finn schlug die Augen auf, ihre Blicke trafen sich. Beide schwiegen. Mia war plötzlich so präsent, dass es im Zimmer eng und stickig wurde. Beide hielten sie ein Teil von ihr in Händen.

				Dann ließ Finn das Kleid abrupt los und räusperte sich. »Du hast das Tagebuch wieder.«

				»Ja.«

				»Du willst es sicher weiterlesen«, sagte er und stand auf. »Ich lass dich mal in Ruhe.«

				Sie nickte. Noch bevor er die Tür hinter sich zugezogen hatte, saß sie schon auf dem Bett, legte sich das Tagebuch in ihren Schoß und schlug die Seiten mit Mias intimsten Gedanken auf.

			

		

	
		
			
				Kapitel 24

				Mia

				Bali, März

				Mia hatte die Spitze der Klippen erreicht. Keuchend stemmte sie die Hände in die Hüften und schnappte nach Luft. Schweiß perlte zwischen ihren Brüsten und unter dem Bund ihrer Shorts. Dankbar spürte sie die Brise, die vom Meer her über die Klippen strich.

				Noah saß im Schatten eines Felsens, die Knie an die Brust gezogen. Mia hatte gewusst, wo sie ihn finden würde. Es trieb ihn jeden Tag an diesen einsamen Ort hoch über dem Meer, von hier aus schaute er nach unten auf die tosenden Wellen. Noah reagierte nicht auf Mias Schritte und rührte sich auch nicht, als sie sich neben ihn setzte und sich an den kühlen Stein lehnte.

				Mia zog eine Flasche Wasser und ein Sandwich aus ihrem Stoffbeutel. »Du hast doch sicher Hunger.«

				»Danke«, sagte er und nahm den Proviant entgegen. Dabei sah er sie kurz an. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, an seinem Kinn zeigten sich längere Stoppeln, die Wunde an seiner Stirn war von braunem Schorf bedeckt.

				Der Unfall lag nun drei Wochen zurück. Noah war danach selbst ins Krankenhaus gefahren, ein Blutfleck auf dem Fahrersitz bezeugte das. Der Arzt, der ihn erst untersucht hatte, als Noah mit seinem Versicherungsnachweis zurückgekommen war, hatte ihm erklärt, er habe eine Rotatorenmanschettenruptur der Schulter und eine sieben Zentimeter lange Fleischwunde am oberen Rücken, die genäht werden müsste.

				»Ich hab im Hostel auf dich gewartet. Wie war’s bei der Untersuchung?«

				Sein Blick war auf die See gerichtet, die von sanften, flachen Wellen gekräuselt wurde.

				»Es hat sich entzündet.«

				Am Vortag, als Mia Noah geholfen hatte, den Verband zu wechseln, hatte sie die Wunde gesehen. An den zackigen, rohen Rändern bildete sich ein rosafarbener Saum, aber in der Wunde hatte das Fleisch einen helleren, gelblichen Ton gehabt, und deshalb hatte Mia befürchtet, die Wunde könnte infiziert sein. »Hast du Antibiotika bekommen?«

				Er nickte. »Jedenfalls sagt der Arzt, dass ich mindestens drei Monate lang nicht ins Wasser kann. Womöglich sogar sechs.«

				»Das geht schneller«, versicherte sie ihm und drückte seine Hand.

				Am Morgen nach dem Unfall hatte sie Noah am Nyang Beach aufgestöbert. Mit dem gesunden Arm hatte er Stöcke, die der Sturm angespült hatte, zurück ins Meer geworfen.

				»Ich muss wissen«, hatte Mia gesagt und sich neben ihn gestellt, »weshalb du dich in eine so große Gefahr begibst.« Die ganze Nacht lang hatte sich das Bild, wie er aus den Wellen stolperte, vor ihrem geistigen Auge abgespult. »Du hättest dabei sterben können.«

				Noah hatte sie mit ausdrucksloser, undeutbarer Miene ange­sehen. »Das ist mir bewusst.«

				Seither hatte er die meisten Tage allein auf der Klippe verbracht, die Wellen betrachtet und dem fernen Johlen und Rufen der Surfer gelauscht. Abends kam er in ihr Zimmer und liebte sie mit einer verzweifelten Dringlichkeit. Danach lagen sie nebeneinander unter dem rotierenden Ventilator, bis Noah, wie immer allein, in sein Zimmer zurückging.

				»Was hältst du von der Idee«, begann Mia und zwang sich zu einem vergnügten Tonfall, »wenn wir morgen mal was unternehmen? Du hast doch gesagt, Ubud sei so schön. Ich würde gern die Tempel und die Wassergärten sehen. Wir könnten ein paar Tage bleiben – in einer Lodge, wo es ein wenig kühler ist.« Mia sah sich schon in einem kleinen Ort zu Füßen der Berge, umrankt von tropischen, duftenden Blumen. Wenn sie erst einmal der staubigen Hitze der Stadt entkommen waren, würde sie Noah schon aus seinem Tief herausziehen. Sie würden morgens früh durch Wiesen voller Tau spazieren, die Nachmittage im Bett verbringen, sich lieben und bis tief in die Nacht reden.

				»Ich spiele mit der Idee, Bali zu verlassen.«

				»Was?« Etwas Schweres legte sich auf ihre Brust. »Wieso?«

				»Ich bin wegen der Wellen hier.«

				»Und ich bin wegen dir hier.« Es war zu spät. Die Worte waren schon gesagt. Mia dachte an Finn, an alles, was sie aufgegeben hatte. Eine Faust schloss sich um ihr Herz. »Was ist mit uns?«

				Noah zog seine Hand zurück. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Tut mir leid. Ich weiß es einfach nicht.«

				Ihr Glücksempfinden war zu einer Skala geworden und maß sich an ihren Erlebnissen mit Noah. In manchen Büchern beschrieben Autoren ihre Charaktere als Gefangene der Liebe, und Mia hatte solche Worte immer als furchtbar melodramatisch abgetan. Aber nun fiel ihr selbst kein besserer Ausdruck ein, um ihre Emotionen zu benennen: Sie war von der Intensität ihrer Gefühle gebannt.

				»Ich liebe dich.« Die Worte waren ihr ungewollt entschlüpft, ihre Wangen glühten. Mia sah auf ihre Hände, erschüttert von der Dimension ihrer Aussage. Es war das erste Mal, dass sie diese Worte zu einem Mann gesprochen hatte.

				Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus. Sie wartete, drängte ihn innerlich zum Sprechen.

				Doch er sagte nichts. Tränen stiegen Mia in die Augen. Sie schaute nach oben und konzentrierte sich auf zwei Möwen, die mit dem Wind segelten. Die Unterseiten ihrer Flügel waren strahlend weiß.

				Mia stand auf und ging auf den Rand der Klippe zu; sie musste vor seinem Schweigen fliehen. Die Brise wehte ihr kräftig ins Gesicht. Mia blinzelte in die Sonne und verfolgte den Flug der Möwen. Sie glitten vor der Klippenfront nach unten bis zum Wasser, wo die Wellen sich brachen. Mia neidete den Vögeln ihre Freiheit: Auch sie wollte durch die Luft segeln und über dem Meer kreisen.

				Sie trat vor, die Zehen dicht am Rand der Klippe, die mehr als hundert Meter abfiel. Kantige Felsen, Grabstelen gleich, warteten in der Tiefe. Der Wind strich zwischen ihren Fingern hindurch, und Mia hob die Arme wie Flügel zu den Seiten. Die kühle Luft strich tröstend über ihre Haut. Die glitzernden Wasser des Ozeans lockten sie, riefen sie, ein taumelnder Rausch ergriff von ihr Besitz.

				Plötzlich war Noah neben ihr, packte sie am Arm und zog sie vom Klippenrand zurück. »Was machst du da für einen Scheiß?«

				»Ich … ich hab bloß …«, stotterte sie, entsetzt über sich selbst.

				»Du hast direkt am Rand gestanden.«

				»Ich wollte den Wind spüren.«

				Er löste seinen Griff, ein roter Abdruck blieb an ihrem Handgelenk zurück. »Gott, Mia, ich dachte, du wolltest …«

				»Tut mir leid.« In ihrer Kehle brannten Tränen. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

				»Hey«, sagte er sanft, »ist schon okay. Ich hab überreagiert.«

				Sie spürte seine Hand an ihrem Rücken und trat näher auf ihn zu. Er schloss sie in die Arme, sie drückte die Wange an seine Brust. Sie schlang die Arme fest um seinen Körper, klammerte sich an sein T-Shirt.

				Als sie das wilde Trommeln seines Herzens hörte, wurde ihr bewusst, dass sie Noah nicht umarmte: Sie hielt sich an ihm fest.

				Mia schlich zu ihrem Zimmer. Ihr Herz war schwer. Noah hatte zwar nicht genau gesagt, wann er fahren wollte, und auch nicht, was das für sie beide bedeutete, doch tief in ihrem Innern wusste sie: Es ging zu Ende.

				Sie schloss die Tür auf, stehende Hitze schlug ihr entgegen. Sie hatte vergessen, das Fenster zu kippen, die Sonne hatte den ganzen Tag lang ins Zimmer geschienen.

				»Wie geht’s denn so?«

				Mia drehte sich um. Jez kam auf sie zu. »Bestens«, erwiderte sie und ging rasch in ihr Zimmer. Sie wollte endlich allein sein, sich auf dem Bett ausstrecken, die Augen schließen und schlafen.

				Doch Jez folgte ihr mit quietschenden Turnschuhen. Mia hatte ihn fast zwei Wochen lang nicht gesehen, und nun war er da, um sein Geld einzufordern. Mia war am Vortag bei der Bank gewesen und hatte zu ihrem Entsetzen erfahren, dass ihr Überziehungskredit bereits am Limit war. Als sie sich das Ticket nach Bali gekauft hatte, war ihr bewusst gewesen, dass es knapp würde, aber wie schlimm es wirklich um ihre Finanzen stand, hatte sie fröhlich ignoriert. Als sie das Reisebudget aufgestellt hatten, hatten sie und Finn drei Monate Arbeit in Neuseeland eingeplant. Dieser Betrag entfiel nun, und Mia hatte keine Ahnung, wie sie über die Runden kommen sollte.

				Sie stellte ihre Tasche auf den Tisch und öffnete die Fenster.

				»Du hast ein bisschen Sonne abbekommen«, sagte Jez. Er lehnte sich wie ein gelangweilter Teenager an die Wand und schob die Hände in die Taschen. Seine Sonnenbrille hatte er auf den Kopf geschoben, auf den Gläsern waren Salzschlieren.

				»Ach ja?«

				»Auf den Schultern.«

				Mia bog eine Schulter vor und tastete über ihre Haut. Ein weißer Abdruck blieb zurück.

				»Warst du am Strand?«

				»Nein, ich komm gerade von den Klippen.«

				Er musste wissen, weshalb sie dort gewesen war, doch er fragte nicht nach seinem Bruder. Stattdessen sagte er: »Ich wollt dir nur sagen, dass heute Abend eine Reggae-Band im Loko’s spielt. Ich will mit ein paar Leuten hin. Hast du Lust?«

				Diese simple, freundliche Geste brachte Mia völlig aus dem Konzept. Ihr war absolut nicht nach lauter Musik und Bintang-Bier, aber sie wollte auch die ausgestreckte Hand nicht gleich zurückweisen. »Klingt gut. Mal sehen, wie ich nachher drauf bin.«

				»Klopf einfach an, wenn du mitgehen willst. Die Band spielt ab elf.«

				Mia hatte nicht mit Besuch gerechnet, und entsprechend sah es in ihrem Zimmer aus. Auf dem Bett lag ihre Unterwäsche, die Pillenpackung neben dem Kulturbeutel. Jez beobachtete sie. Er lächelte flüchtig, dann schaute er weg. War das Einbildung, oder war er nervös?

				»Noah hatte heute den Termin im Krankenhaus.«

				»Aha«, sagte er und fuhr geistesabwesend mit dem Absatz über den Boden.

				»Die Wunde am Rücken hat sich entzündet. Die Ärzte glauben, dass er mindestens drei Monate nicht ins Wasser kann.«

				Jez nickte.

				»Ich mach mir Sorgen um ihn. Er wirkt, ich weiß nicht, irgendwie wirkt er deprimiert.«

				»Aha.«

				»Ich wollte es dir nur sagen – vielleicht willst du ja mal mit ihm reden oder so.«

				Jez lachte höhnisch. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber Noah und ich gehör’n nicht zu der Sorte Brüder, die ihren seelischen Müll beim anderen abladen.«

				»Warum tust du das?«

				»Was?«

				»Dich benehmen, als wäre er dir scheißegal. Ich hab dich doch am Strand gesehen, Jez. Du hast dein Leben für ihn riskiert.«

				Er sah sie mit Noahs durchdringendem, dunklem Blick an. »Ich hätt’s mir sparen sollen.«

				»Das meinst du nicht ernst.«

				»Ach nein?«

				»Er ist dein Bruder.«

				»Hast du eine Schwester?«

				»Ja.«

				»Na, dann verstehst du ja was von Liebe, und sicher auch von Hass.«

				Mias Mund öffnete und schloss sich wieder. Jez hatte recht: Manchmal war der Grat so schmal, dass sich schwer sagen ließ, auf welcher Seite man gerade stand.

				»Er spielt mit dem Gedanken, abzureisen«, sagte sie schließlich.

				»Logisch tut er das. Das tut Noah immer. Wenn er mit irgendwas nicht klarkommt, läuft er weg.«

				»Wovor läuft er weg?«

				»Hast du das noch immer nicht kapiert?«

				Sie hielt seinem Blick stand und wartete.

				Aber Jez gab keine Antwort. »Dann willst du sicher deinen Ausweis wiederhaben, damit du Noah folgen kannst. Hast du das Geld?«

				»Noch nicht.«

				»Es sind jetzt zwei Wochen.«

				»Ist mir klar.«

				»Ich bin kein reicher Mann, und auch kein sehr geduldiger. Ich brauch das Geld.«

				Mia hatte nicht genau erkennen können, welche Summe Jez dem Polizisten in die Hand gedrückt hatte. Ein nagender Zweifel ließ sie fragen: »Wie viel war es ganz genau?«

				Der Zug um seinen Mund wurde hart. »Das weißt du doch. Zehn Millionen Rupiah.«

				»Um so viel abzuheben, brauche ich meinen Ausweis.«

				Jez stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen. Seine Augen waren schmaler als Noahs, seine Wimpern von der Sonne gebleicht. »Behandle mich nicht wie einen Idioten, Mia«, stieß er hervor. »Dafür brauchst du deinen Ausweis nicht.«

				Jez wandte sich zum Gehen, doch dann blieb er plötzlich vor dem Tisch stehen. Sein Blick war auf Mias Tasche gefallen. Jez holte ihr Portemonnaie heraus.

				»Hey, was machst du denn da?«

				Er griff sich ein Bündel Scheine und zählte nach. »Zwei Millio­nen Rupiah.« Er steckte es sich in die Tasche. »Bleiben nur noch acht.«

				»Du kannst mich doch nicht bestehlen!«

				»Tu ich auch nicht. Ich treibe Schulden ein.«

				»Ich habe dir gesagt, ich geb es dir zurück. Du kannst doch nicht einfach an ein fremdes Portemonnaie gehen.«

				»Danke für die Lektion in Sachen Moral. Ich hab auch eine für dich: Wenn man andere wie ein Arschloch behandelt, muss man damit rechnen, dass sie sich auch so benehmen.« Dann zog er mit einem lauten Knall die Tür zu.

				Mia sah auf ihr Portemonnaie, das offen auf dem Tisch lag. Schlagartig wurde ihr ihre Situation bewusst: Sie hatte weder Geld noch Ausweis. Sie saß in der Falle – und Noah würde schon bald abreisen.

				Sie drückte die Hände an die Schläfen und versuchte nachzudenken. Sie konnte Jez das Geld nicht zurückzahlen, und bei den balinesischen Löhnen würde es Monate dauern, bis sie genügend erarbeitet hätte. Sie konnte es aber auch nicht riskieren, ihren Ausweis als gestohlen oder verloren zu melden, weil die Polizei ihre Daten notiert hatte. Wenn sie mit Noah darüber sprechen würde, müsste sie ihm erklären, warum sie ihm nicht gleich von dem Schmiergeld erzählt hatte, und außerdem schämte sie sich für den Vorfall. Mia war vollkommen ratlos.

				Sie nahm das Tagebuch und sank auf ihr Bett. Sie blätterte zu einer leeren Seite. Der Anblick beruhigte sie ein wenig. Mit den Zähnen zog sie die Kappe vom Kugelschreiber …

				Noah will abreisen. Der Gedanke, ihn zu verlieren, ist unerträglich, wortwörtlich unerträglich. Ich sehe, dass er leidet, doch ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll. Er lässt mich nicht an sich heran. Er lässt mich am ausgestreckten Arm verhungern.

				 Wenn er fort ist, hält mich hier auch nichts mehr. Doch ich sitze fest. In meinem Rucksack sind noch fünfzig Pfund, und das war’s. Ich hab’s verbockt. Ich hab alles verbockt.

			

		

	
		
			
				Kapitel 25

				Katie

				Bali, August

				Katie schob das Tagebuch beiseite und stand auf. Ihre Knie waren steif, ihr Nacken schmerzte von der gebeugten Haltung. Sie schaute zum Balkon. Aus der Dämmerung war Nacht geworden. Katie bewegte langsam den Kopf hin und her, um die Muskeln zu lockern, und ließ sich das, was sie gerade gelesen hatte, noch einmal durch den Kopf gehen: Mias Ankunft im Nyang Palace, Jez’ seltsame Bemerkungen auf der dunklen Treppe, Mia im strömenden Regen, während Noah verletzt aus dem Wasser stolperte, die Angst, als sie im Polizeiauto festgesessen hatte. Als Katie zu dem Absatz mit dem Bestechungsgeld gekommen war, hatte sie begriffen, warum Mia sie damals angerufen und um Geld gebeten hatte. Beim Gedanken an ihre letzte Unterredung war ihr vor Scham heiß geworden.

				Katie hatte sich auch anhand von Mias Eintrag eingeprägt, wie man auf die Klippen kam. Sie zog die Karte, die sie von Richard Hastings bekommen hatte, aus der Handtasche und schob sie in ihr Kleid. Sie legte eine Hand darauf und hörte das Rascheln des Papiers. Ich geh hin, Mia. Schon sehr bald. Versprochen.

				Es klopfte. Katie lief über die gebohnerten Dielen und öffnete. Finn stand vor der Tür, mit einem Tablett und einer Flasche Rotwein. »Du hast doch sicher Hunger.«

				Der Duft von dampfendem Reis und frischen Gewürzen zog ihr in die Nase. »Ich falle um vor Hunger.« Sie machte auf der Kommode Platz und stellte das Tablett ab.

				Finn schenkte ein – der Wein gluckerte – und reichte Katie ein Glas. »Und, wie kommst du mit dem Tagebuch voran?«

				»Ich hab fast ununterbrochen gelesen.«

				»Was hat Mia zu Bali gesagt?«

				»Sie fand es schön hier. Hat von den Stränden, den Leuten, dem Essen geschwärmt.«

				»Sie wollte immer schon nach Indonesien.«

				Wirklich? Sie wusste so vieles von ihrer Schwester nicht. Und würde auch nie mehr etwas erfahren.

				»Hat sich Noah wenigstens gefreut?«

				»Er war ziemlich überrascht. Und ich glaube, es war ihm anfangs nicht geheuer, dass sie seinetwegen da war. Aber, doch, er hat sich gefreut.«

				»Glaubst du, sie war glücklich?«

				Katie dachte nach. Es gab Beschreibungen, die vor Glück zu strahlen schienen – ein Nachmittag, den Mia mit Noah im Schatten einer Palme verbracht hatte, sie hatten reife Mangos gegessen, der süße Saft war ihnen das Kinn hinuntergelaufen. Aber der Ton hatte sich auf den Seiten nach Noahs Surfunfall spürbar geändert, so als ob Noahs finstere Stimmung auch Mias Denken überschattet hätte. Viele Einträge waren von ihrer Angst um die Beziehung getrübt. Aber so war das doch mit der Liebe. Auf das Hochgefühl, geliebt zu werden und zu lieben, folgten die Niederungen des Zweifels.

				»Das ist schwer zu sagen, noch hab ich nicht zu Ende gelesen.«

				»Wie viel ist noch übrig?«, fragte Finn.

				»Etwa eine Woche …«

				Er nickte. Katie glaubte, Besorgnis auf seinem Gesicht zu erkennen, doch Finn hatte sich schon abgewandt und stellte die Teller zurecht. »Ich hab Nasi Goreng bestellt. Ist das okay?«

				»Perfekt.«

				»Ach, das Besteck fehlt.« Finn hob suchend eine Serviette hoch. »Ich hol schnell welches.«

				Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, eilte Katie zurück zum Bett und blätterte erneut durch die Seiten. Nein, es waren wirklich nicht mehr viele. Sie trank einen Schluck Wein und begann zu lesen. Sie konnte nicht mehr warten.

				Ich habe etwas Schreckliches getan. Aber in meiner Verzweiflung hatte ich doch keine Wahl. Katie kann ich nicht um Geld bitten, sie würde mir viel zu viele Fragen stellen – also habe ich Finn gemailt. Ich habe ihn gefragt, ob er mir einen Tausender leihen würde. Angeblich für ein Ticket zu ihm, um mich mit ihm auszusprechen. Und, weiß Gott, ich will den Mist doch aus der Welt räumen. Ich find’s scheiße ohne ihn. Es ist, als würde ein Teil von mir fehlen. 

				 Falls er mir das Geld schickt, bekomme ich meinen Ausweis wieder. Und dann ist hoffentlich, HOFFENTLICH, noch genug übrig, dass ich zu ihm fliegen kann.

				Katie schloss die Augen. Oh, Mia, wie konntest du? Nach allem, was du ihm angetan hast, hast du auch noch das von ihm verlangt. Und was war mit mir? Irgendwie schmerzt es, dass du dich zuerst an ihn gewandt hast. Was ist denn passiert: Hat Finn Nein gesagt, und daraufhin hast du doch mich angerufen? Als Notlösung?

				Katie wollte sich gerade wieder in das Tagebuch vertiefen, da kehrte Finn mit dem Besteck zurück. »Der Kellner war schon auf dem Weg zu uns.« Finn ging zur Kommode und nahm einen Teller. »Wir sollten essen, bevor es kalt wird.«

				Warum hatte er ihr das verschwiegen? Warum hatte er ihr nicht erzählt, dass ihm Mia gemailt und ihn um Geld gebeten hatte? Schämte er sich, weil er sich geweigert hatte?

				»Hier«, sagte er und reichte Katie den Teller.

				Als sich Finn neben sie setzte und ein Bein auf das Bett legte, gab die Matratze nach. Katie aß nichts, sie sah zu, wie sich Finn Reis und Gemüse auf die Gabel schaufelte. »Finn?«

				Er schaute auf.

				»Hat sich Mia von Bali aus bei dir gemeldet, weil sie Geld brauchte?«

				Er hörte auf zu kauen und schluckte. »Ja.«

				»Aber du hast ihr nichts geliehen?«

				Er legte die Gabel beiseite. Seine Miene wurde ernst. »Angeblich benötigte sie das Geld für ein Ticket. Sie wollte zu mir kommen und sich mit mir aussprechen. Also habe ich ein Ticket für sie gebucht.«

				»Oh, Finn!« Nach allem, was Mia ihm angetan hatte, hatte er immer noch großzügig die Hand ausgestreckt und ihr eine zweite Chance gegeben. »Du warst so gut zu ihr.«

				Er fuhr sich über die Stirn. »Das ist es ja, Katie«, sagte er so bedrückt, dass sie Angst bekam. »Ich war gar nicht gut zu ihr.«

				Finn wurde es heiß. Das T-Shirt klebte ihm am Rücken. Er ging zum Balkon und riss die Tür weit auf. Eine warme Brise strömte ins Zimmer und spielte mit dem Vorhang. Finn atmete tief ein. Er schmeckte das Meer.

				»Finn?«

				Langsam drehte er sich um. Katie saß am Bettrand, die Füße eng nebeneinander. Sie hatte ihren Teller weggestellt und sah Finn mit großen, wachsamen Augen an. Er fuhr sich erneut über die Stirn, da er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Aber er musste ehrlich sein. Katie hatte das Tagebuch zurückbekommen, sie würde es ohnehin erfahren.

				»Mia hat mir also gemailt«, fing er an zu berichten. »Es war klar, dass es auf Bali nicht so toll lief und sie deshalb zurückkommen wollte. Aber mir war es egal: Ich wollte sie bloß sehen. Es ist grotesk, wie dringend ich sie sehen wollte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte Angst, dass sie es sich anders überlegen würde, wenn sie das Geld erst einmal hätte, und darum habe ich das Ticket selbst gebucht.«

				»Aber sie hat das Flugzeug nie bestiegen«, sagte Katie.

				»Ich habe sechs Stunden am Flughafen auf sie gewartet. Der Flug hatte Verspätung.« Er hatte sich eine australische Tageszeitung gekauft und von der ersten bis zur letzten Seite gelesen, sich mit Kricketergebnissen und der Entdeckung einer Felsmalerei der Aborigines, die fünfzehntausend Jahre alt war, abgelenkt. Jeder Gedanke war ihm recht, nur nicht die qualvolle Sorge, dass Mia womöglich nicht kommen würde. Als das Flugzeug endlich gelandet war, hatte er unter den müden Menschen Mia nicht entdeckt.

				»Ich hab am Schalter ihre Daten überprüfen lassen. Dann hieß es, sie sei nicht an Bord gewesen. Ich wollte glauben, dass es irgendein Problem mit dem Ticket gegeben hatte, und darum hab ich noch am Flughafen an einem Internetterminal meine E-Mails gecheckt. Und da war tatsächlich eine Nachricht. Eine Zeile. Mehr war ich ihr nicht wert. Finn, ich kann jetzt noch nicht kommen. Tut mir leid.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mit mir gespielt, Katie.«

				»Sie konnte nicht fliegen. Jez hatte ihren Ausweis.«

				»Jez? Noahs Bruder?«

				Sie nickte.

				»Wieso?«

				»Es hat hier einen Vorfall mit der Polizei gegeben. Ich hab es gerade erst gelesen. Sie ist mit Marihuana erwischt worden. Jez hat die Polizei bestochen, damit Mia nicht verhaftet wurde.«

				»Scheiße.« Er fuhr sich mit dem Daumen am Kinn entlang.

				»Es war eine ziemlich große Summe. Und Jez wollte ihren Ausweis behalten, bis sie ihm das Geld wiedergeben konnte.«

				»Deshalb hat sie den Tausender gebraucht?«

				»Ja, aber sie wollte auch zu dir. Das hat sie geschrieben. Dass am Ende hoffentlich genügend Geld für ein Ticket übrig bliebe.«

				Finn wich das Blut aus dem Gesicht. »O Gott, das macht es noch viel schlimmer.«

				»Was?«

				»Als klar war, dass sie nicht kommen würde, war ich außer mir vor Wut. Ich hab ihr gleich geantwortet. Ich hätte warten und mich erst mal beruhigen sollen.« Doch seine Finger waren wie ein entfesselter Sturm über die Tastatur gefegt.

				»Was hast du ihr denn geschrieben?«

				»Als Mia herausgefunden hatte, dass Harley ihr Vater war, wollte sie es nicht glauben und war völlig fertig.«

				»Ich weiß«, sagte Katie, »weil sie Angst hatte, wie er zu sein.«

				Er sah ihr in die Augen. »Und noch größere Angst, wie er zu enden. Ich hab ihr immer wieder versichert, dass sie nicht wie Harley, sondern eine eigenständige Person sei. Aber sie hatte so viel von dem, was Mick geschildert hatte, auch in sich gesehen.«

				»Was hast du ihr denn nun geschrieben?«

				»Ich hab ihr die Freundschaft gekündigt. Und dann hab ich geschrieben …« Er zögerte. Sein Unterkiefer schob sich vor, in seinen Schläfen pochte es. »Ich hab geschrieben: Pass bloß auf, Mia, sonst stehst du am Ende ganz allein da und fragst dich, wo Freunde und Familie sind. Wie dein Vater.«

				Seine Fäuste wurden hart wie Steine. »Und dann, zwei Tage später, ist sie tot! Selbstmord! Ich hab immer nur an meine verdammte E-Mail denken können: Wie dein Vater.« Er presste die Fäuste gegen die Wand, spürte die schmerzhafte Spannung in den Armen. »Ich hab ihr nicht mehr sagen können, wie leid es mir tut.«

				»Warst du das?«

				Er ließ die Arme sinken und sah sich um.

				»Warst du das«, wiederholte Katie, »hast du die Mondorchidee geschickt?«

				»Was?«

				»Irgendjemand hat eine Blume zu ihrer Beerdigung geschickt.«

				Finn sah nicht so aus, als könnte er ihr folgen.

				»Mit einer Karte. Und nur einem Satz: Es tut mir leid.«

				Finn schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie allein nach Bali fährt. Ich hätte dir sagen sollen, wo sie war. Und das Geld – ich hätte es ihr geben und nicht noch ein scheiß Ticket kaufen sollen!« Er drückte die Hände an die Schläfen. »Meine E-Mail – Gott, war ich brutal –, die Vorstellung, dass sie meine Worte ernst genommen hat, dass sie meine Worte im Kopf hatte, als sie –«

				»Nicht! Wage es ja nicht, das zu sagen!«

				Finn ließ den Kopf hängen. Seit Monaten hatte er eine Schuld mit sich herumgeschleppt, der er nicht gewachsen war. »Katie«, sagte er mit kläglicher Stimme, »ich muss wissen, wie Mia auf meine E-Mail reagiert hat.«

				Er nahm das Tagebuch vom Nachttisch. Der meerblaue Stoff schimmerte in seinen Händen. Wie oft hatte er Mia mit dem Tagebuch gesehen – sie hatte es auf ihrem Weg durch Kalifornien auf den Knien balanciert, auf die Bodenplane ihres Zelts gelegt und im Schein der Taschenlampe ihre Notizen gemacht, sie hatte den Sand abgewischt, nachdem sie, auf einen Ellbogen gestützt, am Strand hineingeschrieben hatte.

				»Es muss hier drin stehen«, sagte er. »Bitte, Katie, ich muss unbedingt wissen, was sie geschrieben hat.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 26

				Mia

				Bali, März

				Mia saß vollkommen reglos da, kerzengerade aufgerichtet, das Haar wie ein dunkler Schal vor ihren Schultern, die nackten Füße auf der niedrigen Holzstange unter dem Computertisch. Nur ihre Augen bewegten sich, als sie Finns E-Mail ein zweites Mal las.

				Dann blinzelte sie, und das brach den Bann. Plötzlich kam Bewegung in sie. Sie schob den Stuhl zurück, packte ihre Tasche, fuhr herum – das dunkle Haar schwang nach hinten – und stürzte aus dem Internetcafé.

				Die Nacht war mild, die Straßen waren voller Touristen, die Einheimischen warteten an ihren Marktständen. Mia schob sich mit gesenktem Blick durch die Menschenmenge. Eine hartnäckige Angst rotierte tief in ihrem Innern. Finns Warnung kreiste in ihren Gedanken, und mit jedem Schritt drehte sie sich schneller. Mia sah nicht auf ihre gebräunten Füße, auf die zarte Silberkette, die an ihrem Knöchel tanzte. Sie sah nur noch seine Worte, als hätten sie sich innen in ihre Lider eingebrannt: Pass bloß auf, Mia, sonst stehst du am Ende ganz allein da und fragst dich, wo Freunde und Familie sind. Wie dein Vater.

				Ihr Atem ging stoßweise, sie bekam nur mit Mühe Luft. Schwere Abgase und der süße Fäulnisgeruch von verrottendem Obst drangen ihr in den Rachen. Ein Mann mit einer Nelkenzigarette ging vorüber. Mia wich dem würzigen Geruch aus, der Bürgersteig schien sich zu neigen. Sie prallte gegen einen dünnen Jungen, der mit einem Jo-Jo spielte und sie mit großen Augen erstaunt ansah.

				Mia begann zu laufen. Die Straße war uneben, tiefe Spurrillen erschwerten ihr das Vorwärtskommen. Unter einer Motorhaube lauerte ein argwöhnisches, katzenhaftes Augenpaar. Mia eilte weiter, vorbei an zerbrochenen Blumentöpfen und aufgeblähten Müllbeuteln. Dann bog sie in die kleine Straße ein, die zum Hostel führte. Sie stürmte an der Rezeption vorbei und den dunklen Korridor entlang.

				Vor ihrem Zimmer blieb sie stehen. Harte Steine lagen ihr im Magen und zogen sie nach unten. Mia konnte nicht hineingehen, sie konnte nicht allein sein.

				Noahs Tür war unverschlossen. Mia schlüpfte in die warme Dunkelheit und versuchte, sich zu beruhigen.

				Noah fragte schläfrig: »Mia?«

				»Ja.« Sanft schloss sie die Tür. »Alles in Ordnung, schlaf weiter«, flüsterte sie, zog sich die Schuhe aus und glitt neben ihn ins Bett. Ihr Herz raste. Wie gern hätte sie sich an seinen warmen Körper geschmiegt und ihr unruhiges Herz in seinem Rhythmus schlagen lassen.

				Sie lag ganz still da, die Arme wie Flügel an den Seiten angelegt, nur ihr Knöchel berührte zaghaft sein Bein – es reichte, um sie zu verbinden. Er murmelte etwas – eine Frage, einen Einwand –, doch sie reagierte nicht und wartete, bis sein Atem tiefer wurde, bis der Schlaf Noah wieder in seine weichen Arme zog. Mia seufzte erleichtert. Über ihr drehte sich der Ventilator durch die warme Luft, und sie begann, die Drehungen zu zählen, damit sie nicht mehr denken musste.

				Als Mia bei zweiunddreißig war, drang Finns E-Mail wieder in ihre Gedanken und krallte sich fest. Mia sah vor sich, wie Finn ihr die Nachricht schrieb, der Blick im fahlen Licht des Monitors erkaltet. Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt, sie bis auf die Knochen ausgezogen und ihre größte Angst entblößt: zu enden wie ihr Vater.

				Mia erkannte die bittere Wahrheit, die in seiner Warnung lag. Sie spürte, dass Harleys Leben auch durch ihre Adern floss. Er war unrettbar in eine Spirale der Selbstzerstörung geraten und hatte die Menschen vertrieben, die ihn liebten – genau wie sie. Als sie daran dachte, wie sehr sie Finn verletzt hatte, biss sie sich auf die Lippe. Es war grausam, ihn wegen Noah zu verlassen, aber unverzeihlich, ihm auch noch vorzumachen, sie käme ohne Notwendigkeit zu ihm zurück. Wie gern hätte sie nun mit ihm in einem Zelt gelegen und ihm, Nasenspitze an Nasenspitze, gesagt, wie leid ihr alles tat. Aber dafür war es zu spät. Verkehrslärm und Stimmengewirr drangen durch das offene Fenster, in der Ferne rauschte das Meer.

				Irgendwann musste Mia doch in einen leichten Schlaf gefallen sein, denn sie wurde mit einem harten Stoß gegen die Brust aufgeweckt. Erschrocken glitt sie aus dem Bett. Noah schlug heftig um sich und wand sich in den Laken wie ein wildes Tier in einem Netz.

				»Noah!«

				Unverständliches Raunen drang aus seinem Mund, er krümmte sich immer noch unter dem Griff des Albtraums.

				Sie wich zurück bis an die Wand und tastete nach dem Lichtschalter. Die Neonröhre summte, Mia hielt sich die Hände schützend vor die Augen und blinzelte.

				Noah schien sich aus dem Schlaf zu rütteln, er stieß die Decke zurück und taumelte aus dem Bett. Sein Körper glänzte vor Schweiß, er atmete heftig. Er fuhr herum, mit großen, erstaunten Augen. »Was hab ich getan?«

				Mia drückte sich an die Wand. »Du hattest einen Albtraum.«

				»Hab ich … Hab ich dir wehgetan?«

				Sie spürte einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust, dort, wo seine Faust sie getroffen hatte. »Nein, alles okay.«

				»Was machst du überhaupt hier? Du solltest gar nicht hier sein.« Er wandte sich von ihr ab und ging zum Fenster, legte eine Hand an die Scheibe wie ein Gefangener, der verzweifelt zu entkommen sucht. Der Verband an seinem Rücken war abge­rissen. 

				Mia ging langsam zu Noah und legte ihm die Hände auf das Steißbein, auf seinen weichen Poansatz. Seine Haut glühte.

				»Noah?« Er drehte sich nicht um. Der Albtraum ließ ihn noch nicht los. Mia verstand. Deshalb protestierte Noah immer dagegen, dass sie über Nacht blieb. »Das passiert oft, oder?«

				Er schob den Unterkiefer vor. Mia erkannte in der dunklen Scheibe, dass er die Augen fest geschlossen hatte. Er wirkte unsagbar verletzlich, als ein dünnes Rinnsal Blut langsam aus der Wunde lief. Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm und streichelte ihn zärtlich mit einem Finger, fuhr sanft über seine dunkle Tätowierung. »Es ist alles gut«, sagte sie leise.

				Die Geste löste Noah aus seiner Erstarrung. Seine Schultern zuckten, er senkte den Kopf.

				»Oh, Noah.« Mia schlang die Arme um seine Taille und hielt ihn fest, bis sein Schweiß kalt wurde. Es erschreckte sie, ihn so zu sehen. »Wovon hast du geträumt?«

				Er erstarrte.

				»Noah?«

				Keine Antwort.

				»Es ging um Johnny, oder?«

				Er wich zurück.

				»Du kannst mit mir darüber reden.«

				Er sagte nichts. Sie waren sich so ähnlich, sie beide wurden von einem stillen, tiefen Kummer niedergedrückt. Sie könnten einander helfen, davon war Mia in diesem Moment fest überzeugt. »Ich weiß, dass du deinen Bruder verloren hast. Erzähl mir von ihm. Ich will dir helfen.«

				»Bitte geh jetzt.«

				»Was?«

				»Ich kann das nicht.«

				»Noah, ich will doch nur –«

				Doch er war schon zum Bett gegangen und raffte ihre Sachen zusammen.

				»Was machst du da?« Die Angst glitt wie eine bedrohliche Berührung über ihre Brust. »Noah, bitte –«

				»Du bedrängst mich, Mia. Du willst mit Gewalt in meinen Kopf. Ich kann das nicht. Ich hätte erst gar nichts mit dir anfangen dürfen. Es war ein Fehler. Tut mir leid, Mia, aber das war ein Fehler.«

				Er gab ihr ihre Sachen, Mia zog sich wie betäubt an. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf seinen Rucksack. Er lehnte am Schreibtisch. Und war gepackt. »Du fährst?«

				»Ja.«

				»Wann?«

				»Morgen.«

				»Hättest du es mir gesagt?«

				Er sah sie an. Vieles lag hinter der Düsternis in seinem Blick verborgen. Dann machte er die Tür auf.

				Mia ging hindurch.

				»Es tut mir leid«, war alles, was er sagte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 27

				Katie

				Bali, August

				Katie trat auf den Balkon. Ein Vogel, der in der Nähe nistete, flog mit seinen dunklen Schwingen erschrocken in die Nacht. Katie legte die Hände auf das hölzerne Geländer und atmete tief ein. Es roch nach Frangipani und nach kühler Erde.

				Finn kam zu ihr. Keiner sprach ein Wort. Katie lauschte dem fernen Ruf der Brandung und der Brise, die durch die Bäume rauschte. Katie hatte noch nicht auf Finns Bitte reagiert. Sie konnte noch nicht weiterlesen. Es ging ihr alles zu schnell, die Dinge entglitten ihr. Sie musste nachdenken und sich wieder sammeln.

				»Es tut mir leid.« Finns Stimme hatte an Kraft verloren. »Ich hätte dir das mit der E-Mail früher sagen sollen. Aber ich hab mich so geschämt.«

				Das konnte Katie gut verstehen, denn die Scham gehörte zu ihr wie ein Schatten. Auch sie bewahrte ein Geheimnis. Sie hatte niemandem erzählt, dass Mia kurz vor ihrem Tod bei ihr angerufen hatte, sondern mit der Scham gelebt und gespürt, wie die dunkle Schuld durch ihre Adern floss. »Ich war auch nicht ganz aufrichtig zu dir.«

				Finn drehte sich erstaunt Katie zu.

				Sie spürte seinen Blick, doch sie sah nicht auf. Sie schaute in die Dunkelheit. »Mia hat mich angerufen. Am Tag vor ihrem Tod. Wir hatten seit Weihnachten nicht mehr miteinander gesprochen, seit ich ihr von meiner Verlobung erzählt hatte. Drei Monate – es war so lange her.« Sie seufzte. »Und als sie mich dann endlich angerufen hat, da wollte sie nur Geld.«

				»Weil ich ihr keines gegeben hatte.«

				»Richtig.«

				»Hast du ihr was geliehen?«

				»Ich hab es nicht mal in Erwägung gezogen.« Katie schloss die Augen. Die Nacht bedrängte sie – und dieses Gespräch. Das Gespräch, das sie in ihrer abgrundtiefen Trauer in Gedanken immer wieder führte.

				»Sondern?«

				Katie sah in das erleuchtete Zimmer. Das Tagebuch wartete. »Weißt du, warum ich ihr Tagebuch nicht gleich gelesen habe, nachdem ich es in Händen hielt?«

				»Weil du die Erinnerung an Mia lebendig halten wolltest.«

				Sie lachte, kurz und scharf. »Das hätte ich gern geglaubt. Schon komisch, was man sich einreden kann. Doch in Wahrheit, Finn, war ich zu feige. Ich hab es nicht zu Ende gelesen, weil ich nicht wissen wollte, was Mia über dieses Gespräch geschrieben hat.«

				Katie hörte wieder, wie ihr eine dunkle Wahrheit kalt über die Lippen kam, und wie Mia Atem holte, als die Worte sie trafen.

				»Ich konnte noch nichts darüber lesen – noch dazu in ihrer Handschrift –, dass es meine Worte waren, die sie an den Rand der Klippe getrieben haben.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 28

				Mia

				Bali, März

				Mia warf die Münzen in den Schlitz und wählte Katies Nummer. Sie wartete. Aus einem Nachtclub dröhnten tiefe Bässe und drangen bis in ihre Brust. Auf der anderen Straßenseite flackerte eine Laterne, ihr gelbliches Licht zuckte über den Bordstein; ein magerer Hund schnüffelte an einem leeren Essenskarton.

				»Katie Greene.« Ihre Stimme klang resolut und professionell.

				»Ich bin’s.«

				»Mia?«

				»Ja.«

				Nach einer kleinen Pause: »Ich bin im Büro.«

				»Kannst du trotzdem sprechen? Fünf Minuten?«

				Sie seufzte. »Warte kurz.«

				Mia hörte, wie Katie einer Kollegin sagte, sie käme gleich zurück, dann klapperten Absätze über einen harten Boden. Mia hörte ein saugendes Geräusch, als eine Tür aufging, und schließlich war das Rauschen des Londoner Verkehrs durchs Telefon zu hören.

				»Hier draußen ist es eiskalt«, sagte Katie. »Lange kann ich nicht sprechen.«

				Mia stand im Dunkeln, und doch war es immer noch so warm, dass das Baumwoll-T-Shirt an ihr klebte. Die schale Kälte eines Wintertags in London war kaum vorstellbar. »Wie geht es dir?«, fragte Mia schlicht. Sie wusste nicht, wo sie beginnen sollte.

				»Gut.«

				»Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet hab.«

				»Drei Monate«, sagte Katie.

				»Wirklich?« Mia wickelte sich die Telefonschnur ums Handgelenk und zog sie so stramm, dass kaum noch Blut in ihre Finger floss. Sie hatte vergessen, was sie sagen wollte. »Wie läuft’s bei der Arbeit?«

				»Gut.«

				»Und mit Ed?«

				»Du hast doch nicht angerufen, um dich nach Ed oder meiner Arbeit zu erkundigen. Was willst du, Mia?«

				Mia zerrte an der Schnur. Ihre Fingerspitzen prickelten und wurden kalt. Eigentlich wollte sie Katie nicht um Geld bitten – sie hätte sich viel lieber mit ihr unterhalten, sich von ihrem Alltag erzählen lassen, mit ihr in Erinnerungen geschwelgt – aber sie wusste nicht, wer ihr sonst noch helfen könnte. Sie brauchte ihren Ausweis wieder, um Bali verlassen zu können. Mit Noah war es aus. Ihre Freundschaft mit Finn war ruiniert. Es blieb nur Katie … Katie musste das hier für sie tun. »Ich brauche Geld. Etwa tausend Pfund. Es wäre nur geliehen.«

				»Das ist ein Witz!«

				»Ich zahl’s dir in ein paar Wochen zurück, sobald ich einen Job hab.«

				Ein langes, bedeutungsvolles Schweigen. Eine Gruppe junger Männer in Rugbyshirts stolperte angetrunken und mit lautem Gegröle aus dem Club und sprangen einander übermütig auf den Rücken. In dem Moment sehnte Mia sich nach Freunden und nach Alkohol, nach der zuverlässigen Wärme, die durch ihren Körper strömte.

				»Hast du eine Ahnung, wie viele Glückwunschkarten Ed und ich zu unserer Verlobung bekommen haben?«

				Auf diesen radikalen Themenwechsel wusste Mia nichts zu sagen. Sie zögerte.

				»Siebenundvierzig. Es war alles voll damit. Ein paar musste ich sogar auf den Kühlschrank stellen, weil auf den Fensterbänken schon kein Platz mehr war. Meine Kollegen sind zur Feier des Tages mit mir essen gegangen. Eds Schwester ist extra aus Wey­bridge gekommen, mit Blumen und einer Flasche Champagner.« Wieder machte Katie eine Pause. »Aber du, du«, wiederholte sie mit einer leisen, unterdrückten Wut, »hast nicht einmal die Worte ›herzlichen Glückwunsch‹ über die Lippen gebracht.«

				»Katie –«

				»Du hast dich drei Monate lang nicht bei mir gemeldet. Ich hatte immer angenommen, meine Schwester wäre der Mensch, mit dem ich all das teilen könnte. Mit dir wollte ich über das Hochzeitskleid und den Ort und all die anderen Dinge reden. Aber du hast nicht ein einziges Mal angerufen – nicht einmal, um zu fragen, ob wir schon einen Termin haben. Und jetzt, jetzt rufst du mich an, noch dazu während der Arbeit, und willst Geld von mir! Was soll ich deiner Meinung nach denn dazu sagen?«

				Mias Handgelenk schmerzte. Sie löste die Schnur, ihre Haut war gelblich-weiß. Langsam streckte Mia die Finger aus, das Blut begann wieder zu zirkulieren. »Ich weiß es nicht.«

				»Du bist auf Reisen. Du hast Spaß. Lernst neue Leute kennen. Das versteh ich alles – aber ganz im Ernst, ist es so schwer, mal für ein paar Minuten zum Hörer zu greifen? Nicht mal an Mums Geburtstag hast du angerufen. Der übrigens vor drei Wochen war. Sie wäre vierundfünfzig geworden.«

				Die Zahlen auf den Tasten verschwammen vor Mias Augen. Wie konnte das passieren? Der 14. Februar. Valentinstag. Der Briefträger hatte immer gesagt, ihre Mutter sei die beliebteste Frau auf seiner Tour. Dieses Jahr hatte sich das Datum nicht in ihrem Kopf gemeldet. Die Zeit hatte sie wie in einen Kokon eingesponnen. Sie hatte kein Gefühl für Tage oder Wochen mehr.

				»Hast du nichts zu sagen?«

				Schweißtropfen liefen langsam an ihren Kniekehlen hinunter. Sie hätte gern erwidert, dass sie jeden Tag an ihre Mutter dachte, Geburtstage ihr aber nie etwas bedeutet hatten. Die Worte sprudelten schon nach oben, wie kleine Bläschen, doch in ihrer Kehle saß ein Pfropfen.

				»Gott, Mia, ist dir alles so egal?«

				»Nein, natürlich nicht!«, schrie Mia und schlug mit der Hand auf die Telefonkonsole. »Nur weil ich ihren verdammten Geburtstag vergessen hab, ist es mir noch lange nicht egal!«

				»Und was ist mit mir?«

				»Was?«

				»Es geht nicht nur um Mums Geburtstag und dass wir ihn in Ehren halten – es geht doch auch um uns, es geht darum, dass wir füreinander da sind.«

				»Das bin ich.«

				Katies Stimme war sehr leise. »Du bist weg.«

				»Ich brauchte mal Abstand.«

				»Wovon?«

				Von dir!, hätte Mia am liebsten laut geschrien, weil ich aus Trotz und Rache mit deinem Verlobten herumgevögelt hab und dir nicht mehr in die Augen sehen konnte!

				»Und das Schlimmste an der Sache ist, dass du mich nicht gefragt hast, ob ich mit dir kommen will. Ist dir das eigentlich klar? Ich wäre so gern mitgekommen.«

				»Rede doch keinen Mist. Du hättest niemals deinen Job gekündigt. Oder wärst in ein Flugzeug gestiegen.«

				»Doch. Wenn du gefragt hättest, ich hätte es getan.«

				»Jetzt versuch nicht, mir die Verantwortung zuzuschieben.«

				»Dir die Verantwortung zuzuschieben?«

				Mia hörte Schritte, der Verkehrslärm wurde leiser. Offenbar ging Katie in eine Nebenstraße, an einer Reihe hoher, klassizis­tischer Häuser mit ihren schwarzen, glänzenden Türen vorbei. Mia warf einige Münzen nach, sie fielen klimpernd an ihren Platz.

				»Ich hab dich immer nur beschützt«, sagte Katie. »Das ist doch meine Rolle. Ich spiele die ältere Schwester: vernünftig, beschützend, zuverlässig. Du, die Jüngere: wild, unabhängig, selbstsüchtig.«

				»Das ist doch Bullshit.«

				»Ach ja? Und wer hat die Verantwortung übernommen? Wer hat sich nach Mums Tod um alles gekümmert? Ich hab die Beerdigung organisiert, das Haus verkauft, uns eine Wohnung gesucht, dir zu einem Job verholfen.«

				»Du hast mich nicht beschützt«, sagte Mia. Der Zorn brannte in ihrer Kehle. »Du hast mich kontrolliert und eingeschränkt, mein Leben in ein kleines, handliches Format gepresst, damit es zu deinem passt.«

				»So also siehst du das?«

				»Und unter Beschützen versteh ich auch nicht, mir den besten Freund wegzunehmen.« Da war es gesagt, waren die Worte gezündet. »Warum er? Du hättest doch jeden haben können, warum Finn?«

				Katies Schritte hielten abrupt inne. Mia wartete mit angehaltenem Atem auf den großen Knall.

				Doch nichts geschah. Kein Krachen oder Zischen. Nur vier Wörter, schwach wie Rauch. »Ich habe ihn geliebt.«

				Geliebt? Mia wurde es schwindelig. Sie hielt sich mit einer feuchten Hand an der Telefonkonsole fest. »Nein.«

				»Ich hatte nicht vor, mich in ihn zu verlieben, aber dann ist es passiert. Ich habe ihn wirklich geliebt.«

				Mia biss sich innen auf die Wange, drückte die Zähne fest in das weiche Fleisch, bis sie den metallischen Geschmack von Blut wahrnahm.

				»Es war herzzerreißend, weil ich gesehen hab, was das mit dir gemacht hat. Du warst nur noch ein Schatten deiner selbst und kaum wiederzuerkennen. Und, liebe Güte, dann ist auch noch das mit Mum passiert. Dass sie krank war, war für alle hart, aber ich glaub, für dich besonders. Du hast damals weder Finn noch mich an dich herangelassen. Ich hab dein Leiden nicht mitan­sehen können. Was hätte ich denn tun sollen? Mir blieb doch keine Wahl: Ich musste ihn gehen lassen. Ich habe es für dich getan, Mia, weil ich dich beschützen wollte.« Katie machte eine Pause. »Und ich musste dich auch vor der Wahrheit über Mums Tod beschützen.«

				»Wovon redest du?« Doch noch während Mia die Worte sagte, kroch ihr etwas Kaltes über die Haut.

				»An dem Morgen – als sie im Sterben lag – hab ich vier Mal bei dir angerufen und dir die Nachricht hinterlassen, dass du kommen und dich verabschieden solltest.«

				»Ich hatte mein –«

				»Handy verloren. Ja, das kenn ich schon. Hör doch auf, Mia. Das Spiel hatten wir bereits.«

				Der Hörer brannte sich in Mias Ohr. Am liebsten hätte sie ihn mit bloßen Händen aus seiner Verankerung gerissen und weit von sich geschleudert.

				»Du bist nicht gekommen, weil du Mums Sterben nicht ertragen konntest. Das war mir klar, aber ich hab trotzdem immer wieder angerufen, damit du nicht irgendwann bereust, dass du nicht noch einmal bei ihr warst.«

				Mia war den ganzen Morgen lang über den Strand von Porthcray geirrt; das Handy hatte unter ihrer Fleecejacke gewimmert. Eine Woche Südwestwind hatte bergeweise Tang an Land gespült, der verrottete. Schwefelgestank hatte in der Luft gelegen. Dort war Mia entlanggegangen, hatte jede einzelne von Katies Nachrichten abgehört und gewusst, dass ihre Mutter nur drei Meilen entfernt, im Haus ihrer Kindheit, im Sterben lag: ihre Mutter, die ihr gesagt hatte, dass ihre Augen wie Smaragde funkelten, die eine Geschichte über einen Schneeleoparden aufbewahrt hatte, die Mia mit sechs Jahren geschrieben hatte, die Mia versichert hatte, dass es ihr egal sei, was sie mit ihrem Leben machte, solange sie nur glücklich war. Sie durfte nicht sterben.

				Weiter oben am Strand hatte Mia einen glatten weißen Stein, so groß wie eine Muschel, aufgehoben und mit sich vereinbart, wenn er sechs Mal springen würde, würde sie zu ihrer Mutter gehen. Sie hatte ausgeholt – der Stein war wie ein munterer Fisch über das Wasser gehüpft, sauber, entschieden und sechs Mal. Sie hatte sich daraufhin in Richtung Auto aufgemacht und war auf halber Strecke stehen geblieben. Die Beine hatten ihr den Dienst verweigert. Und so hatte sie sich wieder gebückt und einen neuen Stein im Sand gesucht. Dieser müsste sieben Mal hüpfen, damit sie … dann acht … neun Mal …

				Irgendwann hatte das Handy ein letztes Mal geklingelt. Katie hatte mit gebrochener Stimme die Nachricht auf die Mailbox gesprochen, dass ihre Mutter tot sei.

				Mia hatte ihr Handy ins Meer geschleudert. Es hatte einen Satz gemacht und ging dann unter.

				In Mias Gedanken hinein sagte Katie: »Du bist erst Stunden nach ihrem Tod gekommen. Ich hab uns Gin Tonic gemacht, weißt du noch? Wir haben am Küchentisch gesessen, und du hast gefragt, wie es am Ende war. Friedlich, hab ich dir gesagt, und dass ich auf Mums Bett gesessen und ihre Hand gehalten hätte und sie einfach wegge­glitten sei, als wäre sie eingeschlafen.« Katie räusperte sich und kämpfte gegen die Tränen an. »Aber dass es so nicht war, weißt du ja wohl selbst.«

				Alle Wahrnehmungen wichen zurück: der Lärm aus dem Club, die Hitze der Nacht, das Gewicht des Hörers in ihrer Hand. Sie konzentrierte sich nur noch auf Katies Stimme.

				»Mum hatte keinen friedlichen Tod. Die Morphiumdosis war nicht stark genug. Die Schmerzen waren am Ende derart schlimm, dass sie sich die Lippen aufgebissen hat. Sie hatte eine grauenhafte Angst, sie hat Gott oder wen auch immer angefleht, sie, um Himmels willen, nicht sterben zu lassen. Und weißt du, was sie währenddessen unentwegt gefragt hat?«

				Bitte, tu mir das nicht an.

				»Ich habe wochenlang an ihrem Bett gesessen, und dann waren ihre letzten Worte zu mir gewesen: Wo ist Mia?«

				Der Hörer glitt Mia aus den Fingern, schlug gegen das metallische Gehäuse der Telefonzelle und baumelte an seiner dunklen Schnur.

				Mia schaltete das Licht in ihrem Zimmer an. Das Fenster stand weit offen, der dünne Vorhang blähte sich im Wind. Sie schlang die Arme um sich. Tränen verstopften ihr die Kehle. Sie schloss die Augen, und unter ihren Augenlidern warteten Finns Worte. Pass bloß auf, Mia, sonst stehst du am Ende ganz allein da und fragst dich, wo Freunde und Familie sind. Wie dein Vater.

				Am liebsten hätte sie die Hand bis in den Himmel gestreckt, Harley gepackt und ihn gefragt: Hat es sich so angefühlt?

				Sie wischte die Tränen ab, ging zu ihrem Rucksack, holte das Tagebuch heraus und schlug es auf. Ganz vorn lag ein Foto von ihr und Katie. Sie saßen auf dem Seepferdchenkarussell und hielten sich an den Händen. Mia erinnerte sich lebhaft, damals hatte das Leben noch süß und leicht geschmeckt.

				Ohne Zögern riss sie Katie von dem Foto ab.

				Dann legte sie das Tagebuch auf den Tisch und setzte sich. Ihre Hände zitterten. Sie schlug eine neue Doppelseite auf, strich das Papier glatt und setzte den Stift an. Die Tinte floss über die Seite wie ein dunkler Strom.

			

		

	
		
			
				Kapitel 29

				Katie

				Bali, August

				Gemeinsam lasen sie die letzten Seiten. Katie hatte Finn darum gebeten – allein konnte sie das nicht. Sie saßen auf dem Hotelbett, mit zwei Zentimetern Abstand, die Füße auf den glänzenden Dielen, die Köpfe über das Tagebuch gebeugt.

				Die Lampe warf einen warmen, gelblichen Schein auf die Seiten, auf Mias präzise, gleichmäßige Handschrift. Finn und Katie versanken in diesen letzten Seiten. Finn erstarrte, als er Mias Reak­tion auf seine E-Mail las: Er hat recht – mir war nur nie bewusst, dass Finn es auch gesehen hat. Sie erfuhren von Noahs wilden Albträumen und Mias Entscheidung, Katie anzurufen – doch zu diesem letzten Anruf stand kein Wort geschrieben.

				Katie nahm das dicke cremefarbene Papier zwischen Zeigefinger und Daumen und schlug die Seite um.

				»Das ist alles?«, fragte Finn.

				»Ja.« Der letzte Eintrag. Die linke Hälfte einer Doppelseite. Das hatte Katie in London schon gesehen. Es war der Umriss eines Frauenkopfs, im Innern ein Gewirr aus Zeichnungen. Katie hielt die Seite ins Licht, um die kleinteiligen Bilder besser erkennen zu können.

				»Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«

				Nein, damals nicht. Nicht, als sie die Bilder zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt aber verstand sie alles. Ein Arm mit einer Welle. Zwei Figuren, die sich in einem Korridor dicht aneinanderdrängen. Ein Galgenmann, darunter sechs Striche und der Buchstabe H. Sterne, die vom Himmel auf einen roten Felsen regnen. Eine Hand, die einen Ausweis hält. Ein verzerrtes Gesicht, die Lippen blutig. Ein Telefonhörer, der an seiner Schnur baumelt.

				Ihr Blick tastete jede einzelne dieser Zeichnungen sorgfältig ab, als ob sie sich in ihrem Gedächtnis einen Abdruck davon machen wollte. Dann bemerkte sie drei Wörter in Mias sorgfältiger Schrift, ganz unten auf der Seite: So bin ich.

				Sie schluckte. »So hat Mia sich gesehen.«

				Sie fuhr mit dem Daumen über die Seite, bis zur Mitte, bis zur rauen Kante. Die gegenüberliegende Seite war herausgerissen worden.

				»Warum fehlt da eine Seite?«, fragte Finn.

				»Keine Ahnung.« Katie hatte schon in London darüber nachgedacht und sich gefragt, ob dort eine andere Zeichnung gewesen war oder Mia einfach einen Fehler gemacht und die Seite deshalb weggeworfen hatte. In dunkleren Momenten dachte sie, dass dort vielleicht der Abschiedsbrief gestanden und Mia ihn herausgerissen hatte, er aber nie gefunden worden war.

				Es blieben Fragen, auf die es niemals eine Antwort geben würde.

				»Das war es also«, sagte er. »Das Tagebuch ist zu Ende.«

				Sie nickte.

				»Wie geht es dir damit?«

				Ihre Hände waren feucht, ihr Körper schmerzte vor Anspannung. Nun hatte sie alles gelesen, von der ersten bis zur letzten Seite, und fühlte sich innerlich immer noch leer. Ein leichter Windstoß wehte durch das Zimmer und hob die Seite an. Katie schaute wieder auf das düstere Psychogramm. »Ich war nicht für sie da. Nicht, als es darauf angekommen ist.«

				Ihre Finger wanderten zum Anfang des Tagebuchs und zogen das halbe Foto von Mia auf dem Seepferdchenkarussell hervor. Mia: acht Jahre alt, das Gesicht im Schein der Frühlingssonne, unbeschwert und doch sehnsüchtig. Ihre Seeschwester. »Ich war auch einmal auf diesem Foto.«

				Finn nahm das Bild und legte es flach auf seine Hand.

				»Ich weiß nicht, wann sie mich abgerissen hat. Nach unserem Streit? Oder schon Monate davor?«

				»Katie«, sagte er sanft, »sie hat gewusst, dass du sie liebst.«

				Aber hatte diese Liebe nicht immer auf Messers Schneide gestanden? War sie nicht immer kurz davor gewesen, in Hass umzuschlagen? »Ich war neidisch. Sie war so wagemutig und furchtlos und hat der Welt den Mittelfinger gezeigt. Sie hat sich nie darum geschert, was andere von ihr dachten. Ich hab mir stets gewünscht, ich wäre mehr wie sie.« Sie sah Finn unverwandt an. »Und auf eure Freundschaft war ich auch neidisch.«

				Seine Augen weiteten sich. »Wirklich?«

				»Als Kinder waren wir uns so nah. Du weißt das vermutlich nicht, aber ich hab Mia das Schwimmen beigebracht.«

				»Du?«

				»Bei schönem Wetter sind wir nach der Schule immer an den Strand geradelt. Mum hat gelesen, Mia und ich sind in der Bucht geschwommen. Sie hat nie gejammert, wenn es kalt war, und Furcht vor rauer See war ihr natürlich auch fremd. Sie war völlig angstfrei.«

				»Das glaub ich gern.«

				»Ich hab dir doch mal erzählt, dass ich in Porthcray beinah ertrunken wäre.«

				»Ja.«

				»Es war Mia, die mich gerettet hat.«

				»Erzählst du’s mir?«

				»Sie wollte zu einer Boje schwimmen, zu einem Hummer­käfig, etwa hundert Meter von der Küste weg. Mia war erst elf Jahre alt. Ich hab zu ihr gesagt, das wäre viel zu weit, doch sie ist trotzdem losgeschwommen. Für sie war es ein Kinderspiel. Und hinterher, da war sie längst zurück, wollte ich dann auch dorthin.«

				»Wieso?«

				»Wahrscheinlich musste ich mir beweisen, dass ich das auch kann. Es ist ein komisches Gefühl, wenn man die Ältere ist, und plötzlich ist die kleine Schwester fast genauso groß und braucht auch keinen Vorsprung mehr, wenn man um die Wette läuft. Ich war noch nicht darauf gefasst, dass sie mich einholt.« Katie strich sich das Haar hinter die Ohren. »Also bin auch ich zu der Boje geschwommen. Der Hinweg war kein Problem, aber als ich zurückschwimmen wollte, hat die Ebbe eingesetzt. Du weißt ja, wie das in Porthcray ist. Wenn das Wasser zurückgeht, ist die Strömung unheimlich stark. Ich hab blöderweise versucht, dagegen anzuschwimmen. Aber das Meer hat mich immer weiter hinausgezogen.« Das Gefühl, wie die Strömung nach ihr griff, wie sich ihre Waden verkrampften, würde sie nie vergessen. Sie träumte noch heute davon und wachte in mancher Nacht schweißgebadet auf.

				»Mia hat bei den Felsen nach Krebsen gesucht und mich gesehen. Am Strand lag doch immer dieses alte Surfbrett, mit dem wir oft gespielt haben. Mia hat das schwere Ding ins Wasser gezogen und ist zu mir rausgepaddelt. Ich bin fest davon überzeugt, wenn ihr das nicht gelungen wäre, wäre ich ertrunken. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwann auf dem Brett gelegen und mich daran festgeklammert hab. Und Mia hat zu mir gesagt: ›Das war nur die Strömung. Da muss man quer durchschwimmen.‹ Das war eine der ersten Regeln, die sie von mir gelernt hatte.«

				Katie seufzte. »Ich hab ihr nie gedankt. Vielleicht schämte ich mich für meine Schwäche, keine Ahnung. Aber seither hab ich das Meer, den Strand und auch Mia gemieden. Ich kann es nicht genau erklären, aber es war, als ob sich das Kräfteverhältnis zwischen uns verschoben hätte. Eine Woche später ist Mia aufs Gymnasium gekommen. An ihrem ersten Tag, im Schulbus, hab ich mich nicht mal neben sie gesetzt.« Sie sah Finn tief in die Augen. »Du hast den leeren Platz an ihrer Seite eingenommen. Weißt du noch?«

				Er nickte.

				»Ihr wart von dem Moment an unzertrennlich, als du in den Bus gestiegen bist. Ich hab es gleich gesehen. Von da an hat sie mich nicht mehr gebraucht.«

				»O doch, das hat sie. Sie hat immer zu dir aufgesehen.«

				Katie lachte. »Ich war doch die Spießige, ging immer auf Nummer sicher – du erinnerst dich?«

				»Das redest du dir ein, aber ich sehe etwas anderes. In deinen Augen war Mia immer die Furchtlose und Mutige – aber schau dich doch an! Du reist ganz allein um die Welt. Und du bist von zu Hause weggegangen und hast dir ein Leben in London aufgebaut. Mia ist in Cornwall geblieben. Ihr wart gar nicht so verschieden, wie du glaubst.«

				Katie atmete tief ein. »Wir waren furchtbar zueinander.«

				»Ihr wart Schwestern.«

				Wart. Die Vergangenheitsform brachte alles zum Stillstand. Sie würde niemals wieder Mias Schwester sein.

				Niemals.

				Niemals wieder würde sie mit Mia barfuß durch das Wohnzimmer tanzen. Niemals wieder würde sie neben ihr in den Wellen treiben und auf den Gesang der Meerjungfrauen lauschen. Niemals wieder würde sie Mia in den Armen halten und ihren warmen Jasminduft einatmen. Mit Mia hatte sie einen Teil von sich verloren.

				»Ich hab immer geglaubt, im Laufe der Zeit … Ich hab immer geglaubt, mit den Jahren würde sich unser Verhältnis entspannen. Ich hatte sogar die alberne Vorstellung, dass wir eines Tages beide zurück nach Cornwall gehen und nahe beieinander leben würden. Ich hab sogar davon geträumt, gemeinsam unsere Kinder großzuziehen. Mia wollte zwar angeblich keine, aber ich hab sie immer mit drei wilden, schwarzhaarigen Kindern vor mir gesehen, die barfuß in ihrem Haus herumtoben.« Sie machte eine Pause, bis sich der harte Kloß in ihrer Kehle ein wenig löste. »Wir haben so viel Zeit verschwendet.«

				Nun, am Ende von Mias Tagebuch, gab es keinen Weg mehr zu beschreiten. Jetzt lag es an Katie, zu entscheiden, was geschehen war. Das Wort »Selbstmord« war die ganze Zeit wie eine häss­liche Motte durch ihren Kopf geflattert, und immer wieder hatte sie es fortgescheucht. Nun breitete es die staubigen Flügel aus und ließ sich sanft auf ihrem Herzen nieder. Wenn sie so fest davon überzeugt gewesen wäre, dass Mia nicht gesprungen war, hätte sie dann nicht das Konsulat zu weiteren Untersuchungen drängen müssen? Hätte sie dann nicht jede Information und jeden Kontakt heranziehen müssen, um herauszufinden, was wirklich in der Nacht geschehen war? Vielleicht hatte sie nichts von alledem getan, weil ein Teil von ihr den Selbstmord ihrer Schwester als eine denkbare Möglichkeit gesehen hatte.

				»Finn, du musst mir etwas sagen. Ich hab dich das bisher noch nicht gefragt, jetzt aber muss es sein. Und ich brauch eine aufrichtige Antwort.« Sie holte Luft. »Glaubst du, dass Mia Selbstmord begangen hat?«

				»Wir können beide nicht mit Sicherheit behaupten –«

				»Aber wir haben beide eine Meinung. Und deine muss ich hören. Du bist mit ihr gereist. Du hast sie verstanden. Du warst ihr bester Freund. Ich muss wissen, ob du glaubst, dass Mia sich getötet hat.«

				Finn stand auf und ging zum Balkon.

				Katie legte das Tagebuch beiseite und folgte ihm. Der Mond schien hell vom Himmel und tauchte die Welt in sein silbern- kühles Licht. Der Wind war stärker geworden. Katie schlang die Arme um sich.

				Finn schob die Hände tief in seine Taschen. »Willst du das wirklich wissen?«

				»Ich muss.«

				»Als ich von ihrem Tod erfahren hab, konnte ich es absolut nicht glauben. So, wie ich Mia kannte, schien es ganz unmöglich. Sie konnte nicht gesprungen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dann war da die Sache mit Harley. Ich hab mitangesehen, was die Geschichte mit seinem Selbstmord bei ihr angerichtet hat. Es war, als ob sein Tod ihr Leben in eine Bahn gelenkt hätte, in der sie nichts mehr steuern konnte. Und meine E-Mail hat das noch verschlimmert.«

				Er trat mit dem Fuß mehrmals gegen die Balkonbrüstung. »Seit ich hier bin und wir darüber reden, verstehe ich viel mehr von Mia. Offenbar hat sie geglaubt, dass sie alle enttäuscht hat, die ihr wichtig waren – eure Mutter, Noah, dich, mich. Und dann diese Zeichnung in ihrem Tagebuch«, stieß er keuchend hervor, »ich glaube, am Ende mochte sie sich selbst nicht mehr. Ich möchte glauben, dass sie nicht gesprungen ist, denn sonst müsste ich mir eingestehen, dass ich als Freund versagt habe.«

				Katie umklammerte das Geländer, es drückte sich schmerzhaft gegen ihre Handknochen. Finns Miene war entschlossen, doch seine Augen lagen im Schatten des Mondes.

				»Trotzdem, Katie – und es tut mir leid –, glaube ich, dass es Selbstmord war.«

				Der Boden schien zu schwanken. Monatelang hatte sie nach Antworten gesucht. Und nun lösten sich all die Hoffnung und die Spannung in rasender Geschwindigkeit auf, in einem einzigen Augenblick. Ihre Finger lösten sich von dem Geländer, ihre Beine gaben nach.

				Finn brachte sie zu einem Stuhl, dann spürte sie ein weiches Kissen unter sich, ein weiterer Stuhl schabte über den Boden. Er glaubte, dass es Selbstmord war.

				Und plötzlich war es Katie klar, dass auch sie es glaubte.

				Ersticktes, schmerzerfülltes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie sah Mia auf der Klippe, vor der Entscheidung. Sie sah, wie sie dort stand, die Schultern gestrafft, barfuß, Furcht in ihren grünen Augen. Es gab keinen Abschiedsbrief, weil sie vielleicht noch nicht entschieden hatte, es zu tun. Vielleicht hatte sie erst das einsame Wispern des Windes hören müssen und in dem Moment an Katies Worte gedacht – und hatte dann den Schritt getan.

				»Es ist meine Schuld.« Katie weinte, hoffnungslos.

				»Katie«, sagte Finn bestimmt, nahm ihre Hände und drückte sie so fest, bis sie ihn ansah. »Wir werden niemals Gewissheit über ihre Gründe haben. Sie hat sich so entschieden. Doch es ist nicht deine Schuld. Hörst du? Niemand trägt die Schuld.«

				Katie schluckte die Tränen hinunter und versuchte zu nicken.

				»Wir stehen das gemeinsam durch.«

				Sie konzentrierte sich auf seine letzten Worte, eine Insel inmitten einer großen, weiten See. Sie kämpfte sich in diese Richtung und schleppte sich an das sichere, schützende Ufer. Plötzlich suchten ihre Lippen nach den seinen, klammerten sich ihre Hände an ihn. Durch den salzigen Geschmack der Tränen spürte sie, dass sich seine Lippen bewegten, sie küssten, sie trösteten. Sie musste sich an ihm festhalten, er musste sie vor dem Ertrinken retten.

				Dann strich ein kalter Lufthauch über ihre Lippen. Er senkte den Kopf und drückte seine Stirn an ihre. »Es tut mir leid. Ich kann das nicht.«

				Katie wich zurück und schlug sich die Hände vors Gesicht.

				»Das ist nicht der richtige Moment. Es gibt zu viel –«

				»Bitte, keine Erklärungen.« Dem Gespräch war sie nicht gewachsen. Sie stand abrupt auf. »Ich möchte jetzt duschen und dann schlafen gehen.«

				»Tu das nicht. Schaff jetzt bitte keine seltsame Stimmung zwischen uns. Gott, Katie, wir haben so viel gemeinsam durchgemacht. Ich bin nur nicht bereit, dich zu küssen, solange wir beide nicht wissen, was wir fühlen.«

				»Das weiß ich«, sagte sie leise.

				»Okay. Gut. Dann lass uns einfach –«

				»Nein, ich meine, ich weiß, was ich fühle. Ich habe es immer gewusst.« Nun musste die Wahrheit heraus. Ihm jetzt noch etwas vorzumachen, das schien grotesk nach all den Worten, die zuvor gefallen waren. »Ich liebe dich.«

				Seine Augen weiteten sich: Er hatte es nicht gewusst. »Aber du hast doch –«

				»Mit dir Schluss gemacht. Ja.«

				»Wieso?«

				»Mia.«

				Er runzelte die Stirn.

				»Sie hat dich mehr gebraucht als ich.«

				»Aber ich dachte … Du hast doch gesagt, es war nur eine nette Zeit.«

				»Ich musste dir doch irgendetwas sagen.« Sie strich sich das Haar hinter die Ohren, dann sah sie ihm in die Augen. »Ich habe dich geliebt, und das tu ich immer noch.«

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				Sie spürte einen dumpfen Schmerz im Magen. Sagte das nicht alles? »Ich wäre jetzt gern allein.«

				»Lass uns jetzt nicht –«

				»Bitte.«

				Finn schwieg und dachte nach. »Na gut, wenn dir das lieber ist. Wir reden morgen früh.«

				»Ja.« Sie gingen beide zur Tür, Katie machte sie auf, Finn trat auf den Flur.

				»Dann sehen wir uns beim Frühstück?«

				»Ja«, sagte sie mit einem Lächeln, das allein seiner Beruhigung dienen sollte. Denn sie hatte keineswegs vor, am nächsten Morgen dort zu sein.

			

		

	
		
			
				Kapitel 30

				Mia

				Bali, März

				Mia bohrte die Wodkaflasche in den Sand und rückte näher an das Feuer. Rote und gelbe Flammen umzüngelten das Holz, ein süßlicher, holziger Rauch zog in den Himmel. Mias Beine und Wangen brannten von der Hitze.

				Irgendjemand spielte Bongos, das Schlagen der Hände war wie ein Trommelfeuer in ihrem Kopf. Fast alle, die sich um das Feuer versammelt hatten, waren Gäste aus dem Hostel und würden bis zum Morgengrauen weitertrinken.

				Mia fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen; sie war seit sechsunddreißig Stunden wach. Nachdem sie den Eintrag in ihr Tagebuch beendet hatte, war sie nach draußen gegangen und hatte überrascht in die Morgendämmerung geblinzelt. Sie hatte einen Spaziergang gemacht und sich beim Anblick all der Menschen, die in den neuen Tag hinaustraten, ein wenig beruhigt – drei Männer waren mit ihren Angeln losgezogen, eine alte Frau hatte auf der Schwelle ihres Hauses Bambusblätter geflochten, das fahle Morgenlicht auf ihrem runzligen Gesicht. Mia war ­stundenlang umhergelaufen, bis ihre Fußsohlen pechschwarz und voller Schmutz waren. Als sie zum Hostel zurückgekommen war, war Noahs Zimmer leer und sein Mietwagen fort gewesen.

				Sie hatte sich vorgestellt, wie er im Flugzeug saß, leicht nach vorn gebeugt, damit er mit seiner Wunde nicht die Rückenlehne berührte. War er auf dem Weg nach Australien? Oder in ein ­fremdes Land, irgendwohin, wo keine Erinnerungen warteten? Sie spürte seine Abwesenheit geradezu körperlich, er hatte eine Lücke in ihr Herz gerissen, und sein Name hallte hohl in ihrem Innern nach.

				Nun war es wieder Abend, sie saß im Schneidersitz im Sand, griff nach ihrer Flasche und schwenkte sie im Kreis. Der Rest der klaren Flüssigkeit schlug an das Glas. Mia hob die Flasche an die Lippen und ließ das bittere Getränk durch ihre Kehle laufen.

				Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Sie schaute auf. Jez stand neben ihr, die Hände tief in den Taschen vergraben. Das Feuer tanzte auf seinem Gesicht, in seinen dunklen Augen. Er sagte nichts, doch sie stand auf, klopfte sich den Sand von ihren Shorts und folgte ihm zum Ufer.

				Dunkelheit verschluckte sie. Mia verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass sich ihre Augen an das Mondlicht gewöhnten.

				Jez zog ihren Ausweis aus der Gesäßtasche. »Den willst du sicher wiederhaben, jetzt, wo er weg ist.« Er klopfte geistesabwesend mit dem Daumen darauf.

				»Ich kann dir noch immer nichts geben. Ich hab kein Geld.«

				Sie sah ihn an und erwartete, dass jeden Augenblick die Un­­geduld in Wut umschlug. Doch Jez hatte gar nicht hingehört. Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Abgehauen. Ausgerechnet heute.«

				Es war der Todestag ihres jüngsten Bruders. Mia hatte das Datum von Noahs Tätowierung noch im Kopf. Deshalb hatte Noah gehen müssen.

				»Es ist ihm scheißegal.«

				»Das stimmt nicht. Er kommt nur nicht damit klar.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und wünschte, der Wodka würde nicht so scharf in ihrer Kehle brennen. »Er braucht Zeit.«

				»Zeit? Für sich allein? Die hatte er. Noah ist doch die reinste Einmanncrew auf hoher See.«

				Seine Wut brachte eine Erinnerung zurück. Der Streit mit Katie am Telefon. Nun verstand sie. Nun verstand sie, warum Katie an dem Morgen, als ihre Mutter im Sterben lag, vier Mal angerufen hatte. Katie hatte Mia nicht nur zu ihrer Mutter rufen wollen, sie hatte sie zu sich gerufen. Sie hätte sie gebraucht.

				So wie Jez Noah brauchte.

				Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Es tut mir leid, Jez. Es tut mir wirklich leid.« Sie sprach für sich, für Noah.

				Jez starrte auf ihre Hand, und Mia erwartete, dass er sie wegstieß. Doch plötzlich beugte er sich vor, legte die Hände an ihre Taille und drückte seine Lippen unbeholfen auf die ihren. Sie fuhr zurück. »Was soll das?«

				»Was glaubst du wohl?«, erwiderte er, die Stimme leicht erhoben.

				Mia wandte sich ab. Ihre Wangen glühten.

				Dann spürte sie einen heftigen Schmerz am Handgelenk. Jez hatte sie gepackt und riss sie herum. Sie schrie auf, die plötzliche Gewalt schockierte sie. Er kam bedrohlich nahe. Seine Augen waren schmal, er spuckte ihr die Worte ins Gesicht. »Ich bin dir nicht gut genug – aber Noah wohl? Ist es so?«

				»Das hat mit Noah nichts zu tun.«

				»Ach nein? Weißt du noch, wo wir uns das erste Mal begegnet sind?«

				»Was?«

				»In Lancelin, Australien. Du warst mit Noah unterwegs.«

				Sie zwang sich dazu, sich an den Tag zu erinnern, als Finn und sie über den Strand zu der Party gestolpert waren und Noah begegneten.

				»Ihr seid am Meer entlangspaziert. War sicher romantisch – menschenleerer Strand, Mondschein, sanfte Wellen – all der Scheiß.« Er machte eine Pause. »Und auf einmal hast du mich ge­­sehen.«

				Sie erinnerte sich. Er war ihr nicht geheuer gewesen, so wie er dort am Ufer gestanden und sie gemustert hatte.

				Jez beugte sich noch weiter vor. »Du hast mich mit einem hochmütigen Blick angeschaut, als wär ich ein Stück Scheiße, eine lästige Unterbrechung. Und weißt du, was du in dem Moment gedacht hast?«, fragte er, so nah, dass sie seinen heißen Atem spüren konnte. »Die zwei sollen Brüder sein?«

				Mia sagte nichts.

				»War es so?«

				»Ja«, antwortete sie, denn es war so gewesen.

				»Du hast mich verurteilt, obwohl du einen Scheiß von mir gewusst hast!« Sein heftiger Zorn schien übertrieben, irgend­etwas anderes brach sich in ihm Bahn. »Und du weißt auch einen Scheiß von Noah!«

				»Jez, lass mich los«, sagte sie bestimmt.

				Er sah nach unten, als ob er ganz vergessen hätte, dass er Mia festhielt. Er ließ sie los. Mia trat zurück und rieb sich die schmerzende Stelle. »Du glaubst, dass er besser ist als ich, dabei ist er der Drückeberger. Ich bin bei meiner Familie geblieben.«

				In dem Moment füllten sich Mias Augen mit Tränen. Seine Wut, seine Bitterkeit: Empfand Katie ihr gegenüber auch so?

				»Mia?«

				Sie schaute auf. Noah kam über den Strand, den Blick auf ihr Gesicht geheftet. »Was ist hier los?«

				Sie schüttelte den Kopf, ungläubig, fassungslos.

				»Was hast du getan?«, fragte Noah.

				»Was ich getan hab?« Jez lachte. »Die Frage lautet doch wohl eher, was hast du getan? Wo hast du den ganzen Tag gesteckt, Noah? Wir dachten schon, du hättest dich verpisst. Weißt du überhaupt, was heute für ein Tag ist?«

				»Was glaubst denn du?«

				Sie starrten einander wütend an. Jez sagte: »Warum bist du hier?«

				»Ich habe mich entschieden, nicht zu gehen.«

				Mia sah ihn an und versuchte trotz des fahlen Mondlichts, in seinem Gesicht zu lesen.

				»Das wär ja mal was Neues. Denn das kannst du am besten, oder? Gehen.«

				»Hey, nicht das.«

				»Wieso? Willst du nicht, dass Mia hört, wie du wirklich bist?« Er wandte sich an Mia. »Er ist schuld daran, dass mein Hals am Arsch ist. Klar hat unser Alter zugeschlagen, aber nur, weil er so ’ne Scheißwut auf Noah hatte. Aber die hatten wir alle. Er ist einfach gegangen und hat uns im Stich gelassen. Ist nach Bali abgehauen.«

				Noah stand reglos da, seine Arme hingen leblos herab.

				»Und während ich anderthalb Jahre nicht ins Wasser konnte, ist Noah um die Welt gereist, fröhlich über die Wellen gesurft und hat dann auch noch ’nen fetten Sponsor gefunden, und auf einmal war er unser großer Held.« Jez schniefte und wandte sich zu Noah. »Johnny hatte sich eine Karte an die Wand gehängt und überall da, wo du hingetourt bist, eine Nadel reingesteckt. Und auch jede deiner verdammten Postkarten hat er aufgehängt. Doch woher solltest du das wissen, du bist ja nie nach Hause gekommen. Pa hat alles von der Wand gerissen. Drei Mal. Aber Johnny hat die Karte immer wieder glattgestrichen und festgeklebt. Er wollte sein wie du. Dabei bin doch ich dageblieben! Ich bin geblieben, nachdem du abgehauen bist. Ich hab mich in die Schusslinie geworfen, wenn Pa mal wieder blau nach Haus gekommen ist. Und ich war es auch, der Johnny an dem Tag gesagt hat, dass er nicht ins Wasser gehen soll, damals, als wir wegen dir an der Gold Coast waren.«

				»Ich hab gedacht, er packt das. Er wollte es doch unbedingt.«

				»Er wollte dich beeindrucken. Das war ’ne Nummer zu groß. Er war noch nicht so weit.« Jez’ Hände ballten sich zu Fäusten. »Und du hast gesagt, du schaust da draußen nach ihm, dabei hast du nur auf dein eigenes Brett geachtet.«

				»Woher sollte ich denn wissen, dass er was geraucht hatte! Du wolltest ihm ein Vorbild sein, und das hat er gelernt? Mit welchem Scheiß hattest du das Gras verschnitten, Jez? Wenn er nicht völlig breit gewesen wäre, hätte er’s vielleicht geschafft.«

				Jez stürzte sich auf Noah und schlug ihn mit der Faust mitten ins Gesicht. Es krachte, Noah stolperte nach hinten und presste eine Hand an seinen Kiefer.

				»Es war nicht das Gras!«, schrie Jez. »Das hatte nichts mit mir zu tun! Mit dir, Noah, nur mit dir!« Er stürmte wieder mit gesenktem Kopf los.

				Noah stöhnte, als ihn eine Schulter an der Brust traf, dann gab es ein dumpfes Geräusch. Zwei Körper schlugen auf dem Sand auf, ein T-Shirt riss, Fäuste klatschten.

				Nach und nach löste sich die Gruppe um das Lagerfeuer auf und bildete einen Halbkreis um die beiden. Noah und Jez schlugen mit Händen und Fäusten aufeinander ein, die Körper rollten über den Sand, die Beine in den Boden gestemmt, zwei Krieger, gefangen in ihrem entsetzlichen Tanz.

				Jez packte Noah am Kragen und holte wieder aus. Doch Noah fing den Schlag ab und bog Jez’ Arm zurück. Trotz seiner Verletzung war er der Stärkere, und es gelang ihm, Jez mit einer Hand zu Boden zu drücken.

				Jez bäumte sich unter Noah wie ein tollwütiges Tier auf, die Zähne gebleckt. Dann gelang es ihm, eine Hand zu befreien. Er schlug Noah auf den Rücken, genau auf seine Wunde.

				Noah stieß einen gequälten Schrei aus und bog sich weit nach hinten. Jez nutzte die Gelegenheit und stand taumelnd auf. Er klopfte sich den Sand ab, dann beugte er sich über Noah, der auf den Knien lag, und zischte in sein Ohr: »Er ist deinetwegen ertrunken!«

				Unvermittelt sprang Noah auf, warf Jez zu Boden, Sand spritzte hoch, und dann schlug er ihm mit der Faust ins Gesicht. Es gab ein widerliches Knirschen. Jez’ Schrei ging unter, als die Leute kollektiv nach Luft schnappten. Da traf Noahs Faust zum zweiten Mal.

				Jez rollte auf die Seite, ein Rinnsal Blut lief ihm aus dem Mund. Wieder holte Noah aus.

				»Das reicht!«, rief irgendjemand.

				Es roch nach Schweiß, Zigaretten und nach Blut. Noah schlug unerbittlich weiter zu. Mia sah, dass er sich nicht mehr kontrollieren konnte. Sie stürzte vor, packte seinen erhobenen Arm und hielt ihn fest.

				Sie sah das Weiß in seinen Augen, grell von seiner dunklen Wut. Er stieß sie zurück, und sie fiel zu Boden.

				Sie lag atemlos im Sand. Noah erstarrte. Nach einer Weile drehte er sich langsam zu den Leuten um, die ihn beobachteten, senkte den Blick und floh den Strand hinauf.

				Mia kroch zu Jez. »Alles okay?« Dabei schob sie eine Hand in seine Tasche und zog ihren Ausweis hervor.

				Sie wartete seine Antwort nicht ab. Die anderen eilten herbei, um nach ihm zu sehen. Mia stand auf, schüttelte den Sand ab und ging in die dunkle Nacht.

			

		

	
		
			
				Kapitel 31

				Katie

				Bali, August

				Das Taxi ruckelte über die holprige Straße, kleine Steine spritzten ins Gebüsch. Der Fahrer schaltete in einen niedrigen Gang, der Motor heulte auf. Katie hielt sich am Türgriff fest. Jeder Ruck vibrierte auch in ihr.

				Als ein großer Stein von unten gegen die Karosserie schlug, fluchte der Fahrer und gab auf. »Weiter fahr ich nicht.«

				Katie bezahlte und stieg aus. Die Nacht war warm, ein erdiger Geschmack lag in der Luft.

				»Soll ich warten?«

				»Nein, danke.«

				Der Fahrer zuckte mit den Schultern und fuhr im Rückwärtsgang zurück, die Scheinwerfer blinkten auf wie Warnsignale.

				Katie zog die Karte hervor und richtete die Taschenlampe darauf. Es war kein langer Aufstieg, doch die Dunkelheit würde ihn erschweren. Über ihr drohte die Klippe, das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch sie würde sich nicht der Angst ergeben. Sie ging los und tröstete sich damit, dass es eine sternenklare Nacht war und der Mond sehr hell schien.

				Nach einer Weile verengte sich der Weg und wurde zu dem Fußpfad, der sich an der Klippe entlang nach oben wand. Der Boden war trocken, aber uneben, lose Steine brachten sie ins Stolpern. Ihre Ledersandalen drückten an den Seiten, und mit den glatten Sohlen hatte sie nicht genügend Halt. Das Blattwerk wurde immer dichter und schirmte das Mondlicht ab. Katie konnte nur hoffen, dass die Batterie der Taschenlampe durchhielt.

				Weiter oben wurde es allmählich kühler. Dann war von Westen her die Brandung zu hören, die Brise trug den salzigen Geruch heran. Kurz darauf führte der Pfad zu einem Aussichtspunkt. Katie blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie legte eine Hand auf das hölzerne Geländer und blickte auf das dunkle Meer. Der Mond warf seinen silbernen Schein über die Wellen.

				Wie sehr hast du die See geliebt! Du hast mir irgendwann erzählt, dass siebzig Prozent der Erdoberfläche von Ozeanen bedeckt sind. Und dann hast du mir davon vorgeschwärmt, dass das Meer sich ständig ändert, mal ist es spiegelglatt, dann das tosende Chaos. Vielleicht hat mir das in Porthcray solche Angst gemacht: Mir ist bewusst geworden, dass es sich nicht beherrschen lässt. Die See ist immer in Bewegung, unberechenbar – genau wie du.

				Katie wusste, dass sie nun genau an der Stelle stand, an der Mia den beiden Augenzeugen begegnet war. Im Geiste hörte sie, wie die Muscheln von Mias Kette rasselten. Weshalb bist du so gerannt? Hattest du Angst, du würdest deine Meinung ändern, wenn du stehen bleibst? Sie sah nach oben, zur Spitze. Das also haben die Zeugen gesehen. Du am Abgrund, kurz vor der Entscheidung, die alles ändern sollte.

				Katies Beine waren schwer vor Erschöpfung, doch sie zwang sich weiter. Sie war noch nicht am Ziel. Im Unterholz summten die Insekten. Büsche wucherten über den Pfad, Katie musste immer wieder trockene Zweige beiseiteschieben. Das dichte Gestrüpp verströmte Feuchtigkeit, ein satter, erdiger Geruch lag in der Luft.

				Katie schrie auf, etwas Scharfes hatte in ihr Bein geschnitten. Sie senkte den Strahl der Taschenlampe und sah Blut. Die helle, rote Wunde kurz unter ihrem Knie war dreckverschmiert. Sie hatte einen scharfen Felsen übersehen. Katie richtete sich auf und leuchtete suchend umher, doch sie sah keine weiteren Hindernisse, nur Dunkelheit. Sie lenkte den Strahl nach rechts über den Pfad hinaus auf Büsche und Felsen. Dann nichts – nichts als gähnender Abgrund. Der Weg verlief nur einen Meter vom Klippenrand entfernt. Nur noch wenige Schritte, und sie wäre gestürzt.

				Sie holte tief Luft, dann konzentrierte sie sich auf ihre Schritte. Zweimal rutschte sie aus und rettete sich, indem sie die Finger tief in die Erde bohrte, bis sie Halt fand. Jedes Mal, wenn ihre Nerven drohten, sie im Stich zu lassen, rief sie sich ins Gedächtnis, dass Mia diesen Pfad barfuß und ohne Taschenlampe erklommen hatte.

				Sie atmete heftig, das Terrain wurde steiler. Sie steckte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, schlang die Finger um einen Ast und zog sich hoch. Plötzlich frischte der Wind auf, und der Boden wurde eben. Sie hatte das Plateau erreicht.

				Sie hatte sich diesen Ort in ihrer Fantasie schon so oft ausgemalt, dass es ihr schien, als hätte die Klippe sie erwartet. Eine Reihe von Felsen ragte aus der kleinen grasbedeckten Ebene auf, die zum Meer hin abfiel. Über ihr am Himmel funkelten winzige, goldene Sterne.

				Katie hatte das unheimliche Gefühl, dass sie nicht allein war. Sie fuhr herum, ihr Kleid blähte sich auf und beschrieb mit der Taschenlampe einen Kreis. »Mia?«

				Aber nur der Wind, der sich seinen Weg über die Klippen bahnte, gab ihr Antwort. Katie kam sich albern vor. Die Wunde an ihrem Bein pochte, und eine unglaubliche Erschöpfung ergriff von ihr Besitz. Es war, als hätte dieser Aufstieg Monate gedauert, als hätte sie seit Mias Tod mit dieser Klippe gerungen, und nun trafen an diesem Ort Mias Vergangenheit und ihre, Katies, Gegenwart zusammen und wurden in denselben Strudel gezogen.

				Sie hatte sich ihr Bild von dem, was Mia widerfahren war, aus einzelnen Informationen zusammengewoben, die sie nach Belieben aus der Fülle herausgegriffen hatte. Auch das Tagebuch wusste nur einen Teil der Geschichte zu erzählen. Es gab Lücken, Ereignisse, die Mia nicht einmal den Tagebuchseiten anvertrauen, Gefühle, die sie auch sich selbst nicht eingestehen wollte. Katie hatte die Leerstellen mit ihren eigenen Vorstellungen aufgefüllt. Doch damit hatte sie nicht nur Mias Geschichte, sondern auch ihre eigene erschaffen.

				Sie hatten beide denselben Weg genommen, waren allein an der Küste dreier Kontinente entlanggereist und hatten die Schwester doch immer mitgenommen, in dem verzweifelten Versuch, sie zu verstehen – und auch sich selbst. Die vielen Fäden, die ihr Leben miteinander verknüpft hatten – mochten sie auch noch so dünn, verblichen oder lose sein –, würden nie durchschnitten werden. So war das unter Schwestern. Und deshalb trugen ihre Füße sie auch näher an den Klippenrand.

				Sie bewegte sich langsam vorwärts, bis nur noch ein einziger Schritt sie vom Abgrund trennte. Der Wind wirbelte durch ihr Haar, die Wellen dröhnten tief in ihrer Brust.

				Da bin ich, Mia, so wie du. Ein halbes Jahr zu spät. Wie war das, als du hier gestanden hast? Warst du so allein, dass du das Gefühl hattest, ein Teil von dir wäre ausgehöhlt? Denn so fühle ich mich ohne dich. Ich hab immer gedacht, wenn du in Gefahr wärst, würde ich das spüren. Ich hatte geglaubt, irgendein Abschnitt unserer DNS würde so laut schreien, dass ich es hören würde. Doch so war es nicht. An dem Abend, als du hier warst, habe ich geduscht, mir das Nachthemd angezogen, Feuchtigkeitscreme aufgetragen und mich zum Spiegel vorgebeugt, um die ersten Fältchen an den Augen zu betrachten. Dann bin ich ins Bett gegangen, hab das Licht ausgemacht und bin eingeschlafen. Als du gefallen bist, hab ich geschlafen.

				Sie ließ die Taschenlampe durch die Finger gleiten und sah zu, wie das Licht durch die Nacht trudelte. Es stürzte mehrere lange Sekunden in die Tiefe. Dann verlosch es.

				Katie war am Endpunkt von Mias Reise angelangt.

				Doch wohin führte ihre Reise?

				Mia presste ihre Füße an den Rand der Klippe. Dann schloss sie die Augen.

				»Katie?«

				Ihr Name blitzte durch die Dunkelheit. Sie erstarrte. Ein kühler Wind blies ihr entgegen.

				»Katie?«

				Sie konnte die Stimme nicht einordnen; es war eine Männerstimme, tief und klangvoll. Katie drehte sich langsam um.

				Vor einem Felsen stand ein Mann, etwa fünf Meter von ihr entfernt, eine dunkle Gestalt im Mondlicht. Katie bereute, dass sie die Taschenlampe nicht mehr hatte, um mit dem Lichtstrahl das Gesicht des Fremden erhellen zu können.

				»Du bist Katie, oder?«

				Er hatte einen Akzent. Einen australischen Akzent. »Noah?«

				»Ja.«

				Sie blinzelte und schüttelte den Kopf.

				Er löste sich vom Felsen. Unter seinen Füßen knirschten Steine. Langsam kam er näher, bis er neben ihr am Rand der Klippe stand. Katie konnte erkennen, dass tiefe Schatten unter seinen Augen lagen und die Wangen eingefallen waren. Er ließ den Blick auf ihr ruhen. »Ich hab mir gedacht, dass du irgendwann kommst.«

				»Wieso?«

				»Sie war deine Schwester.«

				Über ihnen leuchteten die Sterne, die einzigen Zeugen dieser Unterhaltung. Katie musterte Noah und verglich ihn mit Mias Schilderungen. Mia hatte ihn als schön beschrieben – ein ungewöhnliches Attribut für einen Mann –, doch sein Gesicht zeigte tatsächlich eine eigenwillige Schönheit. Im Mondlicht aber wirkten seine Züge kalt, und Katie ermahnte sich: Du weißt nicht viel von diesem Mann.

				»Bist du mir gefolgt?«, fragte sie.

				»Nein.«

				»Was machst du dann hier?«

				»Ich komm manchmal hierher, um nachzudenken.«

				»Ich hab davon gelesen. Mia hat Tagebuch geführt.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Und du warst auch der Grund, weshalb sie überhaupt auf Bali war«, sagte sie kalt. Die Bitternis wollte nicht aus ihrer Stimme weichen.

				Er senkte den Kopf. »Ja.«

				»Sie hat dich geliebt. Und du hast ihr nur wehgetan.«

				Er änderte seine Haltung, und Katie wurde es bewusst, wie nahe sie beide am Abgrund standen. Ein Windstoß presste ihr das Kleid gegen die Beine.

				»Hier muss Mia gestanden haben.« Sie sah sich um, spürte die Leere, die sich vor ihr erstreckte, und dachte an ihren Fallschirmsprung, an das entsetzliche Gefühl, sich vorzubeugen und ins Nichts zu fallen. »Sie muss wahnsinnige Angst gehabt haben.«

				Dann kam ihr das letzte Gespräch mit Mia in den Sinn. Es lastete so schwer auf ihr, dass sie manchmal glaubte, ihre Worte hätten Mia erst den Weg hierher gewiesen. »Ich kann den Gedanken, dass sie ganz allein war, kaum ertragen.«

				Seine Stimme war sehr leise. »Das war sie nicht.«

				Katie lief es eiskalt über den Rücken.

				»Ich war auch hier.«

				Ihr Herz trommelte in der Brust. »Was?«

				Er richtete seinen Blick auf den schwarzen Horizont. »Es gibt da einiges, was du über Mias Tod wissen solltest.« Er trat einen Schritt auf sie zu. Katie spürte, wie Adrenalin durch ihre Adern jagte. »Aber vor allem sollst du wissen, wie leid mir alles tut.«

				»Wie leid dir was tut?«, fragte sie, während sich der Boden langsam zu neigen schien.

			

		

	
		
			
				Kapitel 32

				Mia

				Bali, März

				Mia taumelte am Meer entlang, der Wodka tobte durch ihr Blut. Hätte sie doch die Flasche mitgenommen, dann könnte sie sich betrinken. Die abgrundtiefe Traurigkeit, die sie seit Wochen belauert hatte, zog nun in ihr Herz ein.

				Sie schlurfte durch den feuchten Sand und dachte an die Nacht in Maui, als Noah sie aus den Wellen gezogen hatte. Er hatte sie retten müssen, weil es ihm damals nicht gelungen war, seinen Bruder zu retten. Seine Schuld war genauso dunkel und abgründig wie ihre.

				Jez und Noah waren mit den Fäusten aufeinander losgegangen.

				Sie und Katie mit Worten.

				Sie hörte immer noch, wie einer der Schaulustigen gewispert hatte: »Sind die zwei nicht Brüder?« Als ob Geschwister sich nicht ebenso wie andere Menschen hassen könnten.

				Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Es war Zeit, zum Hostel zurückzugehen.

				Ihre Tür stand einen Spalt weit offen, als ob jemand gerade erst in ihrem Zimmer gewesen wäre. Mia stieß die Tür ein Stück weiter auf und ging leise hinein.

				Das Moskitonetz hing wie ein gespenstischer Schatten über dem Bett, daneben brannte Licht. Hatte sie das Licht angelassen? Sie trat vorsichtig vor und sah sich um; ihr Rucksack war noch da, doch irgendetwas, das spürte sie, war anders.

				Dann sah sie es: ihr Tagebuch. Es lag immer noch auf dem niedrigen Bambustisch, war aufgeschlagen, und der Stift lag an einer anderen Stelle. Sie trat näher. Auf der einst leeren Seite zitterten einige Zeilen – doch es war nicht ihre Schrift. Das waren nicht ihre ordentlichen und präzisen Worte, diese klangen gehetzt und waren gekrümmt.

				Sie beugte sich noch weiter vor und entdeckte einen dunklen Fleck am Rand der Seite.

				Blut.

				Sie brauchte eine Weile, bis sie die Worte entziffern konnte. Dann drängten sie sich ihr entgegen und brachten sie ins Wanken; sie stützte sich auf dem Tisch ab. Eine heiße Panik wuchs in ihrer Brust und stieg in ihre Kehle. »O Gott, bitte«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«

				Mit einem Ruck riss sie die Seite aus dem Tagebuch und drückte sie an ihr Herz, dann lief sie barfuß aus dem Zimmer und rannte in die Nacht.

				Mia stopfte die Seite in ihre Hosentasche, denn sie brauchte auf dem Klippenpfad beide Hände. Heimtückische Steine und harte Baumwurzeln bohrten sich in ihre Füße, doch sie eilte weiter. Die Zeit drängte.

				»Hey, alles okay?«

				Erschrocken fuhr sie herum.

				Auf dem Aussichtspunkt, am Rand des Pfads, stand ein Paar und sah sie an.

				Sie war völlig außer Atem, ihr Gesicht glühte. Sie konnte sich vorstellen, wie das aussehen musste, wenn eine Frau allein, barfuß und völlig aufgelöst durch die Nacht lief.

				Der Mann kam näher. »Können wir Ihnen helfen?«

				»Nein«, sagte Mia, senkte den Kopf und rannte weiter. Sie verschwand in dem dichten Blattwerk, das den Weg bis an die Spitze der Klippe überwucherte, vorbei an den gewundenen, knorrigen Ästen, die ihr Arme und Beine zerkratzten.

				Wenige Minuten später schien der Mond durch das Dickicht. Sie war fast da. Mia zog sich eine letzte Steigung hoch und erreichte schweißgebadet das Plateau.

				Noah stand aufrecht am Rand der Klippe wie ein Wächter über dem Meer. Er hatte einen Abschiedsbrief geschrieben, eilig in ihr Tagebuch, wenige verzweifelte Worte nur. Unten auf der Seite hatte ein Tropfen Blut – sein Blut? Jez’ Blut? – sie wie ein Omen angestarrt.

				»Noah«, sagte sie leise, um ihn nicht zu erschrecken.

				Er drehte den Kopf nur ein winziges Stück.

				»Tu das nicht.« Sie sah ihren Vater vor sich, den jungen Mann auf dem Foto, mit dem intensiven Blick. Was, wenn ihn jemand rechtzeitig gefunden und ein mitfühlendes, wohlbedachtes Wort den Lauf der Dinge geändert hätte?

				Wie viele Menschen dachten über so etwas nach – einen Klippenrand, ein Seil, ein hohes Gebäude, eine Waffe –, in dem verzweifelten Wunsch, den bitteren Geschmack der Resignation zu tilgen, der Hoffnungslosigkeit, die in den Ohren rauschte, zu entkommen? Mia hatte es getan. Sie hatte sich das köstliche Nichts vorgestellt, in dem die brennende, drängende Schuld sich auflöste und der Schmerz ein Ende nahm. Ein Ende. Langsam ging sie auf ihn zu …

				»Nicht!«

				Sie blieb reglos stehen. Sie war bis auf drei Meter an ihn herangekommen, nahe genug, um die blutige Blume zu sehen, die auf dem Rücken seines T-Shirts wuchs.

				»Geh weg«, befahl er, rührte sich aber nicht. Sie verstand seine Schuldgefühle; hatte sie immer schon verstanden. Schuld war ein Teil dessen, was sie aneinanderband. Mia hatte all diejenigen verlassen, die sie liebte – ihre Mutter an ihrem Krankenbett, Katie in ihrem gemeinsamen Zuhause, selbst Finn –, weil es einfacher war, wegzugehen, als auszuhalten, dass diese Menschen ihr in die Augen, in ihre Angst sahen. Aber bei Noah würde sie anders handeln. »Ich lass dich nicht allein.«

				»Ich will dich hier nicht.«

				»Warum bist du heute Abend an den Strand gekommen?«, fragte Mia.

				»Was?«

				»Du hast gesagt, du wolltest weg aus Bali, und doch bist du geblieben. Wieso?«

				Seine Finger verkrampften sich. »Ich … ich konnte nicht.«

				»Wegen Jez?«

				»Ja«, gab Noah zu. »Und wegen dir.«

				»Das war mir ernst. Ich liebe dich.«

				Er senkte den Kopf. »Das spielt keine Rolle …«

				Mia setzte zum Protest an, doch dann merkte sie, dass Noah weitersprach.

				»Er ist meinetwegen ertrunken. Ich hätte ihn nicht in die Wellen lassen dürfen … Er war noch nicht so weit.«

				Johnny.

				»Sie waren viel zu groß … Ich hab es nicht mal mitgekriegt, als sie ihn umrissen.«

				»Noah, du hast versucht, ihn zu retten.«

				»Ich hab es nicht hart genug versucht.« Seine Schultern zuckten. Weinte er? »Als ich endlich bei ihm war, trieb er mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser. Tot. Ich bin mit meinem toten Bruder im Arm zurückgeschwommen.«

				»Das war nicht deine Schuld.«

				Er schien sie nicht zu hören. »Jez hat völlig recht. Und ich hab ihn geschlagen. Ich wollte ihn umbringen«, sagte er, und seine Stimme brach. »Ich bin wie mein Vater …«

				»Du bist ein guter Mensch, Noah«, sagte sie eindringlich, denn sie glaubte es und wollte, dass auch er es glaubte. »Du bist nicht wie dein Vater.« Und auch ich bin nicht wie mein Vater. Endlich sah sie es; nicht Harleys belastendes Erbe bestimmte über ihr Leben, sondern sie selbst, durch ihr Verhalten.

				»Ich kann so nicht weiterleben …«

				Der verzweifelte Klang seiner Stimme machte ihr Angst. Sie atmete heftig. Die Konturen ihrer Gedanken waren unscharf, der Wodka tat immer noch seine Wirkung. Und es war so wichtig, dass sie klare Gedanken fasste – und die richtigen Worte fand.

				»Johnnys Tod war tragisch – es war ein tragischer, entsetzlicher Unfall. Aber glaubst du, dass er das hier gewollt hätte?«

				Sie wartete. Noah gab keine Antwort.

				»Was würde er wohl sagen, wenn er dich so sehen könnte?«

				Noah fasste sich an den Kopf. Mia sah die Tätowierung, die sie einst so schön gefunden hatte. Nun aber schien es ihr, als ob die schwarze Tinte durch die Haut in seine Adern sickerte und ihn nach und nach vergiftete.

				»Wenn er dir ähnlich ist, würde er dir sagen: Geh da weg.«

				»Das spielt keine Rolle. Er ist tot.«

				Bitterer Magensaft stieg ihr in die Kehle. Bloß keine Übelkeit. Sie musste sich konzentrieren, Noah vom Rand der Klippe weglocken. »Was ist mit Jez?«, sagte sie und zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. »Wenn du das tust, ist er ganz allein.«

				»Wäre besser für ihn.«

				»Er liebt dich.«

				»Nein.«

				»Ich hab es doch gesehen. Er ist dir in die Wellen gefolgt, Noah, dir. Er war außer sich vor Angst, dass er dich verlieren könnte.« Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Seine letzte Erinnerung wird sein, dass er dich geschlagen und dir die Schuld für Johnnys Tod gegeben hat. Und all das, was du jetzt empfindest, würde auf ihn übergehen. Du würdest nicht nur dir das Leben nehmen, sondern auch ihm.«

				Sie sah mit Entsetzen, dass Noah noch etwas weiter nach vorn ging. Seine Füße befanden sich direkt am Rand der Klippe. Er hatte einen Stein gelöst, der in den Abgrund fiel. Mia wartete auf das Geräusch, auf den Aufschlag in der Tiefe, doch es war nichts zu hören.

				»Es tut mir leid«, sagte Noah nur.

				Panik flutete ihren Körper. Ihre Sinne schärften sich: Sie spürte einen scharfen Stein, der sich in ihre Fußwölbung drückte, schmeckte das Salz, das der Wind vom Ozean herübertrug, hörte das Geräusch ihrer Füße auf dem Weg zum Rand der Klippe.

				»Mia, nein!«

				Doch da war sie schon an seiner Seite und zwang sich dazu, nach unten zu schauen. Ihre Zehen berührten den Saum der Klippe, das Mondlicht glitzerte auf ihren Zehenringen. Zentimeter vor ihren Füßen endete die Klippe und begann das Nichts. Die Dunkelheit verbarg die wahre Tiefe, doch Mia konnte die gespenstischen Schatten der Felsen sehen, an denen sich die Wellen brachen.

				Sie hatte alle Karten ausgespielt, bis auf eine: »Wenn du das tust, Noah, tue ich es auch.« Langsam hob sie den Kopf und wandte sich ihm zu. Seine Lippe war aufgesprungen, auf seinen Wangen klebte trockenes Blut.

				»Sei nicht dumm!«

				Sie hielt sich sehr ruhig und kämpfte gegen die Angst an, die in ihr aufstieg.

				»Geh vom Rand zurück!«

				»Erst du, dann ich.«

				»Du bluffst doch nur.«

				»Du weißt, das tu ich nicht.« Langsam zog sie seinen Abschiedsbrief aus ihrer Tasche und hielt ihn zwischen sich und Noah. »Das hier hast du nie geschrieben. Du bist niemals hergekommen. Hier, nimm ihn. Dann gehen wir. Und diese Nacht hat es nie gegeben.«

				Sie wartete. Ein kühler Luftzug umspielte ihre Hand und ließ die Seite flattern. »Nimm ihn, Noah.«

				Die Zeit schien stillzustehen. Die Welt schrumpfte auf die Größe einer Klippe, auf zwei Menschen an deren Rand. Mia hörte rasche Atemzüge, bis sie merkte, dass es ihre waren. Schweiß sammelte sich auf ihrer Oberlippe. Sie drängte Noah in Gedanken, den Brief aus ihrer Hand zu nehmen, dies hier zu beenden.

				Dann bewegte sich die Luft. Noah hob den Arm. Seine Finger streckten sich dem Brief entgegen. Mia spürte, wie sie losließ und ihre Hand sich entspannte.

				Die Erleichterung setzte augenblicklich ein. Die Anspannung wich aus ihren Beinen, und ihre Knie gaben nach: nur wenig, doch es war genug, dass sich ihr Körper ein paar Zentimeter nach vorn neigte. Die Zeit dehnte sich. Sie riss ihren Arm in die Höhe, suchte Halt und fand nur Dunkelheit und Leere. Durch diese Bewegung kippte ihr Oberkörper weiter nach vorn, und sie begann mit dem anderen Arm zu rudern. Ihre Armbänder klimperten: ein Windspiel, der Laune des Windes ausgeliefert.

				Ihr Gewicht verlagerte sich auf die Ballen, ihre Fersen lösten sich vom Boden, bis sie auf den Zehenspitzen stand. Sie hörte, wie die Steine knirschten, als Noah zu ihr stürzte, spürte, wie seine Finger nach ihr griffen.

				Sie sah, es war zu spät.

				Sie wusste, dass er ihren Namen rief, doch da war sie schon sehr weit fort. Sie spürte den kühlen Luftstrom, sah das Funkeln der Sterne, hörte den hypnotischen Ruf der Wellen, als sie, so leicht wie eine Träne, auf sie zufiel.

			

		

	
		
			
				Kapitel 33

				Katie

				Bali, August

				Das Blut rauschte ihr in den Ohren. All die Monate war sie einer Lüge nachgereist! »Mia ist gestürzt?«

				»Ja«, sagte Noah.

				»Aber die Augenzeugen –«

				»Haben ausgesagt, was sie sehen konnten. Von unten, vom Aussichtspunkt aus, kann man nicht alles überschauen. Und ich hatte dunkle Sachen an, oder vielleicht befand ich mich nicht in ihrem Blickfeld.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Aber die Polizei?«

				»Es hat hier tatsächlich mehrere Selbstmorde gegeben. Für die Polizei war damit wohl alles klar.«

				»Und das hast du nie richtiggestellt? Du hast uns alle glauben lassen –«

				»Ein gutes Dutzend Leute war dabei, als ich meinen Bruder zusammengeschlagen und dann auch noch Mia zu Boden gestoßen hab. Wenn ich der Polizei erzählt hätte, was wirklich passiert ist, das hätte mir doch niemand mehr geglaubt!«

				»Ich hab gedacht, sie hat sich umgebracht!« Katies Stimme klang schroff vor Fassungslosigkeit. »Ich hab es in Gedanken immer und immer wieder durchgespielt und mich gefragt: Was hätte ich tun können? Wie hätte ich ihr eine bessere Schwester sein können?«

				»Es tut mir leid. Alles. Es tut mir so leid.«

				Eine Leuchtrakete zündete. »Das warst du. Du hast die Blume zu Mias Beerdigung geschickt.« Sie sah die weiße Mondorchidee mit der blutroten Mitte wieder vor sich, in ihren zitternden Händen, als sie Finn geohrfeigt hatte.

				»Ja.«

				»Mit einer Karte: Es tut mir leid.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.«

				»Mein Gott«, sagte Katie ruhig. Doch in ihrem Innern hallten Noahs Worte nach. Ihr war schwindelig, sie drückte eine Hand an die Brust, ihr Herz schlug rasend schnell. Sie stand nah am Rand der Klippe, Noah neben ihr. Ihr Kleid flatterte im Wind. Sie bekam eine Gänsehaut.

				»Mia hat mich angerufen«, sagte sie plötzlich, »am Tag vor ihrem Tod. Das war die letzte Gelegenheit, mit meiner Schwester zu sprechen. Und ich habe furchtbare Dinge zu ihr gesagt.«

				Sie schloss die Augen. Wenn ich dieses Gespräch noch einmal führen könnte, Mia, dann würde ich dir sagen, wie sehr ich dich immer bewundert habe. Für deine Entschlossenheit und deine Stärke. Deine Fähigkeit, du selbst zu sein, dich von Regeln und Erwartungen nicht einschränken zu lassen.

				Ich würde dir sagen, dass die Tage mit dir die glücklichsten in meinem Leben waren. Fish and Chips am Kai. Wir beide in der Sonne, mit einem Radio. Handstand und Überschlag am Strand.

				Und ich würde mich bei dir entschuldigen. Ich habe niemanden so sehr wie dich geliebt, aber manchmal habe ich auch niemanden so sehr gehasst. Und ich bereue das. Ich glaube, ich war eifersüchtig. Ich wollte so kühn und abenteuerlustig sein wie du, aber ich habe mich von meinen Ängsten lähmen lassen.

				Wenn ich dieses Gespräch noch einmal führen könnte, würde ich dir selbstverständlich Geld geben. Ich würde spüren, dass du in einer Notlage bist, und dir helfen. Und dann würde ich dir sagen, dass ich dich liebe. Dass ich nichts lieber als deine Schwester bin.

				Aber ich habe nichts von alledem getan. Und jetzt ist es zu spät …

				Tränen strömten über ihr Gesicht.

				»Katie …«, sagte Noah.

				»Es lässt sich nie wiedergutmachen. Wie sehr muss sie mich gehasst haben.«

				»Nein, das hat sie nicht«, sagte er. »Das weiß ich sicher. Mia hat oft von dir gesprochen. Sie hat mir von Cornwall erzählt. Wie sie mit dir aufgewachsen ist. Mit dir die Sommer am Strand verbracht hat. Porthcray, oder?«

				Katie wischte sich die Tränen ab und nickte.

				»Weißt du, wo ich sie das erste Mal gesehen hab? Im Meer. Sie hat völlig reglos im Wasser getrieben. Weil ihr beide das früher wohl getan habt – um dem Meer zu lauschen, hat sie mir erzählt.«

				Katie lächelte. Daran hast du dich erinnert?

				»Es gibt da etwas, was du sehen solltest.« Er griff in seine Tasche und zog vorsichtig einen gefalteten Zettel heraus. »Wenn du Mias Tagebuch gelesen hast, hast du ja gemerkt, dass am Ende eine Seite fehlt.«

				»Ja.« Aber woher wusste er das?

				»Als ich in Mias Zimmer gegangen bin, um ihr eine Nachricht zu hinterlassen – wohl so was wie einen Abschiedsbrief –, hatte ich kein Papier. Da hab ich ihr Tagebuch gesehen. Es hat aufgeschlagen dagelegen, auf einer leeren Seite. Und auf die habe ich geschrieben.« Er faltete ein cremefarbenes Blatt auseinander und gab es Katie.

				Das Papier war brüchig und zerknittert. Im Mondlicht konnte Katie Noahs gehetzte Botschaft erkennen.

				»Ich hab es damals nicht gemerkt, aber auf der Vorderseite hat schon was gestanden. Schau doch mal.«

				Sie drehte Noahs Brief mit dem ausgefransten Rand, der später genau in das Tagebuch passen würde, um. Die Seite flatterte im Wind, Katie hielt sich daran fest.

				»Hier.« Er zog eine dünne Taschenlampe aus der Hose und richtete den Strahl auf die Seite.

				Katie brauchte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnten. Dann erkannte sie am unteren Rand die Worte: So will ich sein. Und auch darüber befand sich eine Zeichnung, ein Profil, doch dieses war nicht mit düsteren Bildern angefüllt, hier war alles hell und klar. Am meisten aber überraschte Katie, dass neben der Zeichnung noch ein Foto klebte.

				Neben dem Gesicht war ein Foto.

				»Das bist du, oder?«

				Sie blinzelte. Die glänzende Oberfläche warf das Licht zurück. Katie sah ein Mädchen in einem leuchtend roten Sommerkleid, in der Tasche steckte eine weiße Feder. Mit einer Hand hielt es sich an den Zügeln eines saphirblauen Seepferdchens fest. Sie sah sich selbst. Sie sah die fehlende Hälfte des Fotos, den Teil, den sie verloren glaubte.

				Mia hatte sich selbst an die Seite von Katie gezeichnet.

				Zusammen.

				Schwestern.

				So will ich sein.

				Katie wurde es schwindelig. Sie presste die Hände an die Schläfen. Unter ihr wütete die See, weiße schäumende Fäuste schlugen gegen scharfkantige Felsen. Manchmal reicht ein Wort, ein Lächeln, ein Blick, um zu verstehen. Für Katie reichte dieses Foto, das die Zeit um so viele Jahre zurückdrehte. Jahre, in denen sie Türen zugeschlagen und Arme ausgebreitet, böse Worte und aufrichtige Entschuldigungen ausgesprochen hatten. Jahre des Schweigens und des Lachens. Katie verstand. Mia hatte sie trotz alledem geliebt, sich ihr wieder nahefühlen wollen.

				Mia war hierhergekommen, über diesen dunklen Pfad, um Noah beizustehen. Katie konnte nur ahnen, mit welchen Gefühlen sie auf der Klippe gestanden hatte, aufgeputscht vom Alkohol, von der Dunkelheit verwirrt, bis an den Rand getrieben. Katie sah, wie Mia taumelte, sich nach vorn bog und instinktiv die Arme ausstreckte, die zu Flügeln wurden.

				Sie würde nie erfahren, was Mia in diesen entsetzlichen Sekunden empfunden hatte, ob sich die Zeit verlangsamt, sie die rauschende Salzluft geschmeckt, das Rufen der Vögel in den dunklen Felsnischen gehört hatte – oder ob ihre letzten Augenblicke ein Kaleidoskop aus Erinnerungen an ihr Leben waren. Aber eines wusste sie. Mia war nicht auf diese Klippe gegangen, um ihrem Leben ein Ende zu setzen. Sie war gekommen, um einem Menschen zu helfen, den sie liebte.

				Katie spürte, wie sich Noahs Finger fest um ihr Handgelenk schlossen und sie vom Rand der Klippe weggezogen wurde.

				Plötzlich erstarrte er.

				Schritte knirschten über das Plateau, eine Gestalt trat aus der Dunkelheit. »Finn?«

				Finn atmete heftig. Mondlicht fiel auf sein Gesicht, seine Züge waren hart. Vielleicht hatte er ihre Tränen bemerkt, und auch, dass Noah sie am Arm festhielt, denn plötzlich rannte er auf sie zu.

				»Weg von ihr!«

				Noah ließ ihren Arm los.

				»Alles okay? Hat er dir wehgetan?«

				»Nein, nein, alles okay.«

				Finns Blick zuckte zu Noah. Sein Körper spannte sich an. Und er ging auf Noah zu.

				Noah rührte sich nicht. Er stand mit dem Rücken zum Abgrund. Nur noch wenige Schritte – ein Stoß, und Noah würde das Gleichgewicht verlieren.

				»Was, zur Hölle, tust du hier?«, brüllte Finn.

				»Sie ist gestürzt«, sagte Katie. »Mia ist gestürzt.«

				»Ich war bei ihr«, sagte Noah und erklärte Finn, was in jener Nacht geschehen war. Dass ihr Tod ein Unfall war.

				Finn hörte zu, seine Miene blieb undurchdringlich. Dann sagte er: »Du hast uns alle an eine Lüge glauben lassen.«

				»Es tut mir wirklich leid.«

				»Mia ist doch nur deinetwegen hergekommen! Wir wollten zusammen nach Neuseeland. Es war alles schon geplant.«

				»Ich hab sie nie gebeten, hierherzukommen.«

				Da packte Finn nach Noah und drängte ihn zurück.

				Katie schlug sich die Hand auf den Mund. Bis zum Abgrund waren es nur Zentimeter. Noch ein Schritt, und sie würden abstürzen.

				Finn trat ganz dicht vor Noah. »Und das spricht dich von aller Verantwortung frei?«, schrie er.

				Noah zeigte keine Gegenwehr. »Ich will mich gar nicht freisprechen.«

				»Finn«, flehte Katie. »Lass ihn los.«

				Finn schien sie nicht zu hören. »Wie konntest du sie einfach so verlassen und nach Bali abhauen? Du hast es ihr nicht einmal gesagt. Sie hatte vorher schon die Hölle durchgemacht.«

				»Das weiß ich. Und ich wollte ihr nicht auch noch wehtun. Wie hätte ich sie denn glücklich machen können, wenn ich mich selbst nicht glücklich machen kann? Darum bin ich gegangen.« Er hielt Finns Blicken stand. »Aber das heißt nicht, dass sie mir nichts bedeutet hätte. Ich habe sie geliebt.«

				Eine Weile fielen keine Worte mehr, nur der Wind rauschte.

				Katie schlug das Herz bis zum Hals.

				Dann ließ Finn die Arme sinken und wich zurück.

				Katie stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte.

				Noah rieb sich langsam über den Hals. Als er aufsah, traf sich sein Blick mit Katies. »Ich wünschte sehr, es wäre alles anders gekommen. Es tut mir leid.«

				Katie sagte nur: »Es war ein Unfall, Noah.« Denn er hatte ihr in dieser Nacht etwas geschenkt, was ungeheuer wertvoll war: die Wahrheit.

				Er presste die Lippen zusammen und nickte. Dann drehte er sich um in Richtung Klippenpfad, warf einen letzten Blick auf das Meer und verschwand im dichten Buschwerk. Katie sah ihm nach. Sie hoffte für ihn, dass er eines Tages Trost finden würde. Mia würde ihm das wünschen.

				Nach einer Weile kam Finn zu ihr. Er nahm ihre Hand. »Alles okay?«

				Sie nickte. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

				»Ich war noch mal in deinem Zimmer und wollte mit dir reden … über uns. Von Ketut hab ich dann gehört, dass du dir ein Taxi gerufen hast. Nach Umanuk. Also bin ich hergekommen.«

				Sie schaute ihn prüfend an und sah, wie langsam die Spannung aus ihm wich. Sie wusste nicht, was Finn auf dem Herzen gehabt hatte, als er mit ihr reden wollte, aber sie wusste, dass er ihret­wegen nach Umanuk gekommen war. »Danke.«

				Er drückte ihre Hand. Sie fühlte sich warm und sicher an.

				»Bist du so weit?«

				Sie ließ den Blick ein letztes Mal über das Plateau der Klippe schweifen – den Ort, der ein halbes Jahr lang ihre düstersten Gedanken dominiert hatte. Nun sah sie, dass es bloß ein Haufen Erde und einige einzelne Felsen waren, weiter nichts. Sie holte tief Luft. »Ja, das bin ich.«

				Sie hatte große Angst vor diesem Moment gehabt: dem Endpunkt von Mias Reise, dem Beginn ihres eigenen, einsamen Weges. Doch als sie von der Klippe weggingen, Hand in Hand, und das Rauschen des Windes und das Dröhnen der Wellen schwächer wurden, ließ sie Mia nicht zurück, sondern trug sie in sich.

				Wenn ich Salzluft rieche, sehe ich dich, wie du mit wehendem Haar am Strand entlangläufst. Wenn ich Lachen höre, höre ich uns, wie wir in unseren Etagen­betten herumalbern. Und wenn ich Soul-Musik höre, sehe ich uns, wie wir gemeinsam barfuß durch das Wohnzimmer tanzen.

				Ich weiß noch nicht, was ich jetzt tun werde – ob ich zurück nach London oder Cornwall gehen oder ein fremdes Land bereisen soll –, denn ich bin nicht mehr die, die ich mal war, die keinen Schritt ohne Planung und Termine wagte. Aber einen Plan wird es noch geben. Und diesen Plan mache ich für dich, Mia. Für uns. Morgen gehe ich an den Strand, lege mein Handtuch in den warmen Sand, wate in das klare Wasser und schwimme.
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